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Erstes Kapitel
Sie setzte sich in den Sessel, nahm die weiße Tablette aus dem Taschentuch und schluckte sie hinunter. Das Bittere war kaum wahrnehmbar, und als sie danach einen Schluck Tee trank, schmeckte sie lediglich das Aroma des zarten Jasmins. Sie griff nach der nächsten Tablette, bis keine einzige mehr übrig war. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Vor sich sah sie Michelangelos »Jüngstes Gericht« in der Sixtinischen Kapelle. Körper, die sich krümmen, und Gesichter, die hoffen. Die einen stürzen in den Abgrund, die Glückseligen steigen in das Himmelreich auf. Ihre Atemzüge wurden tiefer, ihr Kopf fiel zur Seite. Von unten drang Straßenlärm gedämpft in die Wohnung. Das Leben draußen ging weiter.
Endlich Herbst! Der Geruch von feuchtem Laub und letzten Blüten stieg Lea Johannsen in die Nase, leichter Dunst kühlte angenehm ihr Gesicht. Wie jeden Morgen betrat sie den weitläufigen Park mit einem aufgeregten Hund an der Leine. Das Tier streckte prüfend die Nase in die Luft, schnupperte aber sofort am Boden weiter. »Lilly, Platz!« Artig setzte sich die Retriever-Hündin und wartete. Ihre Folgsamkeit wurde mit einem Leckerbissen belohnt, wobei es letztlich unklar blieb, ob ihr Verhalten auf Gehorsam oder auf Appetit zurückzuführen war. Kaum jedoch hatte Lilly das Öffnen des Verschlusses an ihrem Halsband registriert, sprang sie begeistert los, um auf der anderen Seite der Wiese einen Cockerspaniel zu begrüßen.
Der Park war beeindruckend. Wie in einem Aquarellkasten leuchteten die Früchte von Pfaffenhütchen, Feuerdorn und Eberesche um die Wette. Die Blätter der majestätischen Kastanien, Buchen und Ahornbäume waren an den Rändern bereits gelblich oder rötlich verfärbt, und einige von ihnen hatten die Rasenfläche mit bunten Farbtupfern verziert. Tau glitzerte auf den halbzerfallenen Beeren von Heckenkirsche, Felsenbirne und Hartriegel. In der Morgensonne, die milchig durch den feinen Nebel drang, wirkte der Park wie ein Gemälde William Turners.

Nach einer Weile pfiff Lea nach dem Hund, der sich immer weiter entfernt hatte. »Lilly!«
Das Tier drehte nicht einmal den Kopf, und so blieb Lea nichts anderes übrig, als hinterherzulaufen. Die Sprechstunde der Psychiaterin begann um 9 Uhr, und bis dahin musste Lilly wieder zu Hause im Korb liegen. Diese hatte ihre Aufmerksamkeit gerade einem jungen Pärchen zugewandt, das Arm in Arm durch den Park spazierte. Schwanzwedelnd und freudig bellend sprang der Hund auf die beiden zu, woraufhin die junge Frau sich ängstlich hinter dem Rücken ihres Begleiters versteckte.
»Der macht nichts«, rief Lea, obwohl sie sich geschworen hatte, diesen dämlichen Satz niemals auszusprechen; verspürte sie doch selbst beim Anblick fremder, bellender Hunde einen Anflug von Panik. »Lilly, hier!« Der Hund blickte zumindest in ihre Richtung und lief, als er das Rascheln der Plastiktüte mit Wurstresten hörte, erwartungsvoll auf sie zu. »Fein, Lilly, fein, jetzt müssen wir aber nach Hause gehen.« Sie klopfte auf das weiße Fell, in dem sich einige feuchte Blätter verfangen hatten, und befestigte die Leine wieder am Halsband.
Mit dem zufrieden kauenden Hund an der Seite erreichte sie wenig später ihr Haus, ein älteres, aber frisch gestrichenes Gebäude, das auf unkomplizierte Art einladend wirkte und eine riesige alte Trauerweide auf dem Grundstück beherbergte. Lea bevorzugte einfache und schnörkellose Dinge, von denen, wie sie fand, etwas Beruhigendes ausging.
Als sie die Tür aufschloss, hörte sie auf Sörens Schreibtisch das Telefon klingeln. Sie warf dem Hund die Leine über den Rücken und beeilte sich, im Arbeitszimmer ihres Mannes den Hörer abzunehmen.
»Johannsen«, meldete sie sich noch etwas außer Atem.
»Frau Doktor, guten Morgen, ich hätte da kurz eine Frage.«
Wie üblich, wenn die Arzthelferin Frau Witt anrief, ging es um den Wochenplan, weil Patienten dringend einen Termin benötigten oder Angehörige verschiedene Informationen »schnell« durchsprechen mussten. Den Ansagen »schnell« oder »kurz« misstraute Lea aus Erfahrung.
»Die Kriminalpolizei ist hier mit zwei Beamten. Es geht um Frau van der Neer. Sie hatte für letzten Freitag einen Termin bei Ihnen vereinbart, den sie nicht eingehalten hat.«
»Hört sich nicht gut an. Was ist passiert?«
»Frau van der Neer wurde am Sonntagabend von ihrem Bruder tot aufgefunden. Bei der Durchsicht ihres Kalenders entdeckte er die Eintragung des Termins.«
Die polizeiliche Befragung des behandelnden Psychiaters gehörte zur Routine, und die Frage nach Selbstmord oder Fremdeinwirkung war ein wichtiges Puzzleteil im Rahmen der Ermittlungen. Da bei depressiven Patienten die Selbstmordrate immens ist, gewöhnte man sich als behandelnder Arzt zwar nicht an die Selbstmörder, die einem das Gefühl des persönlichen Versagens gaben, aber man gewöhnte sich an die regelmäßigen Besuche der Polizeibeamten. Für Lea war der Umstand, dass Patienten sich das Leben nahmen, bevor sie die Chance bekam, ihnen zu helfen, immer mal wieder Anlass gewesen, an ihrer Wahl des Fachgebietes Neurologie und Psychiatrie zu zweifeln.
»Ich werde mich beeilen. Verschieben Sie bitte die nächsten Termine jeweils eine halbe Stunde nach hinten.«

Etwa eine halbe Stunde später versuchte Lea, ihren VW Passat in eine Parklücke in der Nähe der Augustinerstraße, inmitten der Altstadt von Mainz, zu zwängen. Gute Gegend für eine Praxis. Die alten Häuser, Fachwerk und Historismus in bunter Reihe, dazwischen eine Kirche. Die Parksituation war allerdings grauenvoll, und die Damen in den blauen Uniformen mit dem Kästchen in der Hand unerbittlich. Wehe, man übersah ein Schild mit dem Hinweis auf Anwohnerparken. – »Es ist fast billiger, sich eine Wohnung mit Anwohnerparkscheinberechtigung in der Nähe der Praxis zu mieten, als die beständige Flut von Strafzetteln zu bezahlen«, hatte Lea sich bei ihrem Ehemann Sören beschwert.
»Noch ein kleines Stückchen nach vorne und links einschlagen«, rief es plötzlich von schräg hinten. Vor dem italienischen Restaurant auf der anderen Straßenseite stand Giulio und trocknete sich gerade die Finger an einem großen Küchenhandtuch ab. Lea kurbelte das Seitenfenster herunter und winkte ihm zu.
»Du sagst aber rechtzeitig Stopp und nicht erst, wenn ich auf der anderen Karosserie sitze«, rief sie ihm zu, und er grinste.
»Einen neuen Wagen könntest du schon gebrauchen. Oder willst du den fahren, bis er unter dir zusammenbricht?« Er zeigte abschätzig auf Leas Auto, das bereits zwölf Dienstjahre auf dem Buckel hatte, und von dem sie sich genauso schlecht trennen konnte wie von vielem anderen, Menschen eingeschlossen.
Nachdem Giulio sie in die Parklücke gelotst hatte, griff sie ihre Tasche, in der sie immer tausend Kleinigkeiten mit sich herumtrug und ohne die sie sich heimatlos fühlte, und ging zu ihm hinüber. Giulio war überaus gutaussehend, 1,85 groß, gewelltes, dunkles Haar und ein klassisch römisches Gesicht, obwohl er ursprünglich aus einem kleinen Ort in der Nähe von Brindisi kam. Schon im Alter von drei Jahren war er mit seinem Vater nach Mainz gekommen. Abgesehen von seltenen Temperamentsausbrüchen wirkte er, als würde er den ganzen Tag »O sole mio« vor sich hinsummen. Nachdem er das väterliche Restaurant übernommen und modernisiert hatte, war es ein wahrer Publikumsmagnet geworden; man musste Wochen im Voraus reservieren. Im Bella Romana war nicht nur die Stimmung einzigartig, auch seine italienische Küche war etwas ganz Besonderes.
»Soll ich euch in der Mittagspause etwas bringen?«, fragte er Lea.
»Ich weiß nicht, ich frage die anderen. Wir melden uns rechtzeitig.« Lea wandte sich Richtung Augustinerstraße und winkte ihm mit einem Lächeln zu, »bis später«.
»Ciao, bella«, klang es melodisch hinter ihr her, als sie die wenigen Schritte zu dem Haus ging, in dessen zweitem Stock sich die Gemeinschaftspraxis mit ihrem Kollegen Ullrich Köller befand. Die Praxis war vor drei Jahren renoviert worden. Jedes Mal beim Betreten der hellen Räume, die mit Birkenholzmöbeln, Spiegeln, großen Pflanzen und Lichtleisten ausgestattet waren, freute sie sich an der behaglichen Atmosphäre.
»Wenn die Patienten schon mit düsteren Stimmungen hier sitzen, brauchen wir dringend ein Gegengewicht«, hatte sie zu Ullrich vor der Renovierung gesagt. Dies hatte eine junge Innenarchitektin mit viel Liebe zum Detail umgesetzt. Leas Lieblingsraum war der Wartebereich, der an der Decke einen großen dunkelblauen Kreis mit eingelassenen Halogenlämpchen aufwies. Unter dem »Sternenhimmel« war an diesem Morgen jeder Platz besetzt.
»Gute Güte«, murmelte Lea, obwohl ihr klar war, dass die Praxis in der dunklen Jahreszeit Hochkonjunktur hatte. Die depressiven Erkrankungen legten in ihrer Intensität noch einmal tüchtig zu, um dann kurz vor den Weihnachtsfeiertagen Rekordniveau zu erreichen. Zusätzlich zu den täglichen Einbestellungen gab es Notfalltermine für Patienten mit Beschwerden, die sofort diagnostisch abgeklärt oder behandelt werden mussten.
Frau Witt saß an der Anmeldung und diskutierte gerade mit einer Patientin am Telefon. »Frau Lippert«, formte sie mit ihren Lippen und hielt dabei die Muschel des Hörers zu. Lea schüttelte den Kopf und signalisierte, dass es heute keinen Termin gab. Sie hatte die Patientin erst gestern gesehen und ihr geraten, die Medikamente regelmäßig für vierzehn Tage einzunehmen. Eine Verbesserung ihrer Beschwerden konnte nicht von heute auf morgen erzielt werden, obwohl es nicht wenige Menschen gab, die dachten, ab der ersten grünen, gelben oder lilafarbenen Tablette müsse sich ihr ganzes Leben ändern.
»Also frühestens nächste Woche, Frau Lippert, wenn es ein Notfall ist, natürlich auch früher, aber erst mal müssen die Medikamente wirken, Sie müssen wirklich abwarten.«
Frau Witt war ein Profi bei der Handhabung ungeduldiger Patienten, und das traf ungefähr auf ein Drittel ihrer Klientel zu.
Als Lea ihr Sprechzimmer betrat, folgte ihr Nora Sutter, die andere Arzthelferin, die vor drei Monaten ihre Ausbildung abgeschlossen hatte. »Guten Morgen, Frau Doktor, ich habe Ihnen eine Liste mit den Patienten für heute gemacht. Im Wartezimmer sitzen die beiden Kriminalbeamten, soll ich sie zuerst hereinholen?«
Lea nickte. »Ja, machen wir es kurz und schmerzlos, bitten Sie die beiden Herren herein.«
»Ein Herr und eine Dame«, korrigierte Nora und ging in den Wartebereich, um die beiden Kriminalbeamten zu Lea zu begleiten.
Kurze Zeit darauf saßen vor Lea ein etwa fünfundvierzigjähriger Kriminalbeamter mit offenem Gesicht und interessierten, wachen Augen, und neben ihm eine jüngere Beamtin in Jeans und Lederjacke, deren jungenhafter Kurzhaarschnitt mit einer augenfälligen Liebe zu ungewöhnlichem Ohrschmuck in sonderbarem Kontrast stand. Jedes Ohr war mit einer bunten Miniskulptur geschmückt.
»Franz Bender, Kriminalkommissariat Mainz, und das ist meine Kollegin Sandra Kurz«, stellte er sich vor, reichte Lea die Hand und zückte dabei routiniert den Polizeiausweis. »Wir hätten ein paar Fragen an Sie, Frau Johannsen, da wir bei den Ermittlungen zu einem Todesfall auf Ihre Praxis gestoßen sind.«
Lea schluckte. Trotz langjähriger Routine im Umgang mit solchen Ereignissen zog sie diese Formulierung in den Dunstkreis von Verbrechen und Unrecht, was ihr stets aufs Neue ein mulmiges Gefühl bescherte.
»Es geht um Susanna van der Neer, eine Ihrer Patientinnen«, konkretisierte Kommissar Bender das Gespräch.
»Susanna van der Neer«, wiederholte Lea, »ja, sie war meine Patientin, aber ohne Entbindung von der ärztlichen Schweigepflicht durch die Angehörigen darf ich Ihnen keine medizinischen Details mitteilen, wie Sie wissen.«
»Natürlich.« Der Polizeibeamte zog ein gefaltetes Papier aus seinem Jackett. »Hier habe ich die schriftliche Entbindung von Ihrer Schweigepflicht, ausgestellt vom Bruder der Toten, Alexander van der Neer.«
Lea war verblüfft, denn so fix war die Polizei selten. Bender schien ihre Reaktion richtig zu deuten und lächelte amüsiert. »Manchmal sind wir richtig schnell.«
Wenn er lächelt, sieht er mindestens zehn Jahre jünger aus, stellte Lea überrascht fest.
»Im vorliegenden Fall kam uns der Zufall zu Hilfe«, klärte Kommissar Bender Lea auf. »Herr van der Neer selbst entdeckte die Eintragung des Arzttermins im Terminkalender seiner Schwester, und da er als Anwalt mit den bürokratischen Erfordernissen unserer Ermittlungsarbeit vertraut ist, mussten wir dem Schreiben ausnahmsweise mal nicht hinterherlaufen.«
Die junge Kollegin, Polizeikommissarin Sandra Kurz, schaltete sich ein: »Herr van der Neer hat seine Schwester am gestrigen Sonntagabend gegen 19 Uhr in ihrer Wohnung gefunden. Er war mit ihr verabredet, und da sie nicht öffnete, hat er mit einem Schlüssel, den er für Notfälle bekommen hatte, die Tür geöffnet. Er fand seine Schwester im Wohnzimmer, auf einem Sessel sitzend. Leblos.« Die junge Beamtin unterbrach ihre Schilderung, so dass die Pause wie eine spontane Gedenkminute für die Tote wirkte. Dann räusperte sie sich und fuhr fort. »Herr van der Neer rief den Notarztwagen und sofort auch die Polizei. Der Notarzt stellte fest, dass der Tod offensichtlich schon eine ganze Zeit vorher eingetreten war, da die Totenstarre bereits vollständig ausgebildet war. Er kennzeichnete den Leichenschauschein, wie in solchen Fällen üblich, mit dem Hinweis auf eine unklare Todesursache, und die weitere gerichtsmedizinische Untersuchung wurde angeordnet.« Sie nickte Kommissar Bender zu, der den Bericht fortsetzte. »Nichts in der Wohnung deutete auf eine Gewalttat hin, und die äußere Unversehrtheit der Toten wies ebenfalls nicht in eine solche Richtung. Also, ein plötzlicher Tod natürlicher Ursache … oder ein Selbstmord. Auch wenn wir die Ergebnisse der gerichtsmedizinischen Untersuchungen abwarten müssen, halten wir einen natürlichen Tod für nicht sehr wahrscheinlich, da nach Angaben ihres Bruders Frau van der Neer bei guter körperlicher Gesundheit war.«
»Bleibt Selbstmord«, gab Frau Kurz das nächste Stichwort. »Genau daran aber will der Bruder der Toten nicht glauben.«
Lea nickte. Sie kannte dieses Phänomen. Ein Selbstmord in der Familie konnte selten akzeptiert werden. Dem ersten Schock folgten die Schuldgefühle. Diese überfielen die nächsten Angehörigen jedes Mal, wenn es zu einer solchen Tat kam, und machten den Schicksalsschlag doppelt schwer. Die Frage, warum niemand aus der nächsten Umgebung gespürt hatte, dass Sohn, Mutter oder Schwester in einen seelischen Abgrund gestürzt waren, aus dessen quälender Tiefe nur Selbstmord als Ausweg erschien, war selten zu beantworten.
»Was möchten Sie von mir wissen?«, fragte Lea, bei allem Verständnis für die Angehörigen, in der Hoffnung, dass die Fragen nach Depressionen, Suizidgefahr, Psychose oder Medikamentenabhängigkeit in diesem Fall schnell zu beantworten waren. Ihr Praxisalltag war auch ohne Stechuhr streng getaktet.
»Fangen wir am besten bei den Fakten an«, schlug Kommissar Bender vor, während seine junge Kollegin sich mit geschultem Blick in Leas Sprechzimmer umsah. »Frau van der Neer hatte am Freitag, den 10. Oktober, um 10 Uhr einen Termin bei Ihnen. An diesem oder dem folgenden Tag ist sie gestorben.« Franz Bender zückte seinen Kugelschreiber und schlug einen schon etwas ramponierten Notizblock auf. »In welcher Verfassung war Frau van der Neer an jenem Morgen, und worüber haben Sie gesprochen?«
Lea schaute auf die Karteikarte mit der Terminübersicht. »Über gar nichts«, beantwortete sie die Frage.
»Wieso über nichts, was war denn ihr Anliegen?« Bender hob seinen Kugelschreiber, den er schon zum Schreiben aufgesetzt hatte, wieder hoch.
»Die Patientin ist nicht zum Termin erschienen.«
»Hat sie ihn abgesagt?«
»Nein, sie ist einfach nicht erschienen.«
Kommissar Bender machte sich eine Notiz, während Lea fortfuhr: »Dabei hatte Frau van der Neer ihren Terminwunsch erst kurz vorher auf dem Anrufbeantworter der Praxis hinterlassen.« Lea überflog die Eintragungen. »Sie hat am Donnerstagabend – die Daten werden gespeichert – um 22 Uhr 50 auf den Anrufbeantworter der Praxis gesprochen und um einen Termin für den darauffolgenden Tag gebeten.«
»Zu dem sie dann nicht erschienen ist?«
»Genau.«
Kommissar Bender notierte die Fakten. Er benutzte offensichtlich eine Art Kurzschrift, denn nach wenigen Zeichen schaute er auf.
»Wann und wo sind Sie Frau van der Neer zum ersten Mal begegnet? Kannten Sie sie nur als Patientin oder auch privat?«
»Ich kannte sie nur als Patientin.«
»Erzählen Sie uns bitte von Ihrem ersten Kontakt mit ihr.«
Lea erinnerte sich recht gut an diesen Katastrophenvormittag vor einem Jahr. Ihr Nesthäkchen Frederike, damals gerade 9 Jahre alt, hatte am Morgen über Bauchweh und Kopfschmerzen geklagt. »Ich kann nicht zur Schule, Mama«, hatte sie gejammert. Statt Kakao hatte sie nach Fencheltee verlangt. Da dies ein sicheres Indiz für »echte« Bauchschmerzen war, hatte Lea in der Schule angerufen und ihre Tochter entschuldigt. Die Termine in der Praxis konnten so kurzfristig nicht verschoben werden, und so hatte Lea das Kind samt Wärmflasche und Thermoskanne mit Fencheltee in ihren Passat gepackt. Als sie von der Rheinstraße in die Holzstraße abgebogen war, hatte sie Frederikes leidende Stimme vom Rücksitz vernommen: »Mama, ich glaube, ich muss mich übergeben.« – »Moment, mein Schatz, ich suche eine Tüte, schaffst du es solange?« Im Handschuhfach fand Lea eine leere Hundekeks-Tüte. »Hier, halt dir die vor den Mund!« Keinen Augenblick zu spät, denn Frederike erbrach sich, glücklicherweise zielsicher, in die Tüte.
Als sie zehn Minuten später zusammen und samt Gepäck die Praxis betreten hatten, war zu allem Überfluss am Empfangstresen eine lautstarke Auseinandersetzung in vollem Gange gewesen. Eine schlanke Frau mit langen dunklen Haaren in einem schwarzen Mantel hatte aufgebracht vor Frau Witt und Nora gestanden. »Ich brauche einen Termin, sofort, heute. Ich weiß, Sie haben für Notfälle immer einen Termin. Man hat mir gesagt, ich soll mich an Frau Doktor Johannsen wenden, wenn ich es nicht mehr aushalten kann. Hier ist doch ihre Praxis, oder?« Frau Witt hatte versucht, den Redefluss zu unterbrechen, war aber trotz jahrelanger Übung nicht erfolgreich gewesen. Mit dem Kind an der Hand war Lea an der Anmeldung vorbeigeschlichen. Zum Glück war das kleine Nebenzimmer des Sprechzimmers mit einer Liege ausgestattet und konnte schnell zum Krankenzimmer umfunktioniert werden. »Ich kann nicht mehr!« Frederike war erschöpft auf die Liege gesunken, und Lea hatte rasch noch eine Schüssel besorgt. Anschließend hatte sie sich den Kittel übergezogen, um den ersten Patienten in das Sprechzimmer zu holen. Doch die Lage an der Anmeldung hatte sich zwischenzeitlich keineswegs entspannt.
»Was ist denn das Problem?«
Die unerwartete Frage aus dem Hintergrund hatte eine Pause verursacht. Aber nur für kurze Zeit. Die Frau hatte sich zu ihr herumgedreht und sofort erfasst, dass ein neuer Ansprechpartner zur Verfügung stand. Ohne zu zögern hatte sie begonnen, ihr Anliegen erneut vorzutragen.
Keinen Moment hatte Lea daran gezweifelt, dass diese Frau sich in einer psychischen Ausnahmesituation befand. Es waren ihre Augen, furchtsam geöffnet, der angespannte Gesichtsausdruck, die fahrigen Bewegungen ihrer Hände, die immer nur für einen kurzen Moment Haare, Mantel, Tasche oder den Tresen berührten. Sie hätte sich an der Anmeldung ganz sicher nicht beruhigt. Kurz entschlossen hatte Lea die Frau daher aufgefordert, ihr ins Sprechzimmer zu folgen und dort Platz zu nehmen.
»Weshalb sind Sie gekommen?«
»Sind Sie Frau Doktor Johannsen?«
Lea hatte genickt, und die Frau hatte leise zu sprechen begonnen: »Ich bin schuldig, ich habe mich versündigt! Verstehen Sie? Jetzt ist der Teufel immer anwesend. Er lässt mich nicht gehen. Überall finde ich ihn, oder er findet mich.« Eindringlich hatte die Frau Lea aus dunkelblauen Augen angeblickt, so als könnte sie die Antwort auf ihre Frage in Leas Gesicht ablesen. »An mir und am Leben selbst habe ich mich versündigt; deshalb spüre ich seine Ketten. Ich habe zu büßen. Es ist ausweglos.« Hastig hatte sie die Wörter ausgesprochen, und sie schien erleichtert darüber zu sein, dass die Worte sich aneinandergereiht und zu einem Satz geformt hatten.
»Weshalb glauben Sie an eine Sünde?« Lea hatte nachgefragt, um das Gespräch weiterzuführen und mehr zu hören.
»Kennen Sie den Weg? Wissen Sie, was nach dem Teufel kommt? Kennen Sie die Zahl?«
Auf Leas Frage hatte die Frau entweder nicht antworten wollen, oder sie hatte es nicht gekonnt. Ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen hatte exotisch ausgesehen, schön mit einer ungesunden Blässe. Ihr Alter hatte Lea auf Anfang vierzig geschätzt.
»Was meinen Sie mit dem Weg oder der Zahl?«
In Leas Kopf hatten sich die Schubladen für einzelne psychiatrische Symptome wie Wahnwahrnehmung, systematischer Wahn oder paranoide Wahnvorstellung geöffnet.
»Die Zahl weist den nächsten Schritt, …wie der Weg fortgesetzt werden kann, verstehen Sie?« Die Frau hatte aus dem Fenster geschaut. »Ich suche Erlösung, aber die Schuld hält mich fest. Ich möchte verstehen, und ich möchte wieder frei sein.«
Lea fasste ihre Erinnerungen in wenigen Worten für die Polizeibeamten zusammen.
»War die Patientin psychotisch, oder hatte sie ein anderes Problem?«, erkundigte sich Sandra Kurz.
»Wirklich schwer zu sagen«, antwortete Lea der jungen Kommissarin, deren kompetente Frage sie beeindruckte. Psychiatrische Krankheitsbilder waren häufig komplex und verworren. Hinter den Aussagen der Patienten suchte man Muster für die verschiedenen Störungen. Es gab richtungweisende Symptome, wie zum Beispiel den katatonen Sperrungszustand, den Stupor, die hyperkinetische Katatonie, die verschiedenen Halluzinationen, haptische, akustische, optische und andere Wahrnehmungsstörungen. Allesamt Bezeichnungen für genau definierte Störungen, die zu richtigen Diagnosen führten, oder besser führen sollten. Bei Frau van der Neer waren die Hinweise undeutlich, unscharf und schwer abgrenzbar gewesen, und so antwortete Lea wahrheitsgemäß: »Das kann ich Ihnen nicht eindeutig sagen. Ich habe versucht herauszubekommen, ob es sich bei Frau van der Neer um eine Psychose oder eine neurotische Störung handelte. Das schien mir zunächst das Wichtigste, es ist entscheidend für das weitere Vorgehen.«
»Inwiefern entscheidend?«, wollte Kommissar Bender wissen.
»Nun, der Neurotiker weiß in der Regel, dass er unter einem seelischen Problem leidet, mehr oder weniger jedenfalls. Im Unterschied dazu lebt der Psychotiker in seinem Wahngebilde wie unter einer Käseglocke, und alles, was unter dieser Käseglocke passiert, ist für ihn die einzig existierende Wirklichkeit, aus der es kein Entrinnen gibt.«
»Und welche Erkrankung vermuteten Sie bei Frau van der Neer?«
»Wie gesagt, das war mir nach diesem ersten Zusammentreffen nicht klar, und auch später kamen mir immer wieder Zweifel an der Art der psychischen Störung.« Lea überflog erneut die Eintragungen in der Patientenakte. »Jedenfalls konnte ich ihr offenbar nicht weiterhelfen, und meine Versuche, in einem Gespräch etwas über ihr Problem herauszubekommen, waren wenig erfolgreich.«
Lea erinnerte sich an das frustrierende Ende dieses ersten Gesprächs. Frau van der Neer hatte plötzlich ihren Stuhl zurückgeschoben und war mit einem Seufzer aufgestanden. »Das ist schlecht, sehr schlecht«, hatte sie gemurmelt und war ohne sich umzudrehen an diesem Morgen aus der Praxis gegangen und hatte Lea ratlos hinter ihrem Schreibtisch zurückgelassen.
Die Psychiaterin erzählte Franz Bender und Sandra Kurz von dem plötzlichen Ende dieser denkwürdigen Konsultation, das umso erstaunlicher war, da Frau van der Neer verzweifelt auf dieses Gespräch bestanden hatte. Anschließend blickte Lea auf die anderen Eintragungen und auf das jeweils vermerkte Datum. »Frau van der Neer war danach noch insgesamt viermal in der Praxis. Diese Besuche unterschieden sich freilich sehr von unserem ersten Zusammentreffen.«
»Inwiefern?«, wollte Frau Kurz wissen.
»Frau van der Neer wirkte bei den folgenden Besuchen gefasster, vielleicht etwas bedrückt, aber keineswegs so aufgewühlt und verzweifelt wie bei diesem ersten Gespräch.« Lea drehte die letzte Karteikarte um und schaute auf die Notizen. »Am 24. September, das war der letzte Termin, zu dem sie erschien, sprach sie wieder vom Tod, vom Teufel und von einem Labyrinth. Sie erwähnte aber auch, dass es Hoffnung für sie gebe. Das war vor drei Wochen.« Lea behielt die Karteikarten in der Hand und lehnte sich zurück.
Frau Kurz stellte die nächste Frage: »Insgesamt nur vier Termine bei Ihnen? Das ist wenig für Patienten in Ihrem Fach, nehme ich an. Patienten mit psychischen Erkrankungen gehen meines Wissens viel häufiger zu ihrem Psychiater, oder?«
»Ja, allerdings«, bestätigte Lea, »die meisten Patienten benötigen viel Zeit, und wir haben in der Regel Probleme, ausreichend Termine zu reservieren.«
Als habe sie das Stichwort für ihren Einsatz bekommen, öffnete Frau Witt mit einem entschuldigenden Blick die Tür. »Verzeihung, aber das Wartezimmer ist ziemlich voll. Frau Ehlers wäre als Nächste an der Reihe, was soll ich ihr sagen?« Frau Witt blieb in der Tür stehen. »Soll ich sie eine Runde zum Einkaufen schicken?«
Die Einkaufsmöglichkeiten waren ein unschlagbarer Vorteil der ausgezeichneten Praxislage. Die meisten Patienten kamen so mit längeren Wartezeiten sehr gut zurecht.
»Nein, sie kommt sofort dran«, erwiderte Lea. »Ich muss heute auf jeden Fall pünktlich los, da Frederike heute Nachmittag bei einer Schulaufführung mitspielt. Die darf ich keinesfalls verpassen.«
Frau Witt nickte, verließ den Raum und schloss die Tür.
»Eine Frage noch, bevor wir uns verabschieden.« Kommissar Bender und Frau Kurz hatten den Hinweis verstanden. »Hat Frau van der Neer zu irgendeinem Zeitpunkt Selbstmordgedanken geäußert oder angedeutet?«
»Nein, sie hat nichts Eindeutiges offenbart. Weder beim ersten Gespräch noch später.« Lea warf sicherheitshalber nochmals einen Blick auf die Unterlagen und schüttelte den Kopf. Sie hatte es sich schon zu Beginn ihrer Berufstätigkeit angewöhnt, wichtige Dinge mit Textmarker, die sie in allen Farben immer griffbereit hatte, zu kennzeichnen. Suizidgedanken oder ein versuchter Selbstmord gehörten in jedem Fall dazu. »Auch wenn Frau van der Neer in den weiteren Gesprächen relativ, die Betonung liegt hier wirklich auf relativ, ausgeglichen erschien, haben wir über einiges gesprochen, was mich ihren Gemütszustand ahnen ließ. Sie war für mich …«, Lea suchte nach einem passenden Wort, »… zerrissen. Das trifft es vielleicht. Sie war innerlich zerrissen. Von konkreten Selbstmordabsichten sprach sie aber, wie gesagt, nicht.« Lea konnte den Blick auf ihre Armbanduhr nicht mehr hinausschieben. »Es tut mir wirklich leid, ich stehe heute unter Zeitdruck. Aber ich werde mir die Eintragungen noch einmal in Ruhe durchsehen, und wir können dann gerne noch über Frau van der Neer sprechen. Wäre das in Ordnung?« Lea schaute fragend in das Gesicht Franz Benders.
Dieser nickte. »Ja sicher, das wäre hilfreich, vielen Dank.«
Er und Sandra Kurz erhoben sich nahezu gleichzeitig, und nach einem kurzen Händedruck wandten sich beide in Richtung Tür. Bender legte noch schnell seine Visitenkarte auf Leas Schreibtisch. »Sie können mich jederzeit anrufen. Zu Beginn der Ermittlungen ist jede Information nützlich und wichtig.«
Als er an der Tür stand, drehte er sich noch mal um. Eine Geste, die Lea an den Detektiv einer amerikanischen Fernsehserie erinnerte. »Das sollten Sie vielleicht noch wissen: Falls es ein Selbstmord gewesen sein sollte, gibt es einige Auffälligkeiten. Wir fanden Frau van der Neer halb angezogen auf einem Sessel sitzend, die Hose war nicht zugeknöpft und die Knöpfe der Bluse nicht geschlossen. Auf einem Tisch stand eine Teetasse, daneben lag ein weißes Taschentuch. Im Badezimmer der Toten lag eine Zahnbürste mit Zahnpasta auf dem Waschbeckenrand, und die Teekanne war noch halb gefüllt.«
Lea stellte sich Frau van der Neer in ihrer Wohnung vor, wie sie dort die Teekanne gefüllt und die Zahnpasta aus der Tube gedrückt hatte. Alltägliche Verrichtungen, über die man sich keine Gedanken machte.
Kommissar Bender fuhr fort: »Die Wohnung war einigermaßen ordentlich, nichts war zerwühlt, und es gab keine aufgezogenen Schubladen. Nur der Spiegel im Schlafzimmer war zersplittert, vermutlich von einem schweren silbernen Medaillon, das jemand dagegengeworfen hatte. Das Medaillon lag unter dem Spiegel. Vielleicht ist es ein Hinweis darauf, dass doch eine Auseinandersetzung vor dem Tod stattgefunden hat. Wir werden abwarten müssen, bis die Spurensicherung uns nähere Informationen liefert.« Er machte eine Denkpause. »Aber nichtsdestotrotz, so wie es aussieht, ist Frau van der Neer zwischen Anziehen und Zähneputzen gestorben.«
Mit diesem Satz beendete Kommissar Bender seine Rede, hob die Hand zum Abschied und verließ mit Frau Kurz das Sprechzimmer.

Die Tür blieb geöffnet, und so konnte Frau Ehlers sofort eintreten und Platz nehmen. »Das hat heute aber lange gedauert, Frau Doktor, ich habe fast eine dreiviertel Stunde gewartet.«
»Es tut mir wirklich leid, Frau Ehlers«, besänftigte Lea die Patientin. »Wie kommen Sie mit dem neuen Medikament zurecht?«
»Also«, begann diese und schilderte in aller Ausführlichkeit ihre Beschwerden – die Verspannungen, den Kopfschmerz, die Abgeschlagenheit, das Leeregefühl, das sie immer wieder überfiel. Lea hatte ihr vor drei Wochen nach Ausschluss einer körperlichen Ursache ein Antidepressivum verschrieben und konnte eine deutliche Besserung konstatieren. Die Patientin wirkte frischer, sie erzählte lebhafter und schien nicht mehr so niedergeschlagen.
»Ich denke, das Medikament tut Ihnen sehr gut.« Fragend schaute Lea Frau Ehlers an und wartete gespannt auf deren subjektive Einschätzung.
»Ja schon, ich habe morgens mehr Schwung, wenn ich das mal so sagen darf«, bestätigte die füllige Mittfünfzigerin etwas zögerlich. »Aber nachmittags wird mir alles schon wieder zu viel. Es ist zwar kein Loch mehr, in dem ich versinke, aber immerhin noch eine Kuhle.«
»Das haben Sie treffend formuliert. Dann schlage ich vor, dass wir die Dosis noch etwas anheben, dann kommen Sie wahrscheinlich auch noch gut über den Nachmittag.«
Die Patientin nickte. Lea stellte ihr ein neues Rezept aus und vermerkte die Einnahmehäufigkeit.
»Geht es Ihrem Mann wieder besser?«
Herr Ehlers hatte sich bei einem Sturz von der Kellertreppe den rechten Oberschenkel gebrochen. Nach der Operation hatte er für acht Wochen ein Rehabilitationszentrum besuchen müssen. Die Depression seiner Ehefrau war durch das plötzliche Alleinsein sicher erheblich verstärkt worden, zumal sie fast dreißig Jahre verheiratet und, soweit Lea das mitbekommen hatte, noch niemals getrennt gewesen waren. Nun endlich lächelte Frau Ehlers.
»Ja, viel besser, er kommt nächste Woche wieder nach Hause. Bis dahin muss ich noch einiges erledigen.«
»Na, das klingt doch gut, Frau Ehlers, ich denke, es geht wieder aufwärts.« Mit einem aufmunternden Lächeln reichte Lea ihr die Hand. Hier hatte sie ein gutes Gefühl.
Bei ihrem nächsten Patienten sah es leider nicht so rosig aus. Herr Wegener litt seit fünf Jahren unter einem Morbus Parkinson und konnte trotz einer ganzen Palette wirksamer Medikamente kaum noch seine Hand zum Mund führen. Der früher aktive Sechzigjährige litt massiv unter der Einschränkung seiner Mobilität. Obschon seine Ehefrau ihn liebevoll umsorgte, hatte er Tränen in den Augen, als er vor Lea saß.




Zweites Kapitel
Zwei Stunden später hatte sich das Wartezimmer deutlich geleert, und Lea ging in den Sozialraum, um sich eine große Tasse Kaffee zu besorgen.
»Mama, du bist kaffeesüchtig«, hatte ihre 15-jährige Tochter Marie nicht zum ersten Mal festgestellt, als sie am Morgen den Kaffee nicht mit einem Löffel abgemessen, sondern ihn aus der Tüte direkt in die Tasse befördert hatte. Je nach Müdigkeitsgrad wurde die Dosierung des Pulvers variiert.
»Nur dass du Bescheid weißt, ich trinke den Kaffee nicht zum Genuss, für mich ist er ein Grundnahrungsmittel«, hatte Lea klargestellt. Die Beziehung zum Kaffee definierte sich neu für Menschen, die nachts in einem Krankenhaus gearbeitet hatten.
Als sie nun gerade dabei war, sich im Sozialraum die dritte Tasse Kaffee des Vormittages einzuschenken, kam ihr Kollege um die Ecke geschlendert. Es war offenbar Zeit für seinen Tee. Ullrich Köller, 51 Jahre alt, ein Typ wie ein Schwergewichtsathlet, ziemlich groß und eher »ründlich«, wie Frederike füllige Menschen nannte, war Leas Fels in der Praxisbrandung. Ausschließlich positiv gestimmt absolvierte er sein Tagespensum, blieb dabei überwiegend entspannt und war auch bei den Patienten maximal beliebt. Darüber hinaus war er bestens informiert, sowohl im medizinischen Bereich als auch bei aktuellen Angeboten für französischen Rotwein, insbesondere aus dem Medoc. Außerdem zeichnete ihn eine unerschütterliche Liebe zu seiner quirligen Ehefrau Françoise aus. »Wir sind komplementär und dennoch seelenverwandt«, beschrieb Ullrich ihr inniges Verhältnis. Über weitere Anziehungskräfte, die in seiner Ehe wirksam waren, ließ er seine Umgebung im Unklaren, wenn auch nicht gänzlich, denn es war nicht schwierig, seine Blicke zu deuten, wenn er seiner Frau nachschaute, die auf Schuhen, in denen Lea keine drei Meter hätte laufen können, und in einem Rock, den man ihr vermutlich auf die wohlgeformten Hüften geschneidert hatte, davonschwebte.
»Na, dein wievielter Kaffee ist das heute?« Ullrich tippte Lea freundschaftlich auf den Arm.
»Erst die zweite Tasse«, schummelte sie ohne mit der Wimper zu zucken. »Die Kriminalpolizei war gerade hier, mein erster Termin heute Morgen.«
»O weh!« Ullrich griff nach seiner Teekanne.
»Wirklich o weh. Eine Patientin wurde tot in ihrer Wohnung gefunden. Ein unklarer Todesfall, und es geht wieder einmal um ein Selbstmordmotiv.«
»Nicht schön, so in den Tag zu starten, wo doch draußen die Herbstsonne lacht«, äußerte sich Ullrich mitfühlend. »Doch der Tod hat noch nie Rücksicht aufs Wetter genommen. Auch an schönen Tagen gilt: memento moriendum esse.«
Lea leerte ihre Tasse. »Wirklich Ullrich, ein sehr schöner Spruch!«
Ullrich war als bekennender Lateinliebhaber eine nie versiegende Quelle von Zitaten aller Art.
»Mittelalterliches Mönchslatein, das heißt so viel wie: Gedenke, dass man sterben muss«, gab Ullrich erstaunlich bereitwillig Quelle und Übersetzung preis. Für gewöhnlich musste Lea ihm die zweifelhafte Freude machen, sich mit Übersetzungsversuchen zu quälen, die er mehr oder weniger wohlwollend zu kommentieren pflegte.
»Ah, ja, vielleicht setze ich es als Motto meinen depressiven Patienten vor, das wirkt sicher sehr aufmunternd.«
Ullrich hob den Teelöffel wie ein gestrenger Lehrer den Zeigestock, während er mit der anderen Hand seinen Tee überbrühte. »Sei nicht so sarkastisch, das gehört sich nicht in unserem Beruf.«
Brav nickte Lea und lehnte sich vorsorglich schon einmal entspannt zurück. Wenn Ullrich ein Thema laut dachte, ergaben sich immer Ausflüge der besonderen Art.
»Bei den Mönchen war die Erinnerung an den Tod als Mahnung gedacht, sie hatte vermutlich auch die Wirkung einer Drohung. Ich könnte mir vorstellen, dass die Aussicht, beim Jüngsten Gericht verdammt zu werden und in der Hölle oder dem Fegefeuer zu schmoren, schon vor Hunderten von Jahren zu massiven Panikstörungen geführt hat.«
»Nun, die Kirche lebte nicht schlecht von dieser Furcht«, ging Lea auf Ullrichs Thema ein. »Immerhin wurde mit den Ablassgeldern ein großer Teil des Petersdoms finanziert.«
Unbeeindruckt von Leas Beitrag setzte Ullrich zu einem kurzen Philosophievortrag an. »Bei den Epikureern wurde die Erkenntnis der Vergänglichkeit positiv umgesetzt. ›Memento mori‹ bedeutete so viel wie ›genieße das Leben, solange es dir gegeben ist‹.«
»Gefällt mir wesentlich besser«, kommentierte Lea diese Interpretation und musste an Frau van der Neer denken.
Unbeirrt fuhr Ullrich fort. »Zudem gibt es von Epikur für die von Todesängsten geplagten Menschen die Erkenntnis, dass der Tod uns eigentlich nicht betrifft.«
»Noch eine gute Nachricht?«
»Lea bitte, das Thema ist ernst!«
Lea presste demonstrativ die Lippen aufeinander. »Na gut, ich höre zu.«
»Also, Epikur sagt, solange wir sind, ist der Tod nicht, und wenn der Tod ist, sind wir nicht.«
»Bestechendes Argument. Wann hat Epikur gelebt?«
»So ungefähr 350 vor Christus«, antwortete Ullrich ohne Zögern. »Übrigens, die Christen mochten diese Philosophierichtung gar nicht, und im Mittelalter galt Epikur sogar als Antichrist, als der Mitstreiter des Teufels sozusagen.«
»Klar, Menschen ohne Angst sind schwer zu bändigen.« Lea goss sich Kaffee Nummer vier ein und rührte mit einem Löffel die Milch um. »Ich wollte dich noch etwas fragen.«
»Ja?« Ullrich beendete sein Teeritual. Er stellte das Teesieb in den Abfluss, spülte die Kanne aus und stellte die Dose Earl Grey aufs Regal zurück. Lea beobachtete seine Bewegungen. Ja wirklich, Ullrich war der zufriedenste Mensch, den sie kannte. Und furchtlos war er noch dazu. Vor einigen Monaten hatte ein Patient, mit paranoid-halluzinatorischen Symptomen, landläufig als Verfolgungswahn bekannt, urplötzlich ihre Arzthelferin Nora angegriffen. Ohne erkennbaren Grund war er blitzartig vom Stuhl aufgesprungen, hatte sie mit einer Hand am Hals gepackt, an die Wand gedrängt und mit der anderen Hand eine gefüllte Wasserflasche ergriffen, die immer neben der Anmeldung stand. »Du willst es mir nicht geben, du Miststück, sag es doch, du lachst nur hinter meinem Rücken, du hältst mich für blöde! Ihr haltet zusammen, ihr mieses Pack!« Wie erstarrt hatte Nora dagestanden, die Verzweiflung stand ihr in den Augen. Frau Witt, die aus Ullrichs Sprechzimmer kam, hatte die Situation sofort richtig erkannt und Ullrich durch die geöffnete Sprechzimmertür ein stummes, aber wohl eindeutiges Zeichen gegeben. Mit einer Behändigkeit, die ihm bei seinem Körperumfang niemand zugetraut hätte, stand er nach zwei großen Schritten vor dem hochgradig erregten, nicht gerade schwächlichen Mann. »Was soll das? Was bilden Sie sich ein?« Mit sicherem Griff hatte er sich der Wasserflasche bemächtigt, den Mann zurückgestoßen, so dass dieser zielgenau auf einem Stuhl gelandet war, und Nora hinter seinen Rücken positioniert. Absolute Stille hatte in dem Raum geherrscht, der sonst mit Gesprächen, Telefonklingeln und Geräuschen von Menschen in Bewegung angefüllt war. Ullrich hatte ruhig seine Krawatte zurechtgerückt, zum Telefon gegriffen und die Polizei angerufen.
Natürlich kam es hin und wieder zu solchen Konfrontationen mit psychotischen Patienten, und Lea hasste diese Situationen. Anlass für den Wutausbruch des Patienten war ein Rezept gewesen, das noch nicht ausgestellt worden war, eine Banalität.
»Lea! Du wolltest mich etwas fragen!« Ullrichs Stimme hatte den Effekt eines Weckrufes und Lea zuckte zusammen. So tief war sie in Gedanken versunken.
»Ja, … sicher.« Sie brauchte einen kurzen Moment, um sich zu konzentrieren. »Hast du schon mal einen echten religiösen Wahn bei einem Patienten erlebt?«
Die Tür ging auf, Frau Witt steckte ihren Kopf in den Raum und zeigte an, dass es Zeit für den nächsten Patienten war. Ullrich nickte ihr zu, ging aber trotzdem seelenruhig auf Leas Frage ein. »Religiöser Wahn? Geht es darum bei dieser Frau van der Neer?«
»Vielleicht. Wirklich ein verwirrender Fall. Schuld oder Schuldgefühle spielen sicher eine Rolle, aber sie wirkte außerdem versessen darauf, eine Zahl oder irgendeinen Weg von mir zu erfahren, wie in einem psychotischen Wahngebilde.« Lea rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her, als müsse sie wenigstens die richtige Sitzposition finden. »Aber dennoch wirkte es nicht psychotisch; es hat etwas gefehlt.«
»Und die anderen Gespräche? In welcher Verfassung befand sie sich?«, erkundigte sich Ullrich.
»Ausgeglichener, keine Rede mehr von Schuld oder Teufel. Nur bei dem letzten Besuch, etwa drei Wochen vor ihrem Tod, hat sie wieder von einem Labyrinth, vom Tod, aber auch von Hoffnung gesprochen.« Lea wiederholte die Zusammenfassung ihrer Notizen, die sie bereits den beiden Kriminalbeamten mitgeteilt hatte.
»Spricht doch für eine phasisch verlaufende Psychose; wieso bist du so unsicher?«
»Eher so ein Bauchgefühl.«
»Was hatte sie denn sonst noch für Schwierigkeiten?«
»Sie litt unter chronischen Schlafstörungen und Albträumen. Sie bat mich um die Verschreibung eines Schlafmittels. Aber: religiöser Wahn war das Stichwort.«
»Also gut, an einen eindeutigen Fall mit einem religiösen Wahngebilde kann ich mich bestens erinnern, es war in der Tat eindrucksvoll. Auf der psychiatrischen Station des Universitätsklinikums in Heidelberg befand sich während meiner Assistentenzeit ein junger Patient mit einem klassischen Sendungswahn. Er behauptete, ein direkter Nachfolger von Paulus zu sein und habe den Auftrag, die Menschen an Gottes Gebote zu erinnern. Aber, und da lag für ihn das Problem, er wurde von Luzifer bedrängt, der ihn verführen und von seiner Bestimmung abhalten wollte.«
»Luzifer, der verstoßene Engel?«
Lea erinnerte sich an den Kindergottesdienst vor gefühlt einem halben Jahrhundert und wusste noch genau, dass die Vorstellung, vom Himmel hinuntergestürzt zu werden, sie geängstigt hatte. Diesem Luzifer, was auch immer man ihm vorwarf, hatte ihr heimliches Mitgefühl gegolten.
»Genau dieser Luzifer. Und darin bestand auch das Problem des jungen Mannes, Paul hieß er. Er hörte also die Stimme Luzifers und hatte keine Chance, ihr zu entkommen. Das brachte ihn immer wieder in extreme Erregungszustände. Er schrie und warf mit allem, was ihm in die Hände fiel. Eines Tages tobte er wieder, griff sich einen Stuhl und schleuderte ihn gegen eine Schwesternschülerin. Sie wurde von der Stuhllehne am Kopf getroffen, die große Platzwunde musste in der Chirurgie versorgt werden.
Nun also, besagter Patient lief auf der geschlossenen Station mit einem Kissen auf dem Kopf herum, festgebunden wie ein Kopftuch, damit ihn die Stimme Luzifers nicht erreichen konnte. Aber wie du dir vorstellen kannst, nützte das wenig …«
»Frau Doktor, Entschuldigung, aber die Schule von Frederike – das Sekretariat ist am Telefon.« Frau Witt schaute besorgt auf Ullrich, der gemütlich auf seinem Stuhl saß. »Herr Doktor, bitte, wir kommen sonst heute Morgen nicht durch.«
»Moment, bin gleich wieder da«, sagte Lea beim Aufstehen zu Ullrich und lief zur Anmeldung.
»Mama, haben wir einen Hexenbesen im Keller?«
Gott sei Dank, kein tödlicher Unfall, dachte Lea erleichtert und atmete tief durch. Die Kinderstimme am anderen Ende der Leitung klang völlig normal. Manchmal machte Lea sich darüber Gedanken, ob das Ausmaß ihrer mütterlichen Ängste bereits zu einer manifesten geistigen Störung gezählt werden musste, oder ob es gerade noch als ausgeprägte mütterliche Fürsorge durchgehen würde. In dem Augenblick, in dem eine offizielle Stelle, früher Kindergarten, heute Schule, anrief, sah Lea vor ihrem geistigen Auge Katastrophen ablaufen. Ein verheerender Brand, bei dem die Sprinkleranlage nicht in Gang gekommen war, mit unzähligen verunstalteten Opfern, ein Sturz durch die Glastür, die nur angeblich mit Sicherheitsglas ausgestattet gewesen war, oder andere Szenen, die einem Horrorfilm zur Ehre gereicht hätten.
»Einen Hexenbesen brauchst du?«, fragte sie überflüssigerweise noch einmal nach.
»Ja, Mama, du weißt doch: für die Aufführung heute. Ich bin die Ersatzhexe und brauche dringend noch einen Besen, falls die Hauptrollenhexe krank wird, und sie hat ihren Besen nicht in der Schule gelassen.«
Bei solch komplizierten Sachverhalten hatte Lea es sich angewöhnt, erst einmal Ja zu sagen, um durch weitere Fragen nicht in einen noch größeren Wirrwarr hineingezogen zu werden.
»Glaubst du, wir haben einen? Jetzt sag mal endlich!«, drängte Frederike auf eine Antwort.
»Ja, bestimmt. Sobald ich zu Hause bin, gehen wir in den Keller. Okay, Kleines? Bis später.«
Der große Gerümpelkeller, der mit einem kleinen Trampelpfad in der Mitte versehen war, barg viele Schätze, warum also nicht auch einen Hexenbesen.
Lea ging zurück in den Sozialraum, fand ihn jedoch leer vor. Ullrich war zurück in sein Sprechzimmer gegangen – diese »Bühne mit wechselnden Stücken«, wie er sich auszudrücken pflegte: »Die Räuber, Die Katze auf dem heißen Blechdach, Einer flog über das Kuckucksnest, Effi Briest … Ich brauche kein Schauspielabonnement. Im Übrigen«, hatte er augenzwinkernd hinzugefügt, »bescheiden wie ich bin, fühle ich mich dem Faust sehr verbunden und wüsste gerne, was den Mensch im Innersten zusammenhält.«
Faust und Mephisto, überlegte Lea, waren die ein ebenbürtiges Paar? Von Frau van der Neer und ihrem Teufel konnte man das nicht gerade sagen.

Über die Rheinallee und die Hechtsheimer Straße steuerte Lea eine gute Stunde später ihr Heimatviertel an. Erstaunlich, wie wenig wir wirklich über unsere Patienten wissen, dachte sie. Wir bekommen Lebensabschnitte zugeteilt, setzen uns den Rest mit einer psychologischen Kittmasse zusammen und glauben, ein annähernd richtiges Bild vor Augen zu haben. Susanna van der Neer war tot. Ihr Name und eine dazugehörige Nummer standen nun auf einer Ermittlungsakte der Kriminalpolizei. Hatte sie sich zu wenige oder die falschen Überlegungen zu den Problemen Frau van der Neers gemacht, hatte sie sich zu leicht damit zufriedengegeben, dass es ihr ein wenig besser gegangen war? Leas schlechtes Gewissen befand sich sprungbereit hinter jeder Ecke.
Wie aus dem Nichts tauchte eine ältere Dame auf dem Fußgängerüberweg vor ihr auf. Erschrocken trat Lea mit aller Kraft auf die Bremse. Durch den plötzlichen Stopp rutschte ihre braune Ledertasche vom Beifahrersitz und ihr gesamter Inhalt verteilte sich in wildem Durcheinander im Fußraum. Mit Blick auf das Chaos beschloss Lea, ihre Tasche demnächst gründlich aufzuräumen.
Nachdem die Frau, die mit starrem Blick geradeaus den Zebrastreifen überquert hatte, auf der anderen Straßenseite angelangt war, trat Lea aufs Gaspedal. In den restlichen fünf Minuten der Heimfahrt konzentrierte sie sich ausschließlich auf den Straßenverkehr.

Beim Öffnen der Haustür hob Lilly den Kopf in ihrem Hundekorb, gähnte und streckte sich.
»Andere Hunde bewachen Häuser, und du machst ein Nickerchen, was?«
Lea kraulte Lilly hinter den Ohren und ließ sich als Gunstbeweis die Hand ablecken. Lilly schaute sie aus treuen Hundeaugen an und lief dann schwanzwedelnd vor ihr her in die Küche. Diese verstand den Wink, öffnete den Kühlschrank und griff nach einem der unzähligen, immer willkommenen Leckerbissen. Diesmal war es ein Stück Käse. Zufrieden trottete die Hündin zurück in den Korb und legte die Schnauze auf dem Rand ab. Wenn der Kühlschrank sich das nächste Mal öffnete, würde sie dies auf keinen Fall verpassen.
Lea zog Schuhe und Jacke aus, nahm sich die Post von der Konsole und ging damit in ihr Arbeitszimmer. Eine halbe Stunde später – weit war sie mit der Bearbeitung des Poststapels nicht gekommen – stieg sie mit Frederike, die inzwischen nach Hause gekommen war, in den Keller hinunter, auf der Suche nach dem Hexenbesen. Zwischen Kisten, Koffern, alten Kinderzimmermöbeln, ausrangierten Spielsachen und Schulbüchern fanden sie einen kurzen und reichlich ausgefransten Besen. Dieser hatte offensichtlich schon einige Kinderfaschingsfeste in Kindergarten und Gemeindehaus überstanden, aber gerade nur so.
»Der ist viel zu hässlich, den kann ich nicht nehmen!« Missmutig betrachtete Frederike die wenigen Strohstängel an dem Holzstiel.
»Aber wenigstens sieht er echt aus«, bemühte sich Lea, das zerzauste Gebilde anzupreisen, »komm schon, Freddy, den nehmen wir jetzt. Sonst schaffen wir es nicht mehr zur Aufführung.« Lea hatte sich entschlossen, diesen Punkt undemokratisch zu entscheiden.

Nach einem kurzen Mittagessen blieb bis zur Schulaufführung noch eine knappe Stunde Zeit, und Frederike wurde zum Hausaufgabenmachen hinauf in ihr Kinderzimmer geschickt. Lea schmierte sich noch ein Brot mit Ziegenkäse und griff den Kaffeebecher. So bepackt ging sie zu ihrem Poststapel zurück.
Sie hatte gerade zwei Schriftstücke durchgelesen, als Frederike in das Arbeitszimmer gelaufen kam. »Mama, Mathe ist doof! Ich verstehe das nicht. Ich mache das heute Abend.« Schon wollte sie sich umdrehen, um der mütterlichen Antwort zu entkommen, aber Lea hatte durchaus Übung darin, flüchtige Kinder aufzuhalten.
»Nein, stopp, du machst die Aufgaben jetzt. Heute Abend hast du noch viel weniger Lust, und leichter verstehen wirst du sie dann auch nicht.«
»Ich will aber nicht, ich muss mich sowieso schon bald umziehen. Mama, das ist obermies.«
Lea bemühte sich um Fassung. Die ständige Hausaufgabendiskussion war eine unendliche Geschichte ohne großen Unterhaltungswert. »Schön, dann zeig mir die Aufgaben, die du nicht verstehst.«
Frederikes Widerstand schwächelte. »Na gut, aber wenn es zu lange dauert, mache ich die Hälfte heute Abend.«
»Einverstanden«, gab Lea nach. Einen Verhandlungserfolg für jeden, so war es meistens. Anderen ging es da nicht besser.
»Diese dauernden Diskussionen sind das Schlimmste in diesem Alter«, hatte auch ihre Freundin Katrin vor kurzem gestöhnt.
»Klar, aber so unvermeidbar wie Pickel«, hatte Lea außer Atem erwidert, da sie gerade eine kleine Anhöhe emporgeschnauft waren. Ihre wöchentliche Joggingstrecke in den Weinbergen war durch das ständige Auf und Ab ein anspruchsvoller Trainingsparcours.
»Aber wenigstens reden wir dann miteinander.« Katrin hatte genügend Luft, um während des Laufens zu sprechen. »Die meisten Familien sprechen überhaupt nicht mehr miteinander. Neulich las ich, dass eine durchschnittliche amerikanische Familie im Schnitt fünf Minuten am Tag miteinander spricht. Ist das nicht furchtbar?«
Mehr als ein knappes »Ja« hatte Lea zwischen ihren Atemzügen nicht zustande gebracht. Katrin war eindeutig besser in Form. Auf dem höchsten Punkt ihrer morgendlichen Runde hatte sich dann unabgesprochen eine kurze Rast ergeben, und die beiden Frauen hatten den Ausblick genossen.
»Da ist es eigentlich nicht erstaunlich, dass man nur wenig von den Menschen weiß, mit denen man zusammenlebt, oder?«
»Stimmt schon. Manchmal glaube ich, die Menschen machen sich erst dann Gedanken, mit wem sie es in ihrer Umgebung zu tun haben, wenn etwas passiert ist. Nimm, was du willst – eine psychische Entgleisung, ein Todesfall, eine Ehescheidung … Erst da werden die meisten nachdenklich.«
»Nützt aber meist nichts mehr.« Katrin hatte einen Erdklumpen über den Weg gekickt.
»Andererseits habe ich manchmal den Eindruck, Menschen zu kennen, mit denen ich nur wenige gemeinsame Erinnerungen teile, die mich dafür aber sehr beschäftigt haben.«
»Kenn ich«, hatte Katrin zugestimmt, »mit dem ersten Jungen, in den ich mich verliebt habe, habe ich vielleicht drei Sätze gesprochen, dennoch hatte ich die innere Gewissheit, ihn in- und auswendig zu kennen. – Und du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen. Ich war ein richtig schüchternes Mädchen.«
Katrin war einer der offensten und kommunikativsten Menschen, denen Lea bisher begegnet war, und so zweifelte sie gründlich an der Schilderung von dem schüchternen Mädchen.
»Mama, ich bin fertig mit Mathe, ich habe alles verstanden.« Frederike riss Lea aus ihren Betrachtungen. »Können wir dann losfahren zur Schule?«
Lea brauchte einen Moment, um sich von ihren Gedanken zu lösen. »In Ordnung, in fünf Minuten geht’s los.« Sie stützte den Kopf in die Hände und schloss die Lider. Sie hatte das deutliche Gefühl, Susanna van der Neers blaue Augen seien auf sie gerichtet.
Das Wasser wechselte die Farbe vom Ufer zur Mitte hin, wo es tiefer wurde. Die Berge und der Himmel mit seinen eindrucksvollen Wolkengebilden spiegelten sich auf seiner Oberfläche, und es sah aus, als habe jemand glitzerndes Konfetti darübergestreut. Die Wellen schwappten in stetigem Takt an die unterste Stufe der breiten Treppe, die an dieser Stelle zum Wasser hinunterführte. Ein toter Fisch wurde mit jeder Wellenbewegung an die Steine herangespült und mit der nächsten wieder zurückgezogen. So, als könne das Wasser sich nicht entscheiden, ihn endgültig herzugeben. Die Sonnenstrahlen fingen sich in dem milchigen Fischauge und in den silbrig-grün glänzenden Schuppen. Susanna schauderte. Tod und Zerfall erschreckten sie immer, auch wenn sie wie hier etwas Beiläufiges, Lautloses und Unspektakuläres hatten.
Pünktlich um 16 Uhr saß Lea in der Eingangshalle von Frederikes Grundschule auf einem harten, kleinen Schulstuhl. Die Hauptrollenhexe war nicht erkrankt, und so konnte der ramponierte Besen im Auto bleiben. Frederike schlüpfte in ihr Hasenkostüm. Die Hexe wohnte in einem dunklen Hexenwald. Die überaus dichte Bevölkerung des Waldes sorgte dafür, dass jedes Schulkind eine Rolle in der Aufführung bekommen hatte. Die Zuschauer hatten Verständnis für die zehn Hasen, drei Füchse, sechs Dachse und fünf Eichhörnchen, die auf der Waldwiese hüpften und tanzten.
Nach der obligaten Ansprache durch die Klassenlehrerin der 4b begann die Aufführung. Lea atmete tief durch. Für die nächsten fünfzig Minuten konnte sie einfach hier sitzen und zuhören, ein Geschenk.
Ein kleiner Teufel huschte über die Bühne.
»Der Teufel, er lässt mich nicht gehen«, hatte Frau van der Neer gesagt. Leas Gedanken suchten nach einem Detail. Irgendetwas war ihr aufgefallen, aber sie kam nicht darauf, was. In Gedanken ging sie die einzelnen Begegnungen durch, wie Ausschnitte eines Kinofilms. Bei ihrer zweiten Sitzung hatte Susanna van der Neer überraschend geordnet gewirkt. Sie hatte Lea vor allem wegen ihrer Schlafstörungen aufgesucht. »Ich benötige sehr viel Schlaf, besonders wenn ich beruflich beansprucht bin.« Auf Leas Nachfrage, welchem Beruf sie nachgehe, hatte Frau van der Neer gelächelt und zum ersten Mal im Gespräch wirklich zufrieden gewirkt. »Ich bin Kuratorin, ich organisiere Ausstellungen für Museen und Galerien. Ich liebe Bilder. Sie erzählen uns viel über die Menschen, wissen Sie.« Sie hatte sich aufrecht hingesetzt und sich über die Haare gestrichen. »Menschen interessieren mich. Besonders, wie sie früher waren, wie sie gelebt, was sie gefühlt und wovor sie sich gefürchtet haben. Furcht und Glück lassen sich in der Malerei besonders gut darstellen.« Ihre Augen hatten geglänzt. »Wissen Sie, Frau Doktor, die Menschen sind heute nicht mehr respektvoll. Anderen gegenüber nicht und sich selbst gegenüber auch nicht. Sie wissen nicht mehr, wie sie beschaffen sind. Ich habe vor drei Monaten eine Ausstellung in Wien mit Bildern der italienischen Renaissance betreut, Werke von Paolo Veronese und Vincenzo Catena. Ein seltenes Vergnügen in der Albertina.«
Lea kannte das Kunstmuseum in Wien unweit des Stephansdoms und war beeindruckt. Wohl nur angesehene Kunsthistoriker wurden mit solchen Projekten beauftragt. Frau van der Neer hatte Leas Interesse registriert.
»Die Menschen auf den alten Gemälden sind eindeutig. Sie sind traurig oder froh, sie leiden oder sind erlöst. Die Künstler strebten früher nach dem harmonischen Entwurf und malten Bilder, die den Menschen nicht nur das Woher und das Jetzt, sondern auch das Wohin zeigen konnten.«
Lea hatte genickt, gebannt von der Leidenschaft, mit der Frau van der Neer sprach. Sie hatte die Praxis vergessen, das Wartezimmer und die psychiatrischen Diagnosen.
»Die Moderne hat die Konfusion in die Gesichter gebracht. Die Moderne zeigt bestenfalls Mehrdeutigkeit oder Zerrissenheit und häufig genug eine plakative Oberfläche. Vergleichen Sie nur die Figuren von Michelangelo und Egon Schiele. Der Mensch als Geschöpf Gottes oder als Kreatur der Welt. Oder nehmen Sie die Bilder von Picasso …«
Die Sätze waren nur so herausgesprudelt, der Eindruck einer depressiven Stimmung war gleichsam weggespült gewesen.
Picasso hatte sie erwähnt. Lea erinnerte sich an eines seiner Bilder, »Les Demoiselles d’Avignon«. Der menschliche Körper aufgelöst in Flächen. Die synthetisch zusammengefügten Gesichter. Frau van der Neer hatte recht. Die Kunst zeigt uns, wie der Mensch sich selbst in seiner Zeit wahrnimmt.
Mitten im Gespräch hatte Frau van der Neer das Thema gewechselt und von einer besonderen Wahrheit gesprochen, einer wichtigen Erkenntnis. Lea hatte mehr darüber wissen wollen, doch mit einem Kopfschütteln hatte Susanna van der Neer ihr jegliche Unterbrechung untersagt. Selbstsicher und hoffnungsvoll hatte sie dabei gewirkt, und Lea hatte den Eindruck gehabt, als redete ihre Zwillingsschwester. Vielleicht doch eine Form von Schizophrenie, ein wenig anders als üblich, aber so etwas gab es sicher.
Lautes Klatschen holte Lea aus ihren Gedanken. Die erste Szene war vorüber. Es wurde hinter einem improvisierten Vorhang für den zweiten Aufzug umgebaut. Die digitalen Kameras der Väter senkten sich und verharrten in der Pauseneinstellung.
Der Vorhang öffnete sich erneut, es wurde geklatscht. Eine kleine Hexe mit verrutschtem Hexenhut erschien und ein kleiner Teufel mit roten Plastikhörnern, einem angeklebten Teufelsschwanz und Turnschuhen unter der Jeans.
»Heia, Walpurgisnacht, heia, heia ho«, sang die kleine Hexe auf der Bühne und reichte dem Turnschuhteufel die Hand. Gemeinsam sprangen sie um ein Feuer aus rotem Krepppapier, das von einer Taschenlampe angeleuchtet wurde.
»Hau ab, du blöder Teufel«, schrie die kleine Hexe den Teufel auf der Bühne an. Lea glaubte mitbekommen zu haben, dass der kleine Teufel seine Hexe, in die er wohl laut Drehbuch irgendwie ein bisschen verliebt war, angelogen hatte.
Der Teufel und die Lüge, ein eingespieltes Team. Lea erinnerte sich an einen aufschlussreichen Hinweis, den ihr alter Deutschlehrer vor Jahren in Hinblick auf Goethes Faust und Mephisto gegeben hatte. Eine Deutung des Namens lautete der durch Lügen zerstört.
Für den Teufel auf der Bühne sah es im Moment nicht gut aus. »Ich kann dich gar nicht mehr leiden«, schimpfte die temperamentvolle kleine Hexe und schwang ihren Besen drohend über dem Kopf des Turnschuhteufels, der wie ein begossener Pudel durch die Waldkulisse davontrottete. Fast tat er den Zuschauern leid.
Diesen Umgang mit dem Teufel hätte sie ihrer Patientin empfehlen müssen. Lea betrachtete amüsiert die immer noch wutschnaubende kleine Hexe, wie sie auf ihrem – zugegebenermaßen vollkommenen Besen – zu ihrem Hexenhaus im Wald ritt, um ihrem Raben zu erzählen, dass der Teufel niederträchtig sei und sie ihn weggejagt habe.
Der Rabe krächzte ein lautstarkes »Kra, kra« als Zeichen seiner Zustimmung und erntete dafür geräuschvolles Gelächter der Zuschauer. Er war hörbar erkältet und das Gekrächze wohl nicht gespielt.
Der Teufel – Lea hatte Sören im letzen Mai zu einem Kongress nach New York begleitet und war als begeisterte Kunstliebhaberin sofort im Museum of Modern Art verschwunden – genauso zielsicher wie Sören seinen Chirurgenkongress angesteuert hatte, um sich über die neuesten Entwicklungen im operativen Bereich, über Nahttechniken, Drainagen und Herz-Lungen-Maschinen zu informieren. Im MOMA war ihr eine Bronzefigur aufgefallen, eine zwei Meter hohe Figur auf einem Steinpodest, schaurig und faszinierend zugleich. Ein Teufel mit Klauen, der ein Netz zwischen Händen und Füßen aufgespannt hatte. Ein Netz, in dem man sich verfangen konnte, das die Bewegung einschränkte, einem die Freiheit raubte. Lea war damals spontan einen Schritt zurückgewichen, so intensiv war die beunruhigende Wirkung gewesen. Dieser Teufel hatte die Haltung eines Menschen, der einen anderen beschwatzte, ihm etwas anbot, ihn überreden wollte. Er stand gebeugt, unterwarf sich scheinbar und verbarg dadurch seine wahre Macht. Er wiegte seine Opfer in Sicherheit, seine Macht baute auf der Verführbarkeit der Menschen auf. Seine Kunst war die Illusion.

»Und, Mama, wie hat es dir gefallen?« Frederike ließ sich hinten auf den Autositz plumpsen.
»Sehr schön, mein Schatz, eine tolle Aufführung, da habt ihr wirklich lange üben müssen, oder?«
»Na, es ging, aber eigentlich hätte ich wirklich gern die Hauptrolle gespielt, nur ist die Babsi ja leider nicht krank geworden.«
Lea überlegte kurz, ob sie die unfrommen Wünsche ihrer Tochter erzieherisch bearbeiten sollte, ließ es aber sein. Sie schaute in den Rückspiegel. Frederike zupfte die letzten Strohhalme aus dem Hexenbesen.
»Freddy, lass das bitte, sonst habe ich den ganzen Rücksitz voller Stroh«, mahnte sie.
Frederike legte den Besen neben sich auf die Rückbank. »Was gibt es denn zum Essen heute Abend? Ich habe einen Riesenhunger!«
»Mal sehen, vielleicht zur Abwechslung mal Spaghetti mit Thunfisch«, trug Lea mit ernster Miene vor, obwohl hier von Abwechslung nicht die Rede sein konnte. Das Lieblingsgericht ihrer Kinder gab es sicher drei Mal die Woche. Es hatte den Vorteil, dass man Spaghetti immer in irgendeiner Küchenschublade fand, und Thunfischdosen kaufte sie sowieso in der Familiengroßpackung. Der unbestritten größte Vorteil dieses Gerichts war jedoch, dass Zeitaufwand und Begeisterung in einem enorm günstigen Verhältnis standen. So auch diesmal. »Super, lecker, ich mache die Spaghetti«, kam es prompt von der Rückbank.




Drittes Kapitel
Das Wasser im Topf fing gerade an zu sprudeln, als das Telefon klingelte.
»Mama, für dich, die Kripo. Bist du wieder zu langsam gefahren?« Jonas grinste, als er sich auf den Küchentisch schwang.
»Alles klar, du Rennfahrer«, erwiderte Lea gutmütig. Seit Jonas den Führerschein hatte, zog er seine Mutter noch häufiger wegen ihrer extrem vorsichtigen Fahrweise auf. Von Anfang an hatte Lea den Autoverkehr und sämtliche Mitwirkenden als äußerst unzuverlässig empfunden. Man wusste nie, auf welche Ideen die anderen Verkehrsteilnehmer kämen. Daher fuhr sie so vorsichtig, dass sie bereits einige Hupkonzerte provoziert hatte. »Da wissen wir immer, wenn du kommst«, hatte sich sogar Sören dem allgemeinen Lästerchor angeschlossen.
Lea ging hinüber in das Arbeitszimmer ihres Mannes und nahm das Telefon.
»Es tut mir leid, dass ich Sie zu Hause störe«, entschuldigte sich Kommissar Franz Bender. »Wir haben jetzt den Abschlussbericht des Gerichtsmediziners. Demnach ist Frau van der Neer an einer Überdosis Cyclobarbital gestorben. Letztlich an einer Atemlähmung, so steht es hier in dem Fax. Haben Sie irgendwann einmal ein solches Präparat verschrieben?«
»Sicher nicht. Cyclobarbital ist ein Barbiturat-Abkömmling. Diese Präparate werden kaum noch verschrieben. Vergiftungen mit solchen Arzneimitteln sind die häufigste Todesursache bei Selbstmorden mit Tabletten. Daher verschreiben die meisten Kollegen bei Schlafstörungen heutzutage lieber ungefährlichere Präparate.«
»Die wären?«
»Zum Beispiel sedierende Neuroleptika, die haben einen anderen Wirkmechanismus und sind für einen Selbstmord nicht geeignet.«
»Verstehe. Hat Frau van der Neer ein Medikament von Ihnen verschrieben bekommen?«
»Soweit ich mich erinnere, hat sie ein mildes Präparat gegen ihre Schlafstörungen bekommen. Übrigens noch ungeeigneter für einen Selbstmordversuch; eine Überdosis verursacht allenfalls Durchfall.«
»Noch eine Frage zu diesem Cyclobarbital, Frau Johannsen. Wirkt es in kürzester Zeit tödlich – so wie Zyankali – oder werden auch manche Selbstmordkandidaten gerettet?«
»Das kommt ganz auf die Umstände an. Zum einen ist die Dosis ausschlaggebend und dann natürlich die Zeitdauer, bis die Person gefunden wird.«
»Was heißt das genau?«
Lea fühlte sich an ihre Facharztprüfung erinnert. »Die Barbituratvergiftung verläuft stufenweise in Abhängigkeit von der Konzentration. Die beruhigenden oder schlaffördernden Barbiturate können die Blut-Hirn-Schranke überwinden, gelangen dadurch direkt in das zentrale Nervensystem und wirken dort sedierend, also beruhigend. Bei zu hohen Dosen kommt es zu einer Beeinträchtigung des Atemzentrums bis hin zur Atemlähmung, und die Beeinträchtigung der Herzfunktion führt dann letztendlich zum Kreislaufversagen. Dies kann abhängig von der Substanz und der eingenommenen Dosis bereits nach wenigen Stunden erfolgen oder auch erst nach mehreren Tagen.«
Lea hatte durchaus eine ausgeprägte Neigung zu dozieren. Leider wurde ihre Umgebung, insbesondere ihre Kinder, bei längeren Vorträgen schnell ungeduldig. Dieses Problem hatte sie hier nicht. In Kommissar Bender hatte sie einen aufmerksamen und wissbegierigen Zuhörer gefunden.
»Ja, das passt ganz gut. Nach Aussage der Gerichtsmedizin ist der Tod am Freitagmorgen ungefähr zwischen 9 und 10 Uhr eingetreten. Gemäß unseren Ermittlungen hat eine Nachbarin Frau van der Neer am Donnerstagabend noch auf der Treppe gesehen, als sie das Haus verlassen wollte. Für die Zeit danach haben wir bislang keine Zeugen.«
»Wurden irgendwelche Reste von Tabletten in der Wohnung gefunden oder eine Medikamentenpackung?«, erkundigte sich Lea.
»Wollen Sie Ihren Beruf wechseln? Wir hätten da noch einen Platz in unserem Ermittlungsteam frei«, konnte Franz Bender einen ironischen Kommentar nicht zurückhalten.
»Bislang noch nicht, aber ich werde mir Ihr Angebot merken«, konterte Lea lachend.
Wieder ernst, sprach der Kommissar weiter. »Die Spurensicherung ist noch mit der Auswertung der Spuren am Tatort beschäftigt. Soweit ich informiert bin, ist jedoch keine Packung mit Tabletten gefunden worden, außer einer Schachtel im Badezimmerschrank mit freiverkäuflichen Kopfschmerztabletten. Die Fingerabdrücke sind von der Toten, ihrem Bruder Alexander und der Nachbarin. Diese Nachbarin, eine Frau Bachmann, kümmerte sich um die Wohnung, wenn Frau van der Neer beruflich unterwegs war. Wenn Sie vielleicht Ihre Aufzeichnungen noch mal durchsehen könnten. Sie wissen ja, manchmal fällt einem dann noch etwas auf …«
Als Lea aufgelegt hatte, ließ sie sich den zeitlichen Ablauf der Ereignisse, den Bender geschildert hatte, durch den Kopf gehen. Statt den Termin in ihrer Sprechstunde am Freitag wahrzunehmen, hatte sich Frau van der Neer umgebracht. Das gab es keineswegs selten bei psychotischen Patienten, die sich einem plötzlichen Impuls folgend umbrachten, und bei schwer depressiven Patienten. Aber hier?

Nach dem Abendessen und nachdem Frederike und Marie mit viel Palaver in ihren Zimmern im ersten Stock verschwunden waren, ließen sich Lea und Sören mit einem Glas spanischem Rotwein am Kamin nieder. Selten genug waren solche Abende.
»Na, was macht dein ungelöster Fall?« Sören lehnte sich genießerisch im Sessel zurück.
Lea betrachtete sein Gesicht. Eine der vielen liebenswerten Eigenschaften ihres Ehemannes war es, dass er sich hartnäckig und erfolgreich weigerte, sich wie ein Fünfzigjähriger zu verhalten. Er war sicherlich verantwortungsbewusst und extrem verlässlich, insbesondere wenn es um berufliche Dinge ging, im Alltag wirkte er jedoch häufig wie ein Dreizehnjähriger, dem auf dem Fußballplatz das Tor des Jahrhunderts geglückt war.
»Du musst dich gar nicht über mich lustig machen, diese Angelegenheit geht mir wirklich ständig durch den Kopf.« Lea nippte an dem dunkelroten Wein. »Ich habe das Gefühl, dass mir etwas einfallen müsste, aber irgendwie komme ich nicht drauf.«
»Das geht mir die Hälfte des Tages so, ich habe mich bloß schon daran gewöhnt«, erwiderte Sören ohne auch nur die Spur eines Problembewusstseins. Absolut typisch – auf einem Geburtstag hatten sie beide ein Zitat gehört: »Das Ich altert nicht!« Wenige Tage darauf, bei einem Spaziergang in den Weinbergen, hatte Sören sich daran erinnert. »Weißt du, dieser Ausspruch ist genial. Das Ich bleibt immer jung!« Die Umdeutung war nicht nur auf sein schlechtes Gedächtnis zurückzuführen, sondern offenbarte seine ausnahmslos optimistische Weltsicht. Und schon dafür würde ihn Lea ewig lieben.
Die dicken Birkenscheite wurden von kleinen züngelnden Flammen erfasst. Lea beobachtete die Funken, die sich unaufhaltsam durch das Kaminholz fraßen. Das Feuer, die Flammen, die Hitze, der Schmerz … Kein Wunder, dass die Menschen vor dem Fegefeuer Angst hatten.
»Ach, die Aufzeichnungen!«
Lea fiel wieder ein, was sie Kommissar Bender am Telefon versprochen hatte. Sie erhob sich aus dem gemütlichen Sessel und lief hinunter in den Keller, in ihr Arbeitszimmer. Wo war diese Akte? Lea wühlte in den Papieren. Einige linierte DIN-A5-Karteikarten in der Hand, kam sie wieder nach oben. Bevor sie sich erneut in den Sessel am Kamin fallen ließ, sagte sie den Kindern noch Gute Nacht.
Sören war inzwischen zur Lektüre der Tageszeitung übergegangen und widmete sich gerade dem Sportteil. Von Zeit zu Zeit rückte er mit dem Schürhaken die Holzscheite im Kamin zurecht. Lea vertiefte sich in einzelne Wörter, Sätze, Anmerkungen ihrer Notizen. Wo war er, der Anfang des Ariadnefadens, um in dem Labyrinth eines komplizierten Lebensweges die Mitte und auch wieder den Ausgang zu finden?
Patient: van der Neer, Susanna
23. Mai. Keine Panikzustände mehr, kein Wort mehr über den Teufel oder den Weg, aber ständiges Grübeln über den Lebensweg, Einschlafstörungen, Schuldgefühle, Bilder, die sie bis in den Traum verfolgen. Erinnerungen und Gedanken an zwei Abtreibungen. Die erste vor 25, die zweite vor 23 Jahren. Davor Trennung / Liebesbeziehung.
Trennung / Liebesbeziehung! War dieser Mann, von dem sie sich getrennt hatte, der Vater der ungeborenen Kinder? Bestand da ein Zusammenhang zwischen den Abtreibungen und der Trennung? Lea suchte nach einer weiteren Eintragung dazu, fand aber keine. Sie las weiter.
Träume vom Tod eines Kindes in einem weißen Kleid, sehr real, sie kann das Kind nicht retten, läuft am Rand einer Klippe entlang, sie möchte hinterherrennen, aber ihre Beine sind wie gelähmt, sieht das Kind hinunterstürzen. Es streckt im Fallen die Ärmchen nach oben. Sie kommt zu spät, auf dem Wasser entdeckt sie das weiße Kleid.
Patientin wacht auf und muss über ihren Traum weinen. Der Tag nach diesem Traum ist schrecklich. Sie ist wie in Trance und sieht das abstürzende Kind immer wieder vor sich.
(Patientin von Cleo H. geschickt)
Analytisch gesehen könnte das Kind im Traum für die eigene Kindheit stehen, vielleicht für den dramatisch erlebten Verlust der Kindheit? Lea kaute auf dem Bleistiftende herum. Andererseits waren Trauerreaktionen und Träume von einem Kind als Folge von Abtreibungen, auch Jahre später, keine Seltenheit. Besonders dann nicht, wenn die Frauen später keine Kinder mehr bekamen. Einigen erschien die spätere Kinderlosigkeit sogar als verdiente Strafe für die Abtreibung. Unschlüssig drehte Lea die Karte um.
… wie ein Gang zum Zahnarzt, keine große Sache.
Einige, die vier- bis fünfmal zu einer Abtreibung gegangen sind, hatten überlegt, das Kind zu bekommen. Dann Beeinflussung durch die Gruppe – Verlust von Freiheit und Selbstbestimmung durch ein Kind.
Mutter-Kind-Phantasien der Patientin wurden von ihrer Umgebung als gefühlsduseliger Schwachsinn abgetan.
Lea erinnerte sich, wie rasch Personen mit einer kritischen Haltung zum Zeitgeist als Abweichler und Abtrünnige auf das dogmatische Schafott geführt wurden. Wenn viele Menschen das Gleiche tun, veränderten sich sowohl Wahrnehmung als auch moralische Beurteilung. Aufmerksam las sie weiter.
Wahrnehmung ideologisch verschleiert? Abtreibung als Mittel zur politischen Veränderung. »Unsere Tabubrüche haben uns selbst beschädigt und verfolgt.«
Leas Blick blieb an dem letzten Satz hängen. Sie versuchte, die Situation nachzuempfinden, in der sich Susanna van der Neer vor so langer Zeit befunden hatte. Die Meinung der Gruppe, die Zweifel, das ursprüngliche Gewissen, das zu unserer eigenen Person gehört, seit wir laufen, sprechen und denken lernten, das immer wieder auftaucht und unbestechlich ist. Kürzlich hatte sie sich über den Fachartikel »Spätfolgen von Schwangerschaftsunterbrechung, psychosomatischer Symptomenkomplex und depressive Entwicklung« mit Ullrich unterhalten.
»Die Spätfolgen finde ich nicht so verwunderlich, einige Frauen haben vielleicht nicht wirklich eigene Entscheidungen getroffen«, hatte Ullrich gemeint. »Kannst du dich an die Geschichte von Abraham und Isaak erinnern?«
»Ja, sicher.« Lea war nicht klar gewesen, worauf Ullrich hinauswollte.
»Was ist das wichtigste Gebot?«
»Du sollst nicht töten«, hatte Lea geantwortet, ohne eine Sekunde zu überlegen.
»Das magst du so sehen, aber gerade die Geschichte von Abraham, der seinen Sohn auf Geheiß seines Gottes opfern soll, weist uns darauf hin, dass der Gehorsam Gott gegenüber höher steht.«
»Und was hat das mit den Abtreibungen zu tun?«
Ullrich hatte wieder seinen Zeigefinger in die Luft gestreckt. »Nun, die Ideologien haben die Religionen abgelöst, sind an ihre Stelle getreten und haben die Forderung nach absolutem Gehorsam praktischerweise mitgenommen.«
»Ah.« Manchmal fragte sich Lea, wo Ullrich die Zeit hernahm, sich derart ausführlich mit den Grundfragen menschlicher Existenz zu beschäftigen.
»Mir ist aufgefallen«, war Ullrich fortgefahren, »dass gerade diejenigen, die bei Religion besonders die Entmündigung angeprangert haben, mit fanatischem und kritiklosem Eifer ihre eigenen neuen Glaubenssätze herunterbeten.«
Lea hatte zugestimmt; ihr waren auf Anhieb drei oder vier Personen dazu eingefallen.
»Aber wieder zu den Abtreibungen und den psychosomatischen Beschwerden«, war Ullrich zur Ausgangsfrage zurückgekehrt. »Ich denke, der Körper lässt sich nicht so einfach täuschen. Er drückt aus, dass etwas dem Menschsein absolut entgegenläuft. Darum dieser Artikel.«
Lea kehrte zu den Karteikarteneinträgen zurück.
Bestimmte Frauen als Vorbilder, kämpferisch und selbstbewusst. Diese Frauen waren so sicher, dass sie das Richtige taten, kannten nie das Gefühl zu zweifeln. Bewunderung damals!
Lea wusste, was Frau van der Neer ansprach. Eine neue Frauengeneration hatte es sich auf die Fahnen geschrieben, alles anders zu machen als ihre Mütter. Nicht den so genannten bürgerlichen Mief mit trautem Heim, Nierentisch und Sonntagskuchen mitzumachen. »Weißt Du«, hatte eine Studienkollegin damals zu Lea gemeint, »wir drehen jetzt einfach den Spieß um und bestimmen, wo es langgeht. Wenn die Männer damit Probleme haben, können sie gleich abhauen.«
Keine Psychotherapie, viele Workshops im Frauenzentrum, viele Jahre Selbsterfahrungsgruppen, Channeling, Geistheilungsseminare, Astroyoga, Bioenergetik, Chakrameditation, Versuch, das Leben wieder in den Griff zu bekommen. Frage: welches Leben? Gefühl, kein eigenes Leben zu besitzen mit Wünschen, Träumen und Zielen. Große Sehnsucht.
Lea erinnerte sich, dass sie nachgefragt hatte: »Welche Sehnsucht, was meinen Sie damit?«
Frau van der Neer hatte ihren Ring an der Hand hin und her gedreht. »Die Sehnsucht, irgendwohin zu gehören, zu Hause zu sein, mit Menschen zusammen zu sein, die mich lieben, die ich lieben kann, und …«, sie hatte Lea angeschaut, »… mich selbst wieder zu fühlen.«
»Die meisten Menschen kennen diese Sehnsucht«, hatte Lea geantwortet, ein Spruch, der ihr sofort, nachdem sie ihn ausgesprochen hatte, lahm vorkam.
Susanna van der Neer war aufgestanden und hatte Lea die Hand gereicht. »Ich fühle mich wohl bei Ihnen. Aber helfen muss ich mir selbst.« An der Tür hatte sie sich umgedreht. »Vielen Dank für das Gespräch, ich werde wiederkommen.«
Lea ließ ihre Aufzeichnungen sinken. Auf welcher Ebene sollte sie weitersuchen? Je tiefer sie in diesen Fall eindrang, desto verworrener wurde er, und sie hasste Geschichten, die sie nicht verstand. Wo war der Schlüssel? In den Träumen, der inneren Welt, bei den sozialen Kontakten oder den biographischen Auffälligkeiten? Lea las einzelne Abschnitte nochmals durch und suchte nach Hinweisen oder Andeutungen, zusätzlichen Informationen, die möglicherweise in Nebensätzen oder vermeintlich belanglosen Bemerkungen verborgen waren. Sie spürte, dass sie eine Information hatte, die wichtig war.
»Der Turm war für Madeleine. Zeichen für den Ausbruch, er fordert uns auf, die Dinge anzuschauen, die wir unterdrücken und beiseiteschieben. Wenn wir seine Botschaft ignorieren, wird es zu einer Explosion kommen, die unser Leben gewaltsam verändert. Der Magier, Philipps Aufgabe, er leidet unter Selbstzweifeln, obwohl er unglaublich erfolgreich ist, keine Unterhaltungen erlaubt.«
(Bekannte aus ISG / Einrichtung in Falkenstein i. Taunus)
Ohne Kommentar standen diese Sätze dort. Aber Lea hatte zwei Namen und die Bezeichnung einer Einrichtung. Die konnte sie an Franz Bender weiterleiten. Vielleicht konnten die Personen ausfindig gemacht werden und etwas zur Klärung beitragen.
Sören war mit seiner Zeitungslektüre fertig und griff zu einem Stapel Fachzeitschriften. Lea blickte in den Kamin. Der Turm – was fiel ihr dazu ein? Der Turmbau zu Babel, die Hybris der Menschheit und »Die Versuchung des heiligen Antonius« von Hieronymus Bosch, mit dem zerstörten Turm im Hintergrund. Der fromme Philipp II. von Spanien, grausamer Verfolger von Sündern und Andersgläubigen, hatte seine Bilder bewundert. War der Turm ein Bild für die Erkenntnis von Selbstüberschätzung? Oder der Turmbau zu Babel eine Metapher für babylonische Sprachverwirrung? Oder der Turm als Festung, Schutz, Gefängnis? Konnte das einen Sinn ergeben? Und die anderen Themen: Teufel und Tod. Die Begriffe fingen alle mit dem Buchstaben T an. Nein, das war zu banal, entschied sie. Es waren Begriffe aus dem Alten Testament. Wo war die Verbindung? Eine Sekte, ein Wahnsystem? War diese Madeleine eine Freundin?
Sie hatte zu wenige konkrete Informationen. Enttäuscht ließ sie die Blätter sinken und schaute in das Feuer. Die Glut war inzwischen weiß geworden, am Rand der Holzscheite zeigten sich schmale leuchtende Rinnsale. Ein Holzscheit brach funkensprühend auseinander.

Am nächsten Morgen wachte Lea im Sessel vor dem Kamin auf. Sie fühlte sich kaum ausgeruht, und sofort holte sie die unangenehme Mischung aus schlechtem Gewissen und unbeantworteten Fragen vom Vorabend ein. Sie stand auf, zog die Rollläden im Wohnzimmer hoch und ging ins Badezimmer, nachdem sie sich mit Kaffee versorgt hatte. Noch müde stieg sie unter die Dusche und kleidete sich anschließend lustlos an. An diesem Dienstagmorgen entschied sie sich für einen beigefarbenen Pullover und eine beigefarbene Jeans. »Die Mehlwurmkombination«, wie Marie das farblose Outfit einmal getauft hatte.
Lea ging in die Kinderzimmer, um ihre Weckaktion zu beginnen. Da keines der Kinder Lust hatte aufzustehen, war sie erst bei ihrer zweiten Runde erfolgreich. Nach weiteren zwei Tassen Espresso kehrten allmählich auch ihre eigenen Lebensgeister zurück.
»Wie hast Du geschlafen?«, fragte Sören, der an der Frühstückstheke gerade eine große Portion Rührei mit Schinken verspeiste. »Du bist mit deiner Lesebrille auf der Nase eingeschlafen und hast dich keinen Millimeter mehr fortbewegt. Du sahst im Sessel aus wie eine friedliche Großmutter. Außerdem hast du geschnarcht.«
»Na, vielen Dank.« Solch eine Äußerung hob nicht unbedingt ihre Stimmung. Ihre Miene war wohl eindeutig, denn Sören lenkte ein: »Nein, natürlich nicht wie eine Großmutter, du sahst einfach nur friedlich aus … und selbstverständlich wie ein Filmstar.«
Lea blinzelte skeptisch.
»Ich schwöre! Aber ich vernachlässigter Mann musste alleine schlafen, obwohl ich eigentlich an eine kuschelige Ehefrau gewöhnt bin. Das kann sehr hart sein.«
Lea lachte und war mit dem Dienstagvormittag versöhnt.

»Hallo, Lea, hallo!« Ullrich sprach sie nach etwa zwei vergangenen Arbeitsstunden an der Anmeldung an und fuchtelte mit der Hand vor ihren Augen herum, als wolle er prüfen, ob ihre Wahrnehmung in Ordnung sei. »Bist du schon unter uns, oder beschäftigt dich irgendein intellektuelles Puzzle?«
Lea schüttelte leicht abwesend den Kopf.
»Kein Lächeln heute Morgen? Ah, du grübelst noch an deinem ungelösten Fall, habe ich recht?«
»Hm.«
Lea wusste, dass sie Ullrich nichts vormachen konnte, da ihr Gesicht wie ein Teleprompter funktionierte. »Ach, es ist zum Verzweifeln, ich hätte in die Tiefe gehen und mich nicht arglos über die spontane Besserung freuen sollen. Das war ein typischer Anfängerfehler.«
Ullrich schob die Lesebrille nach oben. »Lea, übertreibst du nicht ein wenig? Keiner von uns hinterfragt eine Besserung tiefgründig, alle forschen bei einer Verschlechterung nach. Das ist genau unsere Aufgabe, uns um die Menschen zu kümmern, wenn es ihnen schlechtgeht. Und wenn alles wieder in Ordnung ist, entlässt man sie.«
»Ich weiß nicht …«
»Lea, langsam, pass auf, dass dein Gewissen dich nicht fertigmacht.« Ullrich fasste Lea beim Ellenbogen und schaute sie eindringlich an. »Das Gewissen ist wichtig, aber nur als Ratgeber.«
Lea nickte gehorsam. »Aber das ist leichter gesagt als getan«, erwiderte sie und dachte an ihre kreisenden Gedanken vor dem Einschlafen.
An der Anmeldung standen diesmal nur zwei Patienten mit Überweisungsformularen, und das Wartezimmer war recht leer. Ullrich bemerkte, dass er zu Lea durchgedrungen war und legte nach. »Los, lass uns eine kurze Pause machen, ich habe noch etwas für dich.« Er bugsierte sie in den Sozialraum, schaltete das Licht an und nahm zwei Tassen aus dem Schrank. »Zum Thema Schuldgefühle: Magna vis est conscientiae, quam qui negligent, se ipsi indicabunt.«
Lea verzog die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln.
»Zu schwierig?«
Lea gab sofort auf. »Ullrich bitte, das übersteigt meine Fähigkeiten deutlich.«
»Gut, dann will ich heute ausnahmsweise nachsichtig sein«, neckte Ullrich sie. »Frei übersetzt bedeutet es, dass die Macht des Gewissens groß ist und dass man es nicht außer Acht lassen kann, ohne sich selbst zu verraten.«
»Alles klar.«
»Langsam, Lea. Nimm dir Zeit, da steckt Weisheit drin.«
»Ullrich, bitte, eine Interpretation.«
»Also gut, aber bei meinem alten Lateinlehrer wärst du damit nicht durchgekommen. Es heißt, man soll das Gewissen berücksichtigen, weil es als moralische Instanz immer existiert. Damit ist aber nicht gemeint, dass man sich von ihm ständig quälen lassen soll.«
»Verstehe, gescheite Römer«, musste Lea zustimmen. »Wenn die gewusst hätten, dass wir zweitausend Jahre später Berge von Werken über Schuldgefühle, Gewissensängste und Verleugnung produzieren würden, hätten sie den Spruch bestimmt in Marmor gemeißelt.«
»Haben sie sicher, auf irgendeinem Stein oder an einer Säule in Rom wird er stehen«, versicherte Ullrich entschieden, und Lea glaubte ihm. Fast jedes Jahr verbrachte er einige Tage in Rom, um auf den Spuren seiner Lieblingsdichter und Cäsaren zu wandeln.
Frau Witt erschien in der Tür. »Frau Doktor, Herr Sauer ist am Telefon, er hat wieder starke Kopfschmerzen, kann er noch vorbeikommen?«
»Ja, ist in Ordnung, er soll einfach herkommen.«
Frau Witt nickte und verließ den Sozialraum wieder. Herr Sauer hatte vor einem halben Jahr ein Akustikusneurinom in einer schwierigen und langwierigen Operation entfernt bekommen, litt aber seitdem unter Kopfschmerzattacken. Dabei hatte er noch Glück im Unglück gehabt. Dieser gutartige Tumor hatte sich frühzeitig durch eine Hörminderung, durch Schwindelanfälle und durch einen Nystagmus, ein rhythmisches Zucken der Augäpfel, bemerkbar gemacht. Allerdings hatte er sich mit seinen zweiundsiebzig Jahren weder von dem Schock durch die Diagnose noch von der Operation erholt. Lea war jedoch zuversichtlich, dass diese Beschwerden sich in absehbarer Zeit von selbst legen würden, da seine Untersuchungsergebnisse allesamt in Ordnung waren.
Ullrich war aufgestanden, um sich im Sprechzimmer der nächsten Patientin zu widmen, und so nahm Lea sich einen Stapel Papiere zur Unterschrift vor. Überweisungen zu CT-Untersuchungen, Angiographien, Ultraschalluntersuchungen und anderen Maßnahmen. Nachdem sie diesen Papierkram gleich an der Anmeldung erledigt hatte, ging sie in ihr Zimmer und setzte sich an den Schreibtisch. Neben dem Telefon lag immer noch die Karte von Polizeioberkommissar Franz Bender.
Das Sitzen am Seeufer hatte Susanna frösteln lassen. Die Kälte des Wassers kroch unter ihren hellen Wollmantel. Der Kaschmirpullover war leicht und hielt sie nicht warm. Sie stand auf, nahm ihre Handtasche, ein italienisches Modell, an deren Reißverschluss ein silberner ovaler Anhänger mit den Initialen SN angebracht war, und ging die wenigen Meter zum Wochenmarkt hinüber. Malerisch fügte er sich in die Uferkulisse des Genfer Sees ein. Die Leute waren unterwegs mit Einkaufskörben, Tüten und Baguettes. Susanna beobachtete, wie sie ein Schwätzchen hielten, die Waren begutachteten und bei einem frühen Gläschen Wein beisammensaßen.
Ich muss etwas zu essen kaufen, beschloss sie, denn sie fühlte sich schwach. Das Essen würde bei ihr allerdings nur den Leib zusammenhalten.
»Du pain, s’il vous plaît, et du fromage.« Sie zeigte an einem Marktstand auf ein Stück Käse, das von grünen Kräutern bedeckt war.
»Fromage aux herbes d’Alpes?«, fragte die Frau am Käsestand.
»Oui, un petit morceau.«
Sie nahm das kleine, in beschichtetes Papier eingewickelte Käsestück über der Theke entgegen und bezahlte. An ihrem Einkauf konnte man erkennen, dass sie alleine war, ohne Familie. Sie ging zurück zur kleinen Pension in der Rue St. Bernadette. Heute Abend würde sie sich diesen Vortrag anhören, dessen Ankündigung sie auf einer Plakatwand neben dem Marktplatz entdeckt hatte: La Papesse, die Hohepriesterin.
Auf dem Plakat hatte gestanden, dass die Hohepriesterin den Weg zu verlorenem Wissen aufzeige. Das Wort »Weg« hatte eine starke, fast magische Anziehungskraft für sie, und bei dem ausdrucksvollen Plakat in sattem Blau und Dunkeltürkis mit tanzenden Figuren hatte sie an ein Bild von Henri Matisse denken müssen. Nackte Frauen, die sich bei der Hand hielten und im Kreis tanzten, scheinbar einfach gemalt, aber mit ergreifender Intensität. Die Tänzerinnen wirkten wie versunken in der Bewegung. Matisse hatte zu diesem Bild bemerkt, es verkörpere für ihn Leben und Rhythmus.
Ich suche mein Leben, seinen eigenen Takt, und ich möchte Hände rechts und links von mir, die ich greifen kann. Das ist es, was ich suche.
Susanna spürte die Veränderung, ihre Sehnsucht hatte eine Richtung.
Lea trat aus dem Haus auf die Augustinerstraße. Es war um die Mittagszeit, die Straße war belebt. Da sie ein Geburtstagsgeschenk für eine Freundin von Frederike kaufen wollte, wandte sie sich nach links und ging Richtung Leichhof. Sie kam an der Augustinerkirche vorbei. Wenn man unter dem Eingang der Kirche stand, sah man die großen Sandsteinfiguren, die teilnahmslos auf das Treiben herabzublicken schienen. Maria, der Ordensgründer Augustinus und dessen Mutter Monika. Die Figur des Augustinus interessierte Lea. So sanftmütig und ergeben wird er nicht gewesen sein, mutmaßte sie bei Betrachtung seines Gesichts.
Kurz darauf kam sie bei dem Buchladen an. Sie steuerte den Bereich der Kinder- und Jugendliteratur an und entschied sich rasch für ein Buch über eine Mädchenbande, das bereits verfilmt worden war. Sie ließ es sich als Geschenk verpacken und betrachtete die Auslagen an der Kasse. Neben dem Kassencomputer lag ein Bildband mit dem Titel »Der heilige Augustinus. De civitate Dei. Der Staat Gottes.« Man trifft sich stets zweimal, das schien auch auf Heilige zuzutreffen. Dass der Begriff »Gottesstaat« auch der christlichen Religion nicht fremd war, beschäftigte Lea, als sie die Buchhandlung verließ.
Nachdem sie auf dem kleinen Markt am Leichhof noch frisches Obst, einen riesengroßen Blumenkohl, Eier und Brot gekauft hatte, ging sie schwerbepackt in Richtung Holzstraße zu ihrem Wagen.
Zu Hause angekommen, trug sie die Einkäufe und ihre Aktentasche ins Haus und stellte die Kaffeemaschine an. Sie platzierte einen großen Becher unter die Ausgussdüse und drückte auf die Taste. Zischend fuhr der heiße Dampf aus der Düse und produzierte wunderbaren weißen Schaum. Bevor der Kaffee dazukam, klingelte das Telefon. Widerwillig stand Lea vom Küchenhocker auf.
»Guten Tag, Frau Johannsen, ich wollte Sie in Ruhe zu Hause anrufen, um nachzuhören, was mit Marie in letzter Zeit eigentlich los ist.« Es war die Klassenlehrerin von Marie.
»Guten Tag, Frau Wiessner, gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?« Lea nahm das Telefon mit in die Küche und setzte sich sicherheitshalber wieder auf den Küchenhocker. Anrufe von Lehrern hatten selten einen erfreulichen Anlass.
»Ob es Schwierigkeiten gibt, wollte ich bei Ihnen nachfragen.«
Frau Wiessner war eine sympathische Lehrerin, die ein gutes Händchen für Kinder hatte, selbst für die Schüler der Mittelstufe, die viele Lehrer nicht gerne unterrichteten. Mitten in der Pubertät war anderes wichtiger als die Geschichte des Spätmittelalters, das Periodensystem oder die Auflösung von Termen.
»Marie ist auffällig still geworden«, berichtete die Lehrerin. »Am Unterricht hat sie sich sonst immer intensiv beteiligt und war ganz fröhlich bei der Sache. Jetzt sagt sie überhaupt nichts mehr, hat sich nach hinten im Klassenraum gesetzt und ist in den Pausen immer alleine unterwegs.«
»Das überrascht mich, das ist wirklich ungewöhnlich, es passt nicht zu Marie.« Lea überlegte, ob ihr in jüngster Zeit irgendeine Verhaltensänderung bei ihrer älteren Tochter aufgefallen war. »Etwas ernster ist sie schon geworden«, bestätigte sie die Beobachtung der Lehrerin. »Aber fünfzehn ist ein schwieriges Alter, da wissen die meisten auf einmal nicht mehr genau, wer sie eigentlich sind.« Lea schwankte, ob sie die Lehrerin oder sich selbst beruhigen wollte. »Manche ziehen sich in einen Kokon zurück.«
»Ja, schon …« Frau Wiessner klang nicht überzeugt. »Ich wollte nichts verpassen, Frau Johannsen, deshalb habe ich Sie angerufen. Auch in diesem Alter kommt es schon mal zu Kurzschlusshandlungen, und hinterher machen sich alle Vorwürfe.«
Das schien zurzeit ihr Thema zu sein, dachte Lea, bedankte sich bei der Lehrerin und legte nach einer freundlichen Verabschiedung auf. Wo war die Grenze zwischen Phasen der entwicklungsbedingten normalen Niedergeschlagenheit und dem Bereich, der zu einer seelischen Erkrankung gehörte? Nachdenklich griff sie zur Kaffeetasse.
Der Nachmittag verging wie im Flug. Frederike musste vom Flötenunterricht abgeholt werden, und da Jonas am Vortag darauf hingewiesen hatte, dass seine Sportbekleidung auszugehen drohte, startete Lea noch zwei Maschinen mit 30°-Wäsche. Marie hatte ihr ausrichten lassen, dass sie bei ihrer Freundin Jenna Hausaufgaben durchsprechen wolle und erst später käme. Kurz vor acht Uhr hörte Lea sie nach Hause kommen, aber Marie vermied es, in der Küche Hallo zu sagen. Ich werde später mit ihr sprechen, nahm Lea sich vor. Und Kommissar Bender muss ich auch noch anrufen, erinnerte sie sich.
Nachdem sie das Geschirr vom Abendessen in die Spülmaschine eingeräumt hatte, ging sie hinauf zu Maries Zimmer. Die Tür war nur angelehnt. Im Zimmer war bereits das Licht gelöscht, und Lea hörte den langsamen Atem ihrer Tochter. Die gleichmäßigen Atemzüge aus dem Bett sollten eigentlich etwas Beruhigendes haben. Allerdings war es ungewöhnlich, dass Marie so früh schlief, denn normalerweise war das Telefon an ihrem Ohr so gut wie festgewachsen. Das Gefühl, dass Frau Wiessner recht haben könnte, verstärkte sich. Sie musste morgen das Gespräch suchen.
Im Schlafzimmer schlüpfte sie aus ihren Kleidern, zog ihren verblichenen Frotteebademantel über und ließ im Badezimmer Wasser in die Wanne. Richtig heiß und ganz voll, der Alltag verblasste. Nach einem dreißigminütigen Bad, bei dem sie fast in der Wanne eingeschlafen wäre, kroch sie auch schon müde und entspannt unter die Bettdecke. Mitten in der Nacht hörte sie Sören nach Hause kommen.




Viertes Kapitel
Susanna war zu Fuß unterwegs. Sie kam an einem großen Springbrunnen vorbei. Die Fontäne wurde von Scheinwerfern angestrahlt, und Wassertropfen fielen wie milchige Perlen zurück in das steinerne Becken. Der Brunnen stand auf einem kleinen Platz. Es waren viele Paare auf der Straße, die Frauen hatten sich bei den Männern untergehakt. Offenbar war in der Nähe gerade eine Theatervorführung zu Ende gegangen, da viele in Abendgarderobe unterwegs waren. Es glitzerte und funkelte an den Ohrläppchen der Damen.
Susanna selbst trug keinen Schmuck außer dem Verlobungsring ihrer Mutter. Ein wunderschön geschliffener Aquamarin von tiefblauer Farbe, wie sie selten waren und in dieser Größe kaum noch erhältlich. »Er hat die Farbe deiner Augen«, hatte ihre Mutter gesagt, als sie ihr den Ring zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Das waren die letzen Tage der unbeschwerten Verbundenheit gewesen. Nun begannen die letzten Bilder, die sie von ihrer Mutter in Erinnerung hatte, zu verblassen.
Der Vortrag am Abend zuvor hatte sie berührt. Die Hohepriesterin als Bild für den verborgenen inneren Weg zu verstehen. Sie als Hüterin weiblicher Weisheit zu erkennen und sich ihrem Bild zu nähern, würde den Schleier vom eigenen verborgenen Lebensbild abstreifen.
»Der Schleier über unserem Blick auf den zurückgelegten Weg sind die negativen Gefühle, die Schuldgefühle, die Anklage, der Zorn und die Enttäuschung. Wer sich darauf einlässt, diesen Schleier der Emotionen zu zerreißen, macht die Erinnerung zu einem schöpferischen Akt des Erkennens.«
Wie gebannt hatte sie dem Vortrag gelauscht.
»Ich bin alles, was war, was ist, was jemals sein wird«, diese Worte am Fuße der altägyptischen Isis-Statue wurden erklärt.
»Der Weg der Hohepriesterin bringt das Vergangene und Vergessene zurück und lässt es zu einer Einheit mit dem Heutigen verschmelzen.«
Die Vortragende hieß Jemina Faradiz. Zierlich hatte sie am Rednerpult gestanden, aber ihre Stimme war eindringlich gewesen, als sie den Weg aus der Zerrissenheit aufgezeigt hatte. Susanna war entschlossen, diesen Weg zu verfolgen, sie durfte ihn nicht mehr aus den Augen verlieren.
Lea versuchte sofort am nächsten Tag, Marie abzupassen. Aber diese war nachmittags bei ihrer Freundin Clara, bei der sie auch übernachten wollte, um noch ein Biologie-Referat vorzubereiten. Das hatte sie zumindest gesagt. Lea hatte nun den Verdacht, dass Marie ihr auswich. Vielleicht ahnte sie etwas vom mütterlichen Gesprächsvorhaben.
Wenigstens hatte sie am Vorabend Bender erreicht und ihm die beiden Namen Madeleine und Philipp genannt, die in ihren Notizen in Verbindung mit diesem ISG in Falkenstein aufgetaucht waren. Die biographischen Details über Susanna van der Neer hatte sie zusammengefasst und die Begriffe Turm und Magier, was auch immer diese zu bedeuten hatten, ins Gespräch gebracht.
Kommissar Bender hatte ebenfalls Neuigkeiten gehabt. »Die Kollegen von der Spurensicherung haben eine interessante Entdeckung gemacht. In einer Hose von Frau van der Neer im Wäschekorb im Badezimmer fanden sie einen zusammengeknüllten Zettel, auf dem stand: Du musst dich retten.«
»Du musst dich retten«, wiederholte Lea.
»So ist es. Die Hose lag wahrscheinlich noch nicht lange dort. Fragen Sie mich nicht, woher unsere Laborspezialisten das so genau wissen. Jedenfalls bedeutet es, dass der Zettel und die Nachricht höchstwahrscheinlich aktuell sind. Eine Besonderheit gibt es zu der Botschaft: Sie ist mit auffälligen Rechtschreibfehlern versehen: musst ist nur mit einem s geschrieben und retten mit einem t.«
»Ist es vielleicht die Schrift eines Kindes?«, fragte Lea.
»Nein, die Schriftanalyse hat ergeben, dass es sich um eine Erwachsenenschrift handelt, dass der Zettel in Eile geschrieben wurde und der Untergrund uneben war. Die Graphologen klären mit Vorliebe solche Einzelheiten. Es hat etwas mit unvollständigen Buchstaben und Druck auf das Schreibgerät zu tun.«
»Aber ein Erwachsener macht auch unter Zeitdruck eher selten solche Rechtschreibfehler. Würde ich jedenfalls mal annehmen«, äußerte Lea vorsichtig.
»Das sehen die Experten bei uns genauso. Also mehren sich die offenen Fragen. Zunächst dachte die Spurensicherung, uns mit einem Fingerabdruck eine Freude machen zu können, aber es stellte sich heraus, dass er nicht vollständig genug für eine Zuordnung war.« Franz Bender räusperte sich, seine Stimme klang nach Erkältung. »Nun, die …« Offensichtlich wurde der Kommissar aus dem Hintergrund etwas gefragt, denn Lea hörte seine Stimme plötzlich entfernt: »Schade, aber da schicken wir trotzdem jemanden vorbei, um die andere Sache kümmere ich mich.« Bender sprach wieder ins Telefon. »Entschuldigung, Frau Johannsen, ich muss zu einer Vernehmung, wir bleiben in Kontakt.«
Lea konnte sich gerade noch zurückhalten nachzufragen, ob die Vernehmung etwas mit Susanna van der Neer zu tun habe. Und was hatte er ihr noch sagen wollen?
Das Klackern hoher Schuhe hallte auf den Steinplatten. Einige Paare waren in Gespräche vertieft, man hörte Worte, die leiser wurden, und helles Lachen, das verklang. Keiner hob den Kopf und blickte diejenige an, die am Springbrunnen stand. Susanna betrachtete eine Weile das Wasserspiel, ging dann weiter und betrat den Club. Schon der Eingang aus cremefarbenem Marmor, dunklen Granitplatten und schwerem Ledermobiliar vermittelte den Eindruck von Geld, Macht und Ruhe. Reichtum und die Abwesenheit von Lärm waren unzertrennliche Gefährten. Susanna reichte dem Empfangschef wortlos die Kreditkarte. Er nickte und wies sie mit professioneller, nicht unfreundlicher Geste weiter in das Etablissement.
Hier fühlte sie sich wohl. Susanna blickte sich um und ließ sich an einem kleinen Tisch mit zwei Sesseln nieder.
»Madame, darf ich Ihnen etwas bringen?« Der Kellner war fast lautlos neben sie getreten.
»Ein Glas Pierre Gobillard bitte.«
Der Kellner drehte sich nach einer angedeuteten Verbeugung um und gab ihre Bestellung an den Barkeeper weiter, der einen schnellen Blick zu ihr hinüber geworfen hatte. Sie glaubte, in dem kurzen Blick Fragen zu erkennen: Auf wen wartete sie? Ihre Tochter, eine Freundin, den Ehemann, oder vielleicht ein amouröses Abenteuer?
Sie lehnte sich in dem weichen Sessel zurück. Der Club war noch nicht gefüllt. An einigen Tischen saßen Herren beieinander, Havanna-Zigarren wurden geraucht, nachdem man sie einer Geruchsprüfung unterzogen hatte. Ihr war die Prozedur bekannt, die sie an eine Zeremonie ihres Vaters erinnerte. »Du erkennst an dem Geruch der Zigarre fast alles. Ob die Blätter gut getrocknet wurden, ob die Zigarre aus den Blättern einer Ernte zusammengestellt ist, ob sie zu stark gepresst ist oder mit dem richtigen Druck von Hand gerollt zu einer wirklich guten Zigarre wurde.«
Bei den Herren schien es sich um geschäftliche Zusammenkünfte zu handeln. Laptops und Unterlagen waren auf den Tischen ausgebreitet. Die wenigen anderen Besucher schienen entsprechend ihrer gelösten Stimmung eher privat zusammengekommen zu sein. An einem Tisch saßen zwei Frauen, vermutlich Mutter und Tochter. Der Altersabstand und die ähnlichen Gesichtszüge sprachen dafür.
Susanna trank den prickelnden Champagner und wartete; sie wusste, er würde kommen. Niemals hatte sie vergeblich auf Männer gewartet. Oft auf die falschen, aber nie vergeblich.
Wenige Minuten später legte sich ihr von hinten eine warme Hand auf den Teil ihrer Schulter, der von dem schwarzen Etuikleid nicht bedeckt war.
»Bon soir, ma chère«, begrüßte sie eine weiche, tiefe Männerstimme.
Nach dem ausgedehnten Abendessen, das Lea allein mit Jonas eingenommen hatte, da Sören im OP war, Marie bei ihrer Freundin und Frederike auf ihrer ersten Klassenfahrt, die zwei Tage dauerte und dennoch eine große Aufregung war, räumte Lea die Küche auf. Die Sage von Sisyphos ist die Hausfrauensage schlechthin, überlegte sie, mehr oder weniger ergeben in die notwendige Wiederkehr der Handlungsabläufe in einem Haushalt. Als das Geräusch von einströmendem Wasser signalisierte, dass die Spülmaschine ihre Arbeit aufgenommen hatte, ging Lea ins Wohnzimmer. Sie knipste die Leselampe neben dem Kamin an und ließ sich in den Sessel fallen. Ihr fiel der Anruf von Maries Klassenlehrerin ein. Sie musste dringend mit Sören über Marie sprechen, vielleicht hatte ihre Tochter ihm etwas erzählt. Ihre Kinder hatten sich in verschiedenen Altersstufen und Lebensphasen immer mal den einen oder den anderen Elternteil ausgesucht, mit dem die Ärgernisse oder Sorgen besprochen wurden. Nach welchen Kriterien diese Auswahl jeweils vorgenommen wurde, blieb für Lea ein Geheimnis. Jedenfalls führte Marie seit etwa einem Jahr mit ihrem Vater die wohl vertraulicheren Gespräche, und bei Lea waren die organisatorischen Fragestellungen gelandet.
Sören hatte sich für 23 Uhr angekündigt, da er eine schwierige Operation für den Nachmittag angesetzt hatte. Lea nahm die Karteikarten aus der Kaminecke, wo sie liegengeblieben waren. Wenn ich jetzt nicht weiterkomme, lasse ich die ganze Sache auf sich beruhen, entschied sie, sonst wird diese Frau für mich zu einer fixen Idee. Der letzte Eintrag war vom 24. September:
Patientin wirkt depressiv und durcheinander. Es komme ihr alles vor wie ein Labyrinth, Weg war anfangs so klar, hatte Hoffnung!!! Nach dem Teufel kommt der Tod? Aufforderung zu einer wesentlichen Änderung. Sie müsse Zugang finden, die Pforte finden.
Einigermaßen deutlich erinnerte Lea sich, nach dieser Pforte gefragt zu haben. Aber wie so oft, hatte sie keine Antwort bekommen.
»Die Hohepriesterin, sie verbindet uns mit dem Wasser, aus dem alles Leben kommt. Das war der Anfang. Mit ihr habe ich meinen Weg begonnen.«
Am Rand der Karteikarte hatte Lea sich den Begriff Hohepriesterin notiert und nach dem Weg gefragt, ungeduldig und unzufrieden, weil sie nichts verstanden hatte. Frau van der Neer hatte es wohl bemerkt.
»Frau Johannsen, wir haben unseren Weg zu gehen. Er ist vorbestimmt, wir können uns keinen zweiten aussuchen.«
Das war ihre Antwort gewesen.
»Der Teufel, ich habe mich auf ihn eingelassen, über ihn meditiert.«
Danach das Leben oder Gerechtigkeit.
Angst vor dem Tod, schon immer Angst vor dem Tod. Als kleines Mädchen nachts zu Eltern in das Ehebett gekrochen, tröstende Umarmung der Mutter, Schutz vor der Nacht und den Gedanken. Tod ist grausam, wird es immer sein.
»Er nimmt uns alle Chancen, es gibt keine Versöhnung.«
Beim Lesen wurde Lea noch einmal deutlich bewusst, dass sie diese Sätze ohne wahres Verständnis notiert hatte. Und sie blieben undurchschaubar. Susanna van der Neers Lippen hatten nach diesen Worten angefangen zu zittern, das Zittern hatte sich in den Mundwinkeln fortgesetzt, und ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Lea hatte ihr einen Moment Zeit gelassen, dann aus Hilflosigkeit angeboten: »Wenn Sie so verzweifelt sind, kann ich Sie in eine Klinik einweisen.«
»Nein, das möchte ich nicht, ich bin in einer therapeutischen Einrichtung, man kümmert sich um mich.«
 Therapeutische Einrichtung!
Auch diese Information stand auf dem Kartenrand notiert, zweimal unterstrichen und mit einem fetten Ausrufezeichen versehen. Das half ihr allerdings auch nicht weiter. Frau van der Neer gab einige Informationen preis, andere behielt sie für sich. Wonach wählte sie das aus? Lea grübelte. Im Gespräch begann sie etwas von den Dingen, die sie quälten, preiszugeben. Aber dann, schlagartig, brach sie das Thema ab. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich dachte …«, es war wieder eine Unterbrechung gefolgt, »Sie sehen die Dinge vielleicht aus einer ganz anderen Richtung, vielleicht gibt es ja doch noch andere Wege. Aber im Grunde wusste ich, dass es vergebens ist. Ich kann meinem Schicksal nicht entrinnen, keiner von uns, egal, wie oft man es versucht.«
Es war zum Verzweifeln gewesen. Immer wenn sie versucht hatte, das Problem zu fassen, hatte Frau van der Neer eine Mauer errichtet. Über diese Mauer hatte sie nicht schauen können. Noch weniger war es ihr gelungen, sie zum Einsturz zu bringen. Frau van der Neer war gegangen. Erst aus ihrer Praxis und dann aus dem Leben. Hätte Lea Susanna van der Neer dazu drängen müssen, ihr Geheimnis preiszugeben? Wie waren ihre letzten Worte gewesen? »Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit genommen haben. Ich habe Hoffnung, vielleicht kommt das Leben als Nächstes, ich muss es abwarten, es wird sich mir offenbaren, leben Sie wohl.«
Danach gab es keine Eintragung mehr. Zu ihrem letzten Termin war Susanna van der Neer nicht mehr erschienen, dachte Lea bekümmert. Aber – so traurig und verzweifelt sich vieles anhörte, beim letzten Gespräch hatte sie auch von Hoffnung gesprochen, ihr allerletzter Satz war ein Satz der Hoffnung gewesen. Wenn sie doch nur eine Idee zur Bedeutung des Teufels hätte. War es der Teufel in Gestalt irgendeiner Person, die sie quälte, war es eine Erinnerung? Lea fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Tja, wir reden miteinander, sprechen die gleiche Sprache und verstehen uns trotz allem nicht.
Frustriert ging Lea in die Küche, nahm sich eine Tüte Studentenfutter, Nervennahrung, und ging zurück ins Wohnzimmer. Frau van der Neer hatte beim Abschied nicht »Auf Wiedersehen« gesagt, sondern »Leben Sie wohl.« War das ein Hinweis auf eine Selbstmordabsicht? Lea rieb sich die Stirn, als wolle sie mechanisch ordnen, was in ihren Gedanken durcheinanderschwirrte. »Vielleicht kommt das Leben als Nächstes.« Was bedeutete das? Das Leben nach dem Tod oder was?
Unzufrieden ließ Lea die Karteikarten auf den Fußboden fallen, öffnete die Verandatür und trat auf die Terrasse. Sie schaltete die Außenbeleuchtung an, nahm sich den Besen und fegte trotz der Dunkelheit das Laub von den Steinfliesen. Das war zwar eine ausgefallene, aber durchaus hilfreiche Möglichkeit, bei Ratlosigkeit wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Wodurch hatte sich die Hoffnung von Frau van der Neer verflüchtigt?
Langsam schlenderte sie durch den kleinen Delikatessenladen vor zur Kasse. Der Wert der wenigen Dinge in ihrem Einkaufskorb hätte eine Familie für einige Zeit ernährt. Sie nahm das kleine Döschen Entenleberpastete aus dem Einkaufskorb und legte es auf dem Tresen ab. Vor ihr stand ein älterer Herr in dunkelblauem Blazermantel mit weißem Hemd und einer dezenten Krawatte mit türkisfarbenem Paisleymuster und unterhielt sich in melodischem Französisch mit der Kassiererin. Entspannt plauderte er über die Auswahl der Spezialitäten, den Wochenmarkt, über das Wetter und die Windverhältnisse am Genfer See. Sie hörte seinem Französisch und seiner nonchalanten Art des Plauderns zu, und das Bild vor ihr verschmolz mit Bildern der Vergangenheit. Ihr Vater, in seiner Bibliothek, die mit alten Mahagonimöbeln ausgestattet war und mit den wertvollen Büchern einen Ort der Ruhe und des Rückzuges geboten hatte. Nachdenken, Ergründen und Begreifen hatten diesen Ort bestimmt; sie hatte ihn stets mit einer gewissen Ehrfurcht und Befangenheit betreten.
Sie sah ihren Vater vor sich, als sei es gestern gewesen, kummervoll hatte er sie angeblickt, als sie auf einen kurzen Besuch nach Hause gekommen war. Sie hatte gewusst, was er sah: ein abgehetztes verunsichertes Wesen ohne Heimat, nicht in der eigenen Person und nicht in der Welt. Sie hatte seinen Blick erwidert und war stumm geblieben. Er hatte den Kopf geschüttelt, als wolle er sie so nicht sehen. »Weißt du, die Frauen mussten schon immer den Körper mit der Seele verbinden. Deshalb lieben wir Männer sie und dafür respektieren wir sie.«
Er hatte das Foto ihrer Mutter in die Hand genommen. In einem silbernen Rahmen stand es immer an der gleichen Stelle auf seinem Sekretär. Liebevoll hatte er darübergestrichen. »Wir brauchen sie, verstehst du, Susanna? Die Frau kann in ihrem Wesen vereinen, was uns getrennt erscheint.« Er hatte sich ihr zugewandt. »Ihr gebt das auf. Warum? Ihr lauft einer oberflächlichen Freiheit nach, die der unseren gleicht, und werdet ebenso heimatlos und entwurzelt. Ihr gebt eure Seele auf.«
Sie wusste, dass sie die Gebote ihrer Zeit aufgesogen hatte, doch ihr Vater sprach von Wichtigerem, Bedeutenderem als vom Zeitgeist, einer Bewegung oder einem politischen Programm.
»Für euch gibt es die Einheit zwischen Körper und Seele, für uns Männer nicht unbedingt und nicht immer.« Er hatte die Hand gehoben, um ihren Einspruch abzuwehren. »Wisst ihr wirklich, was ihr da tut? Was ihr euch antut?«
Sie hatte ihren Blick zu Boden gesenkt. Sie wusste, dass er ihre Zweifel aussprach, ihr Aber in Worte fasste, doch sie hatte schon zu viel geopfert, um zustimmen zu können. Er fuhr fort: »Das, was nicht austauschbar ist, nicht käuflich ist und euch mit allen Frauen verbindet, schätzt ihr nicht mehr.«
So verzweifelt hatte er gewirkt, wie er dagestanden hatte. Ein alter Herr, der fühlte, wie die Welt einen Teil ihrer Seele verlor.
»Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist«, hatte sie wahrheitsgemäß geantwortet, und Tränen hatten ihre Augen gefüllt.
»Un sac, Madame?«, unterbrach die Frau an der Kasse ihre Erinnerung. Susanna nickte. Die Erinnerung verschwand. Ihre Einkäufe wurden in eine rote Papiertüte mit goldenem Aufdruck gepackt.
Das Haustürschloss knackte und kündigte Sörens Rückkehr aus der Klinik an. Lilly war sofort auf den Beinen und sprang ihm munter bellend entgegen. Allein für diesen Empfang braucht man einen Hund. Sören genoss ihn – mit der Einschränkung, dass die Liebesbekundung, die Lilly durch intensives Beschlabbern seines Handrückens ausdrückte, ihm nicht sehr behagte. Auf dem Weg ins Wohnzimmer lockerte er seine Krawatte und musste lachen, als er Lea mit ihrem Besen bei der nächtlichen Reinigungsaktion entdeckte. »Ah, die wahre Hausfrau ist immer im Einsatz!«
Noch bevor Lea protestieren konnte, gab er ihr einen Kuss. »War ein Scherz! Ich habe vielleicht einen Hunger. Bei der letzten Operation haben wir sämtliche Komplikationen gehabt, die man sich vorstellen kann – für heute habe ich genug.«
Lea erwiderte den Kuss ihres Ehemanns und stellte fest, dass sie sich augenblicklich nicht mehr so allein fühlte wie noch Minuten zuvor mit ihren störrischen Gedanken. »Ich habe einen Auflauf im Backofen, zieh dich um, und dann können wir zusammen essen.«
Kurze Zeit später saßen sie am Tisch. Sören verspeiste mit großem Appetit seine Portion Kartoffelauflauf mit Schinken und Zucchini, dazu gab es einen rheinhessischen Silvaner. Nachdem der erste Hunger gestillt war, lehnte sich Sören erstmals entspannt zurück und betrachtete den goldfarbenen Wein im Glas.
»Was gab es denn bei dir heute Neues?«
»Ach, mein Spezialfall, diese Patientin. Ich grübele ständig herum. Ich bin ziemlich sicher, dass ich etwas Wesentliches übersehen habe; das ärgert mich und macht mich unruhig.«
»Über wen kam die Patientin eigentlich zu dir?«
Lea überlegte einen Moment. Patientin von Cleo H. geschickt. Lea sah die Eintragung vor sich.
»Das ist es! Genau das hat mir gefehlt!« Lea gab Sören einen lauten Kuss auf die Wange.
»Könntest du mit deinen Dankbarkeitsbekundungen vielleicht etwas romantischer fortfahren?«
Zu seinem Leidwesen winkte Lea ab. »Später, aber das war der entscheidende Hinweis, nach dem ich gesucht hatte, du bist genial.«
»Das weiß ich schon länger, aber was war an dieser Frage so außergewöhnlich?«, wollte Sören nun endlich wissen.
»›Cleo hat mich geschickt‹, hat Frau van der Neer gesagt.« Lea wurde ganz aufgeregt, »das hatte ich komplett übersehen.«
»Ist das diese Cleo, mit der du zu Beginn des Medizinstudiums in einer Arbeitsgruppe zusammen warst?«
Lea nickte. »Das war im ersten Semester, die Arbeitsgruppe ›Biologie und Chemie für Mediziner‹, genau.«
»Aber dann hat sie doch später Psychologie studiert, nicht wahr?« Sören legte seine Stirn in Falten.
»Stimmt!« Lea goss sich noch etwas Wein in ihr Glas. Cleo Hollmann, auch Holly genannt, aber nur zu Beginn des Studiums, später schien die Abkürzung nicht mehr passend angesichts der gewichtigen Dinge, mit denen sie sich beschäftigte. Angetan mit farbenfrohen Gewändern und bunten Tüchern um den Kopf war sie später durch die Räume eines Frauenzentrums im Frankfurter Stadtteil Bornheim geschwebt und hatte es verstanden, aus politisch motivierter Frauenbewegung und esoterischer Sinnsuche eine Verbindung zu schaffen, die besonders Frauen anzog, denen der politische Feminismus zu hart und zu kompromisslos erschien.
Die Hohepriesterin, von der Susanna van der Neer gesprochen hatte – war hier die Verbindung, nach der sie gesucht hatte? War Cleo diese Figur? Doch selbst wenn dem nicht so war, bestand immerhin die Möglichkeit, dass Cleo Hollmann Näheres über Frau van der Neer wusste. Insbesondere über die Zeit vor ihrem Tod – vielleicht sogar über diese therapeutische Einrichtung, von der sie gesprochen hatte?
»Ist die nicht bei sämtlichen Lehrgesprächen in Anatomie durchgefallen?«, erinnerte sich Sören zunehmend an Leas Geschichten aus ihrer Studienzeit.
»Ist sie, und immer waren die anderen schuld. Eine Kommilitonin hatte sie darauf hingewiesen, dass man für Anatomieprüfungen einfach gründlich lernen müsse und dass es bei Muskelansätzen, Sehnen, Gelenkverbindungen und dem Verlauf von Arterien und Venen nichts zu diskutieren gebe.«
»Und weiter?« Sören schien überaus interessiert an dieser alten Geschichte.
»Nun, irgendwann hat Cleo bemerkt, dass ihr das Lernen nicht liegt, und es dauerte nicht lange, bis sie zu ihrer eigentlichen Berufung gefunden hat. Bei Protestaktionen gegen die unterschiedlichsten Missstände – Nicaragua, die aktuelle Approbationsordnung, Medizinerhierarchie, die klassische Psychiatrie – war sie in ihrem Element. Unerheblich, um welche politische Veranstaltung es sich gehandelt hat, sie ist am Ende ans Podium getreten und hat nochmals den Missstand angeprangert und darauf hingewiesen, dass man sich unbedingt, immer und mit aller Kraft, eben wie sie, engagieren müsse. Es waren stets dieselben Worte zu den verschiedenen Themen, was zur Folge hatte, dass sich die Hälfte des Saales aus dem Staub machte, wenn Cleo sich anschickte, das Mikrophon in die Hand zu nehmen.«
Cleo musste wohl im Lauf ihres Engagements erkennen, dass sie zu ihrer persönlichen Ausstattung, die aus Trotz, Widerspruchsgeist und Selbstdarstellung bestand, noch subtileres psychologisches Handwerkszeug würde gebrauchen können.
»Nachdem sich Cleo für Psychologie eingeschrieben hat, habe ich sie für einige Zeit aus den Augen verloren.«
Sören hatte offenbar genug gehört, denn er verzog sich trotz vorgerückter Stunde mit der Tageszeitung auf seinen Lieblingssessel.
Lea blieb am Esstisch sitzen, ging ihren Erinnerungen nach und überlegte, wann sie Cleo zuletzt wiedergetroffen hatte. Es waren sicher mehr als zwanzig Jahre vergangen bis zu einer Veranstaltung im Frankfurter Frauenzentrum in der Saalburgstraße vor etwas über einem Jahr. An das Thema erinnerte sich Lea vage, irgendetwas wie »Unterdrückung und Traumatisierung der Frau in der patriarchalischen Gesellschaft und ihre Folgen«.
Lea hatte Cleo sofort erkannt, als sie das Frauenzentrum betreten hatte. Mit ihren Locken, die einem Klimt-Gemälde entsprungen schienen, und ihrer üppigen Figur fiel sie überall auf. Der dunkelbraune Ton ihrer Haarpracht hatte sich in leuchtendes Tizianrot verwandelt gehabt, ein lilafarbener Kaftan umspielte locker ihren Körper. Die Verkörperung der Urmutter.
Auch Cleo hatte Lea erkannt, als sie an der Garderobe ihre Jacke abgeben wollte, und hatte sofort losgelegt. »Na, Lea, dokterst du immer noch an den Menschen herum?« Erstaunlicherweise verändern sich Menschen wenig.
»Lass gut sein«, hatte Lea versöhnlich erwidert, »erzähle mir lieber etwas über eure Vorträge. Die Veranstaltung hast du organisiert, oder?«
»Ja, klar.« Cleo war stolz auf ihr Programm gewesen, hatte zufrieden gestrahlt. »Wir haben die Leiterin der Selbsthilfegruppe für misshandelte Frauen in Frankfurt hier, sie hält den nächsten Vortrag. Danach Naomi Bellec, die Heilerin, die über Blockaden im Mentalkörper und deren Auswirkungen auf die Gesundheit referiert.« Sie hatte sich ihren blasslila Seidenschal über die wenig filigranen Schultern geworfen und diese gestrafft. »Dann spricht noch Sandy Bishop über Schamanen und heilkundige Frauen verschiedener Indianerstämme Nordamerikas. Du, die hat drei Jahre in einem Indianerdorf in der Wüste von Arizona verbracht und dort mit den Frauen in Zelten gelebt.« Cleos Augen hatten geleuchtet.
»Ah ja«, konnte sich Lea damals nicht zurückhalten, »soweit ich weiß, sind Indianer ausgeprägte Machos, rauchen Pfeife und lassen sich Feuerwasser durch die Kehle rinnen, während ihre Squaws sich abrackern und ihre edlen Krieger auch noch bedienen.«
»Ach, du hast wieder mal keine Ahnung, ihre Naturverbundenheit bringt diese Gemeinschaften zu einem natürlichen und unverkrampften Miteinander.«
Lea hatte sich eigentlich fest vorgenommen, kein konfrontatives Gespräch mit ideologisch festgelegten Gesprächspartnern zu führen, aber sie hatte diese Äußerungen nicht einfach ignorieren wollen. »Also wirklich, Cleo, mit eurer Vorstellung vom großmütigen und naturverbundenen Indianer befindet ihr euch zwar in bester Gesellschaft, denn bereits Rousseau hatte vor 250 Jahren eine idealisierte Vorstellung vom ›Edlen Wilden‹, aber schon damals gab es genügend Wissen über die sehr verschiedenartigen Gemeinschaften, die eben teils auch brutal und menschenverachtend waren und sich überaus repressiv gegenüber den weiblichen Stammesmitgliedern verhielten.«
»Mensch, Lea, immer diese akademischen Diskussionen, du verdirbst einem jedes Feeling. Immer noch die alte Kritikerin! Hör dir erst mal alle Vorträge an.«
Cleo hatte Lea in den Vortragssaal gezogen, der schon fast gefüllt war. Um sie herum waren überwiegend Frauen versammelt gewesen, einige mit Säuglingen in Tragetüchern, die entweder schliefen oder gerade gestillt wurden. Männer gab es vereinzelt, wobei sie es verstanden, sich im Hintergrund zu halten.
»Du, ich muss weiter, da drüben ist Christiane, die wollte auch noch unbedingt einen Kurs buchen.« Cleo hatte in überraschender Innigkeit Leas Unterarm ergriffen, ihn zum Abschied gedrückt und sich zu der Frau namens Christiane in Bewegung gesetzt. Diese war eine hagere Vierzigjährige mit zwei Zöpfen, die unschlüssig am Rand der Sitzreihen stand. Das blasslilafarbene Tuch war hinter Cleo hergeweht.
Die Vorträge, die eine andächtig lauschende Zuhörerschaft über exotische Kraftzentren, Engelwesen, Feuerrituale der Naturvölker, dämonenähnliche Geister und die Bedeutung des eigenen Totems aufklärten, hatten bei Lea zu einer gewissen Ermattung geführt, obwohl der Begriff Energie sicher in jedem zweiten Satz vorgekommen war. Daran konnte auch das vegetarisch-ökologische Büfett nichts ändern, das neben den ausliegenden Kurslisten aufgebaut worden war. Über die horrenden Kursgebühren sowie die volle Anmeldungsliste für »Begegnung mit Lichtwesen« konnte Lea nur staunen.
Irgendwie war Lea das alles zu viel geworden, und sie hatte beschlossen, nach Mainz zurückzufahren. Körperlich und seelisch erschöpft war sie zu Hause angekommen, aber auch einigermaßen erleichtert über die Entfernung zwischen ihrem Alltag und den anstrengenden und kostspieligen Wegen der Selbstfindung.

Lea schaute zu Sören hinüber. Er war eingeschlafen. Diesmal deckte Lea ihn mit einer Decke zu und löschte die Lichter.
Als sie allein im Ehebett lag, konnte sie nicht einschlafen. Genau wie ihr Mann mochte sie es, wenn man sich vor dem Schlafen an etwas kuscheln konnte. Es entspannte, die Gedanken konnten sich nach und nach verabschieden und Platz schaffen für Schlaf und Traum. Außerdem hatte sie chronisch kalte Füße und wärmte diese gerne bei Sören auf.
Leas Füße wollten nicht wärmer werden, und ihre Gedanken machten keinerlei Anstalten, sich allmählich zurückzuziehen.
Vor gut einem Jahr hatte sie Cleo zuletzt getroffen, und kurze Zeit darauf hatte Susanna van der Neer den ersten Termin in der Praxis. Lea wurde wieder wacher. Vielleicht hatte Cleo Frau van der Neer eher zufällig an sie verwiesen? Aus der Überzeugung heraus, dass sie einer sinnvollen therapeutischen Tätigkeit nachgehe, hatte sie es sicher nicht getan. Oder Cleo wollte nicht, dass es sich in der Szene herumspräche, dass sie ihre Probleme nicht ohne fremde Hilfe lösen könnten? Aus diesem Grund könnte sie Frau van der Neer nach Mainz geschickt haben. Eventuell war diese auch zu anstrengend geworden oder zu betreuungsintensiv?




Fünftes Kapitel
Das heiße Wasser lief an ihrem Körper hinunter. Sie ließ ihren Kopf nach vorne fallen, so dass der Wasserstrahl wohltuend über ihren Nacken rann und die Muskulatur sich langsam entspannte. Ihr Körper war noch immer schön. Immer und immer wieder hatte sie ihn betrachtet. Es war für sie eigentlich unvorstellbar, dass er kein Zeichen trug. Unterhalb ihres Bauchnabels war die Haut nicht mehr so glatt wie vor zwanzig Jahren, aber ihre Beine zeigten keine durchscheinenden oder perlschnurartigen, verdickten Venen, die auf das Fortschreiten der Zeit hinwiesen.
Das Duschgel hinterließ auf der feuchten Haut den Duft nach Rosen, Jasmin, Maiglöckchen, Orangenblüten und einen Hauch von Bergamotte und Vetiver. »Jardins de Bagatelle«. Sie liebte diesen Duft, der seine eigene Geschichte hatte. Die Gärten, die dem Parfüm seinen Namen gegeben hatten, waren für Marie Antoinette angelegt worden. Bei ihrem letzten Besuch in Paris war sie in diesen Gartenanlagen spazieren gegangen.
Marie Antoinette, ein klangvoller Name. Sie hatte in Versailles lange vor dem Porträt der jungen französischen Königin gestanden, der eine so tragische Position in der Weltgeschichte zugewiesen worden war. Auf dem Gemälde von Elisabeth Vigée-Lebrun war sie eine zarte, feingliedrige Frau. Erinnerungen an heftige Debatten im Geschichtsunterricht schoben sich in Susannas Bewusstsein. Ihr Mitleid für die tragische Tochter der Maria Theresia hatte ihr Spott eingetragen. Es war nicht die Zeit gewesen für feinsinnige Betrachtungen über die Bedingtheit des Menschen durch Zeit und Lebensumstände.
Susanna wusch sich das Shampoo aus dem langen Haar. Ihre Mitschüler waren ihr damals fremd gewesen. Die Absolution, die man sich selbst großzügig mit dem Hinweis auf alle mögliche Unbill erteilte, wollte man nicht ohne Not auch für andere Generationen gelten lassen.
Sie stellte das Wasser ab, trat aus der Dusche und trocknete sich ab. Dampf erfüllte das kleine Badezimmer in der Pension. Der Spiegel beschlug, und das Gesicht zeigte sich im Vorbeigehen darin wie ein geisterhafter Schatten. Der Duschvorhang klebte an der Wand.
Vielleicht sind wir alle auf verschiedene Weise verwirrt. Weil niemand sich die Mühe machte, genau hinzuschauen? Genauigkeit und Sorgfalt bremsten wohl den Aufruhr, der nötig war – für jede Revolution. Und zu viel Mitgefühl tat das vermutlich auch.
Susanna hatte sich abgetrocknet und schlüpfte in einen weißen Frotteebademantel. Weich und duftig umhüllte er ihren nackten Körper.
So viele Jahre lang hatte sie Begehren und Liebe nicht auseinanderhalten wollen, um zu übersehen, dass es nicht die Liebe war, die sie umarmte. Doch die begehrenden, zärtlichen Gesten hatten ihrem Köper gutgetan, und er hatte das Gefühl an sie weitergegeben. So war sie ihm dankbar für das, was er ihr schenkte.
Sie ging zur Stereoanlage und drückte auf play. Chopins Klavierstücke ergriffen sie auf besondere Art. Diese Töne, die sich wie Tropfen zusammenfanden und gewaltiger wurden – Melancholie und Leidenschaft.
Nachdem die Vormittagssprechstunde vorüber war, nahm Lea die Visitenkarte von Kommissar Bender zur Hand. Sie griff zum Telefonhörer und wählte die angegebene Nummer im Polizeipräsidium am Valenciaplatz.
»K 3, Sandra Kurz«, meldete sich die junge Kollegin Benders am anderen Ende der Leitung.
»Johannsen, guten Tag, Frau Kurz, ist Kommissar Bender zu sprechen?«
»Nein, er ist zur Gerichtsmedizin gefahren und kommt erst gegen 16 Uhr wieder zurück. «
»Nun, ich glaube, ich habe in meinen Aufzeichnungen noch etwas gefunden, das eventuell weiterhelfen könnte.«
»Sehr gut, Frau Johannsen. Wir können jeden Hinweis gebrauchen. Wir haben uns übrigens, nach Rücksprache mit den hessischen Kollegen, wegen der beiden Namen Philipp und Madeleine mit dem ISG in Verbindung gesetzt. Dieses ›Institut für Spirituelle Gesundheit‹ bietet wohl eine Mischung aus Wellness und Selbsterfahrung für Manager und andere gestresste Zeitgenossen. Wir haben dort nach den vollständigen Namen dieser Madeleine und dieses Philipps gefragt und nach deren Adressen.«
»Und?«
»Die Dame im Büro des ISG war erstaunlich kooperativ. Sie hat nicht einmal nach meiner Dienststelle gefragt. Nach kurzer Rücksprache, ich nehme an, mit irgendeinem Vorgesetzten, gab sie mir die vollständigen Namen der beiden Personen, die Sie erwähnten.«
»Dürfen Sie mir die mitteilen?«, fragte Lea.
»Darf ich. Mein Chef hat Sie offiziell als Sachverständige eingetragen, und außerdem unterliegen Sie von Berufs wegen ohnehin der Schweigepflicht«, antwortete Sandra Kurz. »Es handelt sich um Philipp Hohenstein aus Bad Homburg und Madeleine Siegburger aus Ingolstadt.«
»Konnten Sie die beiden schon zu Frau van der Neer befragen?«
»Bislang haben wir nur Frau Siegburger erreicht. Leider konnte sie sich nur vage an Susanna van der Neer erinnern. Sie hatte einen Hauptkurs, was auch immer das ist, und verschiedene Meditationseinheiten gemeinsam mit ihr. Über den Inhalt des Kurses wollte sie mir nichts sagen. Therapieinhalte und persönliche Angelegenheiten oder so etwas, sagte sie zur Begründung.«
»Und was hat sie zu dem Begriff Turm gesagt, wusste sie, was der bedeutet?«
»Kein Wort, sie erklärte, dass sie mit dieser Thematik – eigenartige Formulierung, würde ich sagen – nie konfrontiert wurde.«
»Merkwürdig, Frau van der Neer schien sich genau zu erinnern, als sie sagte ›der Turm für Madeleine‹.«
»Tja, aber Frau Siegburger war sehr bestimmt in der Antwort auf diese Frage. Es hörte sich meiner Einschätzung nach glaubhaft an. Vielleicht hat Frau van der Neer etwas durcheinandergebracht.«
Lea schob die vor ihr liegende Akte auf dem Schreibtisch zur Seite. »Das ist nicht auszuschließen, obwohl es mich bei dieser Äußerung wundert.«
Sandra Kurz sprach weiter: »Wir haben die einzelnen Lebensbereiche von Frau van der Neer bearbeitet. Das war nicht weiter schwierig, da ihr Freundeskreis nicht sehr groß war. Sie lebte zurückgezogen, keine Besuche, keine Partys oder lauten Geburtstagsfeiern. Sie war viel auf Reisen, auch aus beruflichen Gründen. Zurzeit haben wir noch keine wesentlichen Anhaltspunkte, die den Tathergang beleuchten.«
»Frau van der Neer hatte mit Kunst zu tun«, sagte Lea.
»Richtig, sie arbeitete als freie Kuratorin für Galerien und Museen. Sie war wohl sehr angesehen, wir haben mit ihrem letzten Auftraggeber, einem Galeristen in München, gesprochen, für den sie eine Ausstellung zeitgenössischer regionaler Maler organisiert hat. Sie muss auch ein gefragter Gast bei Kunstgesprächen und dergleichen Events gewesen sein, denn Termine mit ihr mussten schon weit im Voraus abgestimmt werden. Sie wurde offensichtlich von allen geschätzt, obwohl sie ein recht distanziertes Auftreten hatte. Über Feinde oder Neider haben wir jedenfalls bislang nichts in Erfahrung bringen können.« Sandra Kurz erinnerte sich nun offenbar an den Grund für Leas Anruf. »Sie sagten, Sie wären auf eine Information gestoßen?«
»Ich denke schon. Frau van der Neer hat in einem Nebensatz erwähnt, wie sie zu mir in die Praxis gefunden hat. Die Äußerung hatte ich lediglich in einer Randbemerkung notiert.«
»Und, wie ist sie zu Ihnen gekommen?«
»Über Cleo Hollmann, eine Psychologin, die im Frauenzentrum in Frankfurt arbeitet.«
»Kennen Sie diese Frau Hollmann?«
»Ich denke, das kann man so sagen. Jedenfalls kenne ich sie schon lange, ein interessanter Lebenslauf und eine längere Geschichte.«
»Wenn es ohnehin eine längere Geschichte ist und Sie etwas Zeit haben, könnte ich bei Ihnen vorbeikommen, wir könnten zusammen Mittagessen. Außerdem interessiert mich Ihre Einschätzung zu Frau van der Neer als Mensch, und zu ihrer wechselnden psychischen Verfassung. Was halten Sie von meinem Vorschlag?«
»Einiges! Treffen wir uns irgendwo außerhalb der Praxis, auch um eine Kleinigkeit zu essen, vielleicht im Heilig Geist?«, schlug Lea vor.
Das Heilig Geist war im 13. Jahrhundert als Bürgerspital erbaut worden und wurde um 1860 zur Gaststätte. Gut erreichbar, mit einem Parkhaus direkt nebenan, war es um die Mittagszeit ein beliebter Treffpunkt für Geschäftsleute und Einkaufsmüde. Allerdings auch für die vielen Touristen, die sich nach den unzähligen Kirchen, dem Gutenberg-Museum und den Sehenswürdigkeiten aus der römischen Vergangenheit der Stadt Mainz dringend stärken mussten.
Eine halbe Stunde nach ihrem Telefonat wählte Lea im Heilig Geist einen Tisch mit Blick auf den Eingang. Das Restaurant war weitläufig, und die hohen Gewölbe unterstrichen den Eindruck noch. Lea war gerne hier.
Sandra Kurz kam wenige Minuten später. Die Bedienung näherte sich den beiden Frauen zielstrebig und bat sie um ihre Bestellung. »Für mich bitte einen Rucola-Salat mit Parmesan und eine Apfelschorle.« Lea benötigte keine Speisekarte, da sie stets das Gleiche bestellte. Sandra Kurz wählte Lamm mit Wurzelgemüse und Pellkartoffeln sowie ebenfalls eine Apfelschorle.
»Hübsche Ohrringe«, bemerkte Lea mit Blick auf die außergewöhnlichen Kreationen, die auch heute an den Ohrläppchen der Polizistin baumelten. Diese wirkten wie Miniaturausgaben vom Mainzer Wochenmarkt. Da hingen Bananen neben Trauben und einem kleinen Apfel. Frau Kurz schüttelte ihren Kopf, so dass es unter ihren Ohren nach Obstsalat aussah, und lächelte, was sie unbeschwerter erscheinen ließ. »Manchmal brauche ich morgens etwas Fröhliches, insbesondere wenn ich weiß, dass es für den ganzen Tag reichen muss.«
Sie blickte Lea abwartend an.
»Auf der Karteikarte von Frau van der Neer hatte ich, wie schon gesagt, notiert, dass sie von Cleo Hollmann, einer alten Bekannten, zu mir nach Mainz geschickt wurde. Das hatte ich vollkommen vergessen.«
»Und wer ist Frau Hollmann?«
Lea fasste die wichtigsten Informationen über Cleo und das Frauenzentrum in Frankfurt zusammen. Dabei bemühte sie sich, sachlich zu bleiben und ihre persönlichen Differenzen mit Cleo herauszuhalten. Sandra Kurz machte sich aufmerksam Notizen und Lea unterbrach kaum.
»Nun, dann ist Frau Hollmann unsere nächste Adresse.«
Ihre Bestellung wurde gebracht, und nachdem sie Pfeffer aus einer überdimensionierten Pfeffermühle abgelehnt hatten, waren sie wieder unter sich.
»Was könnte das bedeuten, dass sich Frau van der Neer auf den Teufel eingelassen hat? Klingt das für Sie nach einer Verbindung zu okkulten Kreisen, einer Sekte oder Ähnlichem?«, fragte Sandra Kurz.
Lea blickte auf das grüne Blättergewirr ihres Salates und die dünn geschnittenen Parmesanscheiben, die wie Sonnendächer darüber schwebten.
»Tja, so eindeutig hört es sich nicht an. Wir hatten vor sechs Wochen eine Fortbildung zum Thema Sekten und kollektiver Wahn. Es wurden unter anderem einzelne Erscheinungsformen des Satanismus vorgestellt. Da gibt es Personen, die Hexen-, Schamanen- oder Druidenzirkeln angehören. Sie tragen Symbole wie das umgedrehte Kreuz oder das Pentagramm. Einige benutzen satanische Rituale, um so genannte schwarzmagische Erfahrungen zu machen. Dabei wird das Erscheinen des Teufels und der Kontakt zu ihm beschworen.«
»Vielleicht war es solch ein Ritual, das bei Frau van der Neer diesen panikartigen Ausnahmezustand hervorgerufen hat, der zu ihrem ersten Besuch in Ihrer Praxis führte?«
»Hm, ausschließen kann man das natürlich nicht, aber wenn man die Informationen zusammenfügt, passen die Einzelteile nicht richtig zueinander.«
Sandra Kurz nickte, und Lea überlegte laut weiter. »Dann gibt es auch die Variante des Satanismus als Protestbewegung. Hierbei sind es überwiegend Jugendliche, die schwarze Kleidung tragen, Black-Metal-Musik hören und so einer Art selbst gebasteltem Satanismus angehören. Alles Grausame gehört dazu, Horrorvideos, Horrorliteratur und pseudosatanische Riten.«
»In diese Kategorie fällt wohl der Ritualmord im Sommer 2001, bei dem das Opfer mit 66 Messerstichen und Hammerschlägen brutal ermordet wurde.« Frau Kurz hatte die Information sofort parat.
»Das denke ich auch. Die Täter waren unreife Personen, die ihre Machtphantasien ausgelebt haben. Das hatte nichts mit einer organisierten Sekte zu tun, eher etwas mit abnormen Persönlichkeiten.«
»Passt auch nicht zu Frau van der Neer, nicht zu Alter, Lebensstil und Auftreten«, entschied Sandra Kurz bestimmt.
»Sehe ich auch so, das passt überhaupt nicht«, stimmte Lea zu.
Neben die beiden Frauen setzte sich ein junges Pärchen, das sich verliebt in die Augen schaute und mit seiner heiteren Ausstrahlung so gar nicht zu ihrem Thema passte. Lea erholte sich bei dem Anblick, und als sie versonnen hinüberschaute, entfernte sie sich aus der dunklen Welt, in der sie sich gerade aufgehalten hatte. Leider musste sie sofort wieder zurück in das Gruselkabinett der menschlichen Verfehlungen, da Frau Kurz den kriminalistischen Standort bestimmte.
»Wir suchen zurzeit nach dem Motiv für einen Selbstmord oder nach Motiven einer anderen Person oder Personengruppe, die unter Umständen in den Suizid verwickelt ist.«
»Wieso ist das Motiv so entscheidend?« Lea war durchaus geneigt, sich in die Detektivrolle zu begeben.
»Falls es sich so verhält, dass andere Personen beteiligt sind, ist es unerlässlich, sich um deren mögliche Motive zu kümmern. Denn das Motiv bleibt die wichtigste Verbindung zwischen Täter und Opfer. Die üblichen Motive, Eifersucht, Rache, Habgier, stehen natürlich immer ganz oben auf unserer Liste. Ich denke aber, dass bei diesem Fall bislang nichts davon unmittelbar in Frage kommt. Zumindest drängt sich kein Motiv auf.«
»Haben Sie keinen Hinweis auf einen Freund oder Lebensgefährten?«
»Nein, nichts Aktuelles. Wir haben Liebesbriefe an einen gewissen David Bortham aus England gefunden, die sind allerdings schon mehr als zwanzig Jahre alt. In ihrem Terminkalender tauchen hin und wieder Männernamen auf, allerdings ohne Nachnamen. Auch ihr Telefonbuch enthält nur wenige Nummern. Jedenfalls haben wir keinen Hinweis auf problematische Liebesbeziehungen, Eifersucht oder eine Affäre mit einem verheirateten Mann, so dass wir diese Richtung erst einmal nicht weiterverfolgen.«
»Was machen Sie, wenn es keine maßgebliche Spur gibt?«
Lea bekam nach und nach den Eindruck, es könne sich bei der Polizeiarbeit um eine mühselige Angelegenheit handeln.
»Wenn wir keine oder nur spärliche Anhaltspunkte haben, müssen wir zunächst mit Vermutungen arbeiten, anders kommen wir manchmal nicht weiter.«
Lea erstaunte die Verbindung zwischen polizeilicher Ermittlung und Spekulation, doch bevor sie nachfragen konnte, machte sich ihr Handy bemerkbar. »Entschuldigung«, sagte sie zu Sandra Kurz gewandt und zog das Gerät aus der Tasche.
»Johannsen. Ja, Frau Witt, ich bin bald zurück, kein Problem, die Patientin soll warten, ich bin in einem Gespräch. Sie kommt dann sofort dran, bis gleich.«
»Schwierig sind die Fälle, in denen es keine Beziehung zwischen Täter und Opfer gibt«, nahm Frau Kurz ihr Gespräch wieder auf. Lea blickte sie fragend an. »Nun, zum Beispiel Auftragsmorde beim organisierten Verbrechen. Die Täter reisen in ein Land ein, erledigen ihren Auftrag und sind wenige Stunden später wieder außer Landes. Da gibt es so gut wie keinen Ermittlungserfolg.«
»Denken Sie bei Frau van der Neer an einen Auftragsmord?«
»Nein, aber wir schließen nur vorerst nichts aus. Immerhin hatte sie mit sehr wertvollen Gemälden zu tun.«
Jetzt war es Frau Kurz’ Handy, das sich mit einem sirenenartigen Ton in ihrer Jacke meldete. »Sandra Kurz, ja, hallo!« Das Telefonat dauerte nicht lange. Sandra Kurz schob ihr Handy zurück in die Jackentasche. »Das war ein Kollege aus Frankfurt. Er hat sich mit Philipp Hohenstein unterhalten, den er an seinem Arbeitsplatz in der Bank aufgesucht hat.«
»Ist das nicht peinlich für einen Zeugen?«, fragte Lea, die sich gerade den klassischen Ermittler vom Typ Humphrey Bogart mit aufgestelltem Mantelkragen und Kippe im Mundwinkel im modernen Büroraum einer internationalen Bank vorstellte.
»Wir sind diskret, soweit das möglich ist. Manchmal sind wir es nicht.« Frau Kurz zuckte mit den Schultern. »Aber wir haben eine Tote und müssen die Umstände ihres Todes klären. Das ist unser Job.«
»Natürlich.« Lea trank von ihrer Apfelschorle. Das knappe Statement von Sandra Kurz offenbarte, dass unter der jugendlich-lockeren Oberfläche der jungen Frau eine zielstrebige Kriminalbeamtin steckte, die sich keinesfalls durch Unannehmlichkeiten von ihrer Aufgabe abbringen lassen würde. Lea schaute Sandra Kurz an, die ihr nach dieser Überlegung verändert erschien.
»Herr Hohenstein hat meinem Kollegen bestätigt, dass er Susanna van der Neer von den Kursen im ISG kennt. Sie haben sich hin und wieder unterhalten, allerdings hat wohl niemand im Rahmen dieser Veranstaltungen etwas von seinem Alltagsleben preisgegeben. Aus diesem Grund konnte er uns auch nichts Näheres über die Verfassung oder über aktuelle Probleme von Frau van der Neer sagen. Immerhin hat er bestätigt, dass Frau van der Neer oft zwischen tiefer Niedergeschlagenheit und hoffnungsvoller Aufbruchsstimmung schwankte.«
»Das war sicher auf den ersten Blick bei ihr zu erkennen.«
»Konnte er sich an den Magier erinnern?«
»Ja, konnte er. Er sagte, dieser sei eine Zeitlang sein Thema gewesen.« Sandra Kurz rückte den Dessertlöffel auf der weißen Tischdecke nachdenklich hin und her.
»Einmal richtig, einmal falsch. Möglicherweise hat Frau van der Neer etwas durcheinandergebracht«, bemerkte Lea, »oder ich in meinen Notizen.«
»Kein Wunder bei diesen Themen – Hohepriesterin, Magier, Turm und Teufel – würde es mich nicht überraschen, wenn man etwas verwechselt. Aber es fällt auf, dass weder Frau Siegburger noch Herr Hohenstein über dieses ISG sprechen wollten. Nun, wie auch immer, diese so genannten Aufgaben oder Themen weisen meiner Einschätzung nach nicht auf Standardangebote hin, die man von solchen Einrichtungen kennt. Vielleicht haben wir es doch mit einer sektenähnlichen Gemeinschaft zu tun?«
»Stimmt, alltäglich hört es sich jedenfalls nicht an«, gab Lea der Kommissarin recht. »Dann vielleicht Selbstmord als Reaktion auf einen Sektenausstieg? Da könnte Angst vor Sanktionen im Spiel sein, vielleicht sogar Todesangst.«
»Oder es ist gar nicht dazu gekommen und Frau van der Neer hat sich umgebracht, als sie erkannte, dass es für sie eben keinen Weg heraus gibt?«
Sandra Kurz verstummte, stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn auf die zusammengefalteten Hände. »Das sind eindeutig zu viele Vielleicht.«
»Hoffnung, Angst und der Teufel«, überlegte Lea laut. »Irgendwie haben sämtliche skurrilen Sektenführer, Möchtegern-Satanisten und Psychopathen damit zu tun.« Sie schob ihren Teller zur Seite und wischte einzelne Brotkrumen von der Tischdecke.
»Tja, der Teufel, was ist er für den Menschen?«, sann Frau Kurz nach und versuchte es selbst mit einer Antwort. »Vielleicht steht er für das Böse, das sich allen soziologischen, psychologischen und pädagogischen Erklärungsversuchen entzieht? Vielleicht ist es das unerklärliche Böse, dem wir damit einen Namen geben?«
»Eine Philosophin als Kriminalbeamtin?« Leas Feststellung ließ keinerlei Ironie erkennen.
Trotzdem schaute Sandra Kurz fast schuldbewusst, so als gehörten allgemeine Glaubensfragen über das Wesen des Menschen nicht zu professioneller Polizeiarbeit, und sofort wurde sie wieder sachlich: »Gut, also Sektenmord oder rituelle Tötung können wir zumindest in der offensichtlichen Variante außer Acht lassen. Wenn der Tod von Frau van der Neer überhaupt etwas mit einer Sekte zu tun haben sollte, geht es um subtile Gewaltanwendung.« Sie zog die Stirn in Falten. »Ich sehe schon unseren zuständigen Staatsanwalt vor mir. Er wird mir die Ermittlungsakten vor die Füße schmeißen, wenn ich mit so einer Arbeitshypothese ankomme.«
»Wenn wir davon ausgehen, dass irgendetwas, sagen wir einmal Verborgenes hinter dem Tod von Frau van der Neer steckt, sind Verbindungen zu einer Sekte vielleicht wirklich nicht uninteressant, oder?« Lea hatte das unbedingte Gefühl, dass ihre Denkübungen eine Kreisbewegung beschrieben.
Frau Kurz wiegte den Kopf hin und her.
Aber Lea wollte sich nicht so schnell von dieser geheimnisumwitterten Variante trennen, allen Kreisbewegungen zum Trotz. »Wir wissen, die streng hierarchisch gegliederten Sekten und auch der organisierte Satanismus treten in der Regel nicht nach außen, insofern wäre die Geheimniskrämerei nicht unpassend.«
Frau Kurz’ Schweigen signalisierte zurückhaltendes Einvernehmen.
»Die Personen treffen sich an geheimen Orten, der Gruppendruck ist immens, und kein Mitglied kann einfach die Gruppe verlassen. Über die Sekte zu reden, ist strengstens untersagt. Das trifft in jedem Fall zu. Weder Frau van der Neer noch Frau Siegburger oder Herr Hohenstein haben irgendwelche Angaben zu diesem ISG machen wollen. Ist es nicht so?«
Sandra Kurz nickte.
»Weil alle Mitglieder schweigen, gibt es auch wenig gesichertes Wissen über solche Zirkel.« Leas Bemühungen, den gedanklichen Kreisverkehr zu verlassen, waren nicht sonderlich erfolgreich gewesen, es fehlten definitiv vernünftige Hinweisschilder. Und so blieb ihr nichts als festzustellen, dass sie nicht weiterwusste.
Neben ihnen wurden die Tische abgeräumt, aber Lea hatte die Umgebung und auch die Nachmittagssprechstunde vergessen. Ihr kam ein Gedanke. »Im Fall von Frau van der Neer kann ich mir schon vorstellen, dass sie vielleicht Bemerkungen gemacht hat, die der Umgebung möglicherweise als eigenartig oder irgendwie besonders aufgefallen sind, nur wird keiner diese Bemerkungen so richtig wahrgenommen haben, weil sie eben unklar waren. Was ich sagen möchte, ist, dass wir ausschließlich das in unserem Gedächtnis behalten, was wir zuordnen können.«
»Ja, hm, habe ich verstanden, aber was heißt das für Frau van der Neer und ihre Dämonen.«
Frau Kurz war entschlossen, keine weitschweifigen Ausflüge in die Psyche potentieller Zeugen zu unternehmen. Erinnerungen, die man nicht protokollieren konnte, waren ohnehin nicht zu gebrauchen.
»Also, gut, die Dämonen.« Lea suchte Ordnung im Wirrwarr. »Dämon Nummer eins war sicher ihr Schuldgefühl, vielleicht wegen der Abtreibungen, vielleicht wegen anderer Dinge, wer weiß. Der zweite Dämon war die Sache mit dem Teufel …«
»Dieser Satz mit dem Teufel – was genau hat sie gesagt?«, unterbrach Frau Kurz.
»›Der Teufel, ich habe mich auf ihn eingelassen, über ihn meditiert‹.«
Lea hatte den Satz so oft gelesen, dass sie keine Schwierigkeiten mit einem originalgetreuen Zitat hatte.
Frau Kurz zerlegte in Gedanken die Formulierung.
»Ich weiß nicht … Das hört sich beherrscht und intellektuell an … Aber wer kann schon sagen, wie es gemeint ist? Und Dämon Nummer drei?«
Leas Blick fiel auf ihre Armbanduhr. Sie musste aufbrechen, das war keine Mittagspause gewesen, sondern es war fast der halbe Nachmittag vergangen. »Es tut mir leid, ich muss in die Praxis.«
»Natürlich!«
Bevor sie sich vor dem Restaurant verabschiedeten, hatte Sandra Kurz noch einen überraschenden Hinweis. »Wussten Sie eigentlich, dass Frau van der Neer reich war?«
»Nein.«
Das äußere Erscheinungsbild von Susanna van der Neer hatte gepflegt und eher ordentlich als reich gewirkt.
»Uns hat das auch überrascht«, sagte Sandra Kurz. »Die Wohnung und die Einrichtung von Frau van der Neer wirkten stilvoll, gepflegt, aber eher bescheiden. Wobei, die riesige Bibliothek mit wertvollen Kunstbänden war ungewöhnlich, und die Bilder, die sie besaß, waren wohl durchweg Originale.«
»Dann könnte ihr Tod doch damit zu tun haben? Mit Kunst?«, fragte Lea.
»Wir werden sehen.«
Lea ging über den Domplatz. Der Mainzer Wochenmarkt wurde gerade abgebaut, und überall stapelten sich leere Steigen. Am Eierstand saß nur der Hahn gemütlich auf dem Verkaufstisch, während um ihn herum alles geschäftig war. Dieser Hahn zog vor allem die jüngeren Marktbesucher magisch an. Als Leas Kinder noch mit auf den Markt gekommen waren, hatte sie Eier kaufen müssen, auch wenn die Eiervorräte zu Hause für ein komplettes Osterfest ausgereicht hätten, denn der Hahn war beeindruckend. Er blickte majestätisch und an manchen Tagen sogar kämpferisch über das bunte Treiben.
In der Praxis warteten bereits zwei ihrer Patienten und ein Mann, den Lea noch nie gesehen hatte. In einem dunkelblauen Mantel über einem Anzug saß er auf einem Sessel in der kleinen Nische, die für Praxisbesucher vorgesehen war, die nicht wegen der ärztlichen Behandlung gekommen waren.
Nora kam hinter Lea ins Arztzimmer: »Das ist der Bruder der Patientin, die sich umgebracht hat. Rechtsanwalt Alexander van der Neer.«
»Gut, aber erst nehme ich Herrn Mosbauer und Frau Kühne dran, das Gespräch wird sicher länger dauern.«
Wie Lea angenommen hatte, konnte sie bald darauf mit Herrn van der Neer sprechen. »Entschuldigen Sie bitte meinen unangekündigten Besuch bei Ihnen«, sagte dieser zur Begrüßung. »Aber ich muss einfach wissen, welche Gründe bei Susannas Selbstmord eine Rolle gespielt haben. Wenn es ein Selbstmord war!«
Lea betrachtete den Mann, der vor ihr saß. Ein ernster Mensch, der in seinem Leben nicht häufig gelacht haben mochte. Seine Augen strahlten dagegen eine Wärme aus, die in deutlichem Kontrast zu seiner angespannten Mimik stand. Seine hagere Statur wurde durch den eleganten Anzug unterstrichen, die wenigen grauen Haare waren kurzgeschnitten und verstärkten den asketischen Eindruck.
»Ich denke häufig über Ihre Schwester nach. Wie die Polizei Ihnen vielleicht mitgeteilt hat, ist sie zu ihrem letzten Termin bei mir nicht erschienen, und es ist daher schwierig, etwas über die Situation zu sagen, in der sie sich unmittelbar vor ihrem Tod befand.«
Herr van der Neer nickte, sagte aber nichts dazu.
»Die Anlässe für einen Termin Ihrer Schwester bei mir waren sehr verschiedenartig, und ich muss zugeben, dass sie mir einige Rätsel aufgegeben hat.«
Herr van der Neer wartete einen Moment, ob Lea etwas hinzufügen würde, und begann dann zu sprechen. »Susanna war kein einfacher Mensch, das ist richtig. Besonders in den letzten Jahren war sie sehr verschlossen; es gab nur wenige Situationen, in denen sie sich öffnete.«
»Gab es irgendetwas im Verhalten Ihrer Schwester, in Gesprächen oder Briefen, was ein Hinweis auf eine Verzweiflungstat sein könnte?«, fragte Lea.
»Nein, nicht in letzter Zeit. Ich hatte eher den Eindruck, Susanna habe sich wieder gefangen. Früher gab es häufiger Anlass zur Besorgnis.«
Er drückte sich vorsichtig aus, und Lea hatte den Eindruck, dass er sich selbst schonen wollte.
»Wissen Sie, in Susannas Leben gab es viele große und kleine Katastrophen. Ich bin mir sicher, dass ich vieles nicht weiß. Susanna war ein Mensch, der für den Alltag überhaupt nicht ausgestattet war.«
Herr van der Neer blickte Lea an und wartete anscheinend auf ein Signal. Lea ermutigte ihn mit einem Nicken, fortzufahren.
»Wir waren zu Hause drei Geschwister, mein älterer Bruder Johannes, ich und Susanna. Sie war unser Nesthäkchen. Als Kind schien sie auf einem anderen Stern zu leben. Sie beschäftigte sich mit Märchenwesen, phantastischen Geschichten und lebte in einer Welt voller Klänge. Wussten Sie eigentlich, dass Susanna wunderschön Geige spielen konnte?«
Lea schüttelte den Kopf.
»Sie war ein poetischer Mensch, sehr emotional, sie konnte Erlebnisse so beschreiben, dass man eine andere Wahrnehmung bekam, und …«, er machte eine Pause und lächelte bei der Erinnerung an seine Schwester, »… sie war ein besonderes Wesen. Kam man in Susannas Nähe, wurde man in eine andere Wirklichkeit entführt.« Die Erinnerung an seine Schwester verzauberte sein Gesicht. »Wissen Sie, als Mädchen war sie außergewöhnlich hübsch und als junge Frau eine eindrucksvolle Schönheit. Meine Eltern liebten Susanna, und unser Vater vergötterte sie geradezu. ›Mein Schneewittchen‹ nannte er sie. Sie sah wirklich aus wie Schneewittchen – herrliche schwarze Haare und veilchenblaue Augen.« Herr van der Neer war tief in die Vergangenheit eingetaucht. »Mein Vater nahm Susanna häufig in den Schulferien mit in unser Antiquitätengeschäft in Frankfurt. Sie liebte es, sich mit den alten Gegenständen zu beschäftigen, sich zu überlegen, in welcher Familie die Dinge, die wir ausstellten, benutzt worden waren, wer auf den alten Sofas gesessen und wen die alten Kronleuchter beleuchtet hatten. Ebenso war sie fasziniert von alten Gemälden, die für sie ihre eigene Geschichte erzählten.«
Lea hatte sich zurückgelehnt und lauschte der Schilderung einer glücklichen Kindheit.
»Vielleicht hat Susanna deshalb später Kunstgeschichte studiert, um dies zurückzuholen. In meiner Erinnerung ist damals alles friedlich. Susanna besuchte eine Mädchenschule in Frankfurt und hatte eine unbeschwerte Zeit. Geburtstage, Ausflüge, Geigenunterricht, Familienfeste und diese ganzen üblichen netten, harmlosen Alltagsgeschichten. Doch plötzlich änderte sich unsere Welt.« Stirnrunzelnd ordnete er die lange zurückliegenden Erinnerungen. »Wir waren wohlhabend. Unsere Familie hatte neben dem Antiquitätengeschäft in Frankfurt noch je ein Geschäft in London und in Florenz, mit englischen und italienischen Geschäftspartnern. Nun, in Susannas Klasse kam ein Mädchen von einer anderen Schule, die sich mit ihr anfreundete. Im Nachhinein würde ich sagen, sie drängte sich auf. Ellen. Ellen Jabowski war ihr Name. Sie stammte aus bescheidenen Verhältnissen, der Vater war entweder gestorben oder hatte die Familie verlassen. Obwohl erst sechzehn, trug sie ein abgebrühtes Gehabe zur Schau, sie rauchte Joints und Zigaretten. Vom ersten Tag in der Klasse wich sie Susanna nicht mehr von der Seite. Wir wohnten damals in der Nähe des Palmengartens, und Ellen begleitete Susanna jeden Tag von der Schule nach Hause. Ich hatte nie den Eindruck, dass Susanna ihre Gegenwart wünschte, und schon gar nicht ständig. Diese Ellen ging durch unser Haus und taxierte die Gegenstände nach ihrem Wert, gleichsam auch die Bewohner. Ich traf sie einmal an, als sie in der Bibliothek auf Susanna wartete. Sie hatte sich in den alten Sessel meines Vaters gesetzt, die Beine auf das Polster gezogen. Ich stand in der Glastür, die auf die Veranda führte; sie hatte mich zunächst nicht bemerkt. Sie betrachtete von dem Sessel aus die gefüllten Bücherregale und wirkte, als wäre sie dort zu Hause. Als ich mich bemerkbar machte, war es erstaunlicherweise nicht so, dass sie ihr Verhalten ungehörig oder deplatziert empfand, sie nahm nicht einmal die Füße herunter. Ungerührt blieb sie sitzen und musterte mich herausfordernd. ›Der Sohn des Hauses‹, sagte sie nur. Ihr Verhalten irritierte mich, die Situation schien, als sei ich der Eindringling in ihre Welt. Gleichwohl fiel ich offenbar als älterer Bruder von Susanna in die Kategorie ›begehrtes Objekt‹. Eines Abends schlich sie ohne Vorankündigung in mein Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sie blickte mich mit unbewegter Miene an, zog sich den Pullover über den Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen.«
Lea war verwundert über die ausführliche Schilderung. Sie überlegte, wie sehr diese Begebenheit Alexander van der Neer beschäftigt haben musste, wenn er mit ihr so offen über diese Dinge sprach. Herr van der Neer schluckte und fuhr fort.
»Sie war nicht attraktiv, aber sie hatte etwas Aufreizendes, sie war an Sex und dem Spiel mit Macht interessiert. Sie stand an der Tür und wartete auf meine Reaktion …«
Ach du liebe Güte! Routinemäßig hatte Lea auf ihre Armbanduhr geschaut. Schon Viertel nach vier! In einer Stunde würde Frederike von ihrem Schulausflug zurückkehren und am Mainzer Hauptbahnhof eintreffen.
»Herr van der Neer, es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie unterbrechen muss, ich muss zum Bahnhof…«
Sogleich erhob sich ihr Gegenüber. »Entschuldigen Sie bitte, das ist meine Schuld, meine Erzählung war ausschweifend. Ich will Sie damit nicht mehr behelligen.«
Er wandte sich zur Tür. Lea stand ebenfalls auf. Susanna van der Neers Bruder wirkte aufgewühlt und ertrug es offensichtlich kaum, die Reglements des höflichen Umgangs übertreten zu haben. Sicherlich geschah es nicht häufig, dass ihn Emotionen überwältigten.
»Herr van der Neer, bitte, warten Sie doch. Ich möchte die Geschichte Ihrer Schwester, Ihre Geschichte hören. Außerdem habe ich Ihre Fragen noch nicht beantwortet.«
Das schien ihm erst jetzt, als Lea es aussprach, aufzufallen.
»Ja, entschuldigen Sie, es ist nur so, dass ich es nicht fassen kann, dass Susanna wirklich tot ist. Es ist sonst nicht meine Art, so zu erzählen.«
Diesen Eindruck hatte Lea auch, und bevor sie genauer darüber nachdachte, hörte sie sich fragen: »Wie wäre es morgen in der Mittagspause, wir könnten uns am Schillerplatz im Café treffen.«
Er schien zu überlegen, ob er das Angebot annehmen durfte.
»Gerne« sagte er schließlich, »aber nur, wenn es Ihnen nicht zu viel wird.«
»Ich sage rechtzeitig Bescheid«, erwiderte Lea. »Ich verspreche es.«
Mit einem kurzen Händedruck verabschiedete sich Alexander van der Neer.
Wenn das so weiterginge, würde sie sämtliche Pausen in Cafés oder Restaurants verbringen und sich mit einer Angelegenheit beschäftigen, die sie lieber abschließen sollte, dachte Lea. Aber die professionelle Distanz war ihr im Moment gleichgültig.
Als Lea die Praxis verlassen wollte, stellte Frau Witt noch Franz Bender durch.
»Herr Kommissar, gibt’s was Neues? Ich bin leider etwas in Eile.«
Kommissar Bender kam daher gleich zum Punkt. »Die Spurensicherung hat Reste von Tabletten mit dem Inhaltsstoff Cyclobarbital an den Händen der Toten und an dem Stofftaschentuch auf dem Couchtisch gefunden. Das Präparat wird in dieser Stärke hier in Deutschland nicht mehr verkauft, sagen unsere Laborexperten. Wir werden überprüfen, in welchen Ländern man es in dieser Konzentration beziehen kann, oder ob solche Substanzen auf dem Schwarzmarkt im Umlauf sind. Das wissen in der Regel die Kollegen vom Drogendezernat.«
»Und das Stofftaschentuch? Gibt es eine Möglichkeit, es auf DNA-Spuren zu untersuchen?«, fragte Lea.
»Das ist bereits geschehen. Leider war es unbenutzt. Doch Fingerabdrücke sind auf Fasern ohnehin nicht festzustellen, aber es fanden sich Reste des Cyclobarbitals in den Falten. Wir haben das weiße Taschentuch nach dem Faltenverlauf in seine ursprüngliche Form zusammengelegt. In seiner gefalteten Form passt es genau zu einer kleinen Seitentasche mit Reißverschluss in Frau van der Neers Handtasche. Unsere Kollegen von der Spurensicherung haben zwei faserartige Strukturen gefunden, zum einen schwarze Textilfasern, die mit dem Innenfutter der Handtasche von Frau van der Neer übereinstimmen, zum anderen ein Haar, das bezüglich Struktur, Stärke und Haarfarbe nicht von Frau van der Neer stammen kann.«
»Und was fängt man mit so einem Haar an?«
»Das geht nach Wiesbaden zur DAD des Bundeskriminalamtes«, sagte Bender.
»DAD?«
»DNA-Analysedatei. Man kann heutzutage auch aus Haaren ohne Haarwurzel mittels einer mitochondrialen DNA-Analyse einen DNA-Abgleich durchführen und überprüfen, ob eine bereits strafrechtlich auffällige Person dieses Haar im Taschentuch Frau van der Neers hinterlassen hat.«
»Glauben Sie, dass dabei etwas herauskommt?«, fragte Lea.
»Möchten Sie eine ehrliche Antwort?«
»Hm, doch, eigentlich schon.«
»Gut. Ich glaube nicht, dass wir etwas finden. Aber wir suchen Hinweise, und die sind so lange wichtig, bis wir wissen, dass sie keine Bedeutung haben.«
»Verstehe«, sagte Lea und dachte daran, wie viele Spuren wohl in ihrem Haus auffindbar wären. Bestimmt ein spurensicherungstechnischer Super-GAU.
Lea hörte im Hintergrund das Rascheln von Papier, offensichtlich ging Franz Bender seine Notizen durch.
»Wir haben noch etwas«, fuhr Bender fort. »Auf dem Anrufbeantworter in der Wohnung der Toten fanden sich mehrere Nachrichten, die nicht gelöscht worden waren. Zwei davon waren von Freitag und drei von Samstag. Zwei Nachrichten waren von Kollegen, ein Anruf von einer Zeitung, die für ein Abonnement warb, und ein Anruf von Alexander van der Neer, der um Rückruf bat. Diese Anrufe haben wir überprüft, und es ergaben sich keine neuen Hinweise.«
Lea stellte sich den Anrufbeantworter vor mit einem blinkenden Signal für eingegangene Anrufe, die Frau van der Neer nun nicht mehr beantworten würde.
Franz Bender sprach weiter. »Eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, vom Freitagmorgen, kurz nach 8 Uhr, gibt uns allerdings Rätsel auf. Nach dem Signalton hört man einen hellen Klang, als würde man zwei Metallstäbe kurz aneinanderschlagen.«
»Wie bei einer Triangel oder einem Windspiel?«, fragte Lea.
»Ja, so ähnlich. Dann hört man eine Männerstimme mit einem Akzent, wahrscheinlich französisch. Er sagt nur eine Zahl: 20. Danach folgt eine kurze Pause, und der Anrufer legt auf.«
Eine Zahl! Lea dachte an Frau van der Neers eindringliche Frage nach einer Zahl.
Indes redete Franz Bender weiter: »Der Anruf kam von einem Kartenhandy aus Frankreich, das haben wir über den Netzbetreiber in Erfahrung bringen können. Erinnern Sie sich, ob Frau van der Neer Freunde in Frankreich oder vielleicht in der Schweiz hatte? Erwähnte sie eine Bekanntschaft, eine Reise oder ein berufliches Engagement?«
Lea überlegte kurz. »Nein, nichts dergleichen … Jedenfalls niemanden, der derzeitig in ihrem Leben eine besondere Rolle gespielt hätte, weder Familienangehörige noch Freunde und auch keinen Lebensgefährten. Sie erwähnte nur Cleo Hollmann und diese beiden anderen Kursteilnehmer. Merkwürdig. Vielleicht einer der Männer, deren Namen Sie in ihrem Telefonbuch gefunden haben?«
»Vielleicht, aber da kommen wir nicht weiter, wir haben ihren Bruder dazu ebenfalls schon befragt«, sagte Bender.
»Und?«
»Er wusste nichts von Männerbekanntschaften oder längeren Beziehungen.«
Kommissar Bender schien ratlos, und auch Lea dachte nach, welche Information passen könnte.
»Frau van der Neer war wirklich schwierig.« Ihr fiel nichts Sinnvolleres ein. »Manchmal schien sie wirklich entschlossen, etwas zu erzählen, brach dann aber plötzlich mitten im Satz ab, wie … wie ausgeschaltet.«
»Ist es nicht üblicherweise so, dass die Patienten ganz froh sind, viel erzählen zu können?«, fragte Bender.
»Meistens schon, das Erzählen entspannt die meisten. Leider nicht alle.«
»Noch etwas zu dem Handy, von dem aus Frau van der Neers Anrufbeantworter angerufen wurde«, ergänzte Bender den Bestand an Ungereimtheiten. »Wir haben über die Registriernummer den Handybesitzer ausfindig gemacht. Das Handy war auf den Namen einer 56-jährigen, alleinstehenden Lehrerin aus Bulle in der Schweiz registriert. Diese hatte ihr Handy jedoch in einem Restaurant in Paris während einer Klassenfahrt verloren. Unglücklicherweise hatte sie ihren PIN-Code hinten auf das Handy aufgeklebt. Unser Anrufer hat demnach mit dem gestohlenen oder wie auch immer in seinen Besitz gekommenen Handy bei Susanna van der Neer angerufen. Hier endet erst mal die Spur … Leider«, fügte er deprimiert hinzu, fuhr aber sogleich in geschäftsmäßigem Ton fort: »Nun, solche Hindernisse sind unser täglich Brot. Konzentrieren wir uns also auf die anderen Anhaltspunkte. Dazu auch meine nächste Frage an Sie. Frau van der Neer hat bei einem der Termine bei Ihnen vom Teufel, einer Zahl und vom Tod gesprochen, richtig?«
Leas Blick fiel auf die Uhr über dem Eingang ihres Sprechzimmers, 16 Uhr 35. Scheinbar bewegten sich die Zeiger immer zu unpassender Zeit schneller vorwärts, als wollten sie den Gegenbeweis zu einer gleichförmig linearen Zeitfolge antreten.
»Genau, ich habe mit Frau Kurz über diese Äußerungen gesprochen, aber es bleibt unklar, welche Bedeutung die Begriffe in diesem Fall haben.«
»Ich weiß, Frau Kurz hat mir von Ihrem Treffen berichtet, ich bin auch der Meinung, dass eine Verbindung zu einer Sekte nicht ausgeschlossen werden kann, aber …«
Lea unterbrach nun auch Franz Bender. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Kommissar, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss dringend zum Hauptbahnhof, meine jüngste Tochter kommt um 17 Uhr von ihrer ersten Klassenfahrt zurück.« Lea überlegte kurz. »Ich habe die Akte ohnehin bei mir zu Hause. Ich rufe Sie an, wenn mir zu diesen Stichworten noch etwas einfallen sollte.«
»Kein Problem, vielen Dank. Ich weiß Ihr Engagement zu schätzen«, entgegnete Bender verständnisvoll, und nachdem sie sich verabschiedet hatten, legte Lea auf.
Sie griff eilig nach Jacke und Tasche, hob die Hand im Vorbeigehen zum Gruß an Frau Witt und eilte zu ihrem Passat. Sie hoffte, unterwegs nicht von zu vielen roten Ampeln aufgehalten zu werden. Meist hatten die Züge gerade dann keine Verspätung, wenn man diese dringend benötigte. Lea fuhr über die Rheinallee und die Holzhofstraße in Richtung Uniklinik, um anschließend über die Langenbeckstraße direkt das Parkhaus oberhalb des Hauptbahnhofes anzusteuern. Die Ampel vor dem Parkhaus war rot.




Sechstes Kapitel
Susanna blickte aus dem Zugfenster. Die Zeit am See war anregend gewesen. Die flüchtige Begegnung mit dem Herrn im Club hatte ihr eine Verschnaufpause verschafft von der qualvollen Beschäftigung mit ihrem Leben. Er hatte sie nach einer Konzertveranstaltung angesprochen, so wie sie immer angesprochen wurde.
Du machst die Typen immer an, sprach sie innerlich mit sich selbst, du hast dieses typisch weibliche Verhalten und diesen Hier-bin-ich-hab-mich-lieb-kümmere-dich-um-mich-Komplex. Wie hieß dieses Verhalten noch? Sie dachte nach, obwohl es ihr nicht wirklich wichtig war. Richtig, der Cinderella-Komplex!
Dieser phantasievoll bezeichnete Komplex war vor Jahren aufgetaucht, gemeinsam mit vielen anderen. Sie hatte sich damals ihrer Anziehungskraft geschämt und versucht, abweisend zu sein, kühl zu sein. Aber die Männer, denen sie begegnet war, hatten gespürt, dass sie unter ihrer Oberfläche etwas verbarg, eine subtile Sinnlichkeit, gepaart mit einer Unberührbarkeit, die auch nach vielen Erfahrungen nicht verging. Die Männer ahnten hinter der Fassade die verborgene Fähigkeit zur Liebe. Doch es war zu spät. Die Unberührbarkeit war zu einem Teil ihrer Persönlichkeit geworden. Nur, und das stellte sie in Zeiten des Rückzugs und der Nachdenklichkeit fest, es machte sie einsam.
»Sag mir, dass du mich liebst«, hatte sie oft nach einer Nacht von dem Mann gefordert, neben dem sie erwacht war. Sie hatte das Bedürfnis, die Worte zu hören, ihren Klang im Gedächtnis zu behalten. Nähe war ihr selbst bei innigster Umarmung etwas Fremdes geblieben. Küsse und Zärtlichkeiten linderten dieses Gefühl. Er war nett gewesen, sensibel, sympathisch und gebildet, und er hatte diese angenehm warmen weichen Hände gehabt. Er hatte unter dem Ende ihrer kurzen Affäre – kaum waren die beiden Treffen eine Affäre zu nennen – mehr gelitten als sie. Ihr hatte es nichts ausgemacht, auch dieser Abschied nicht. Ein kurzes Wiedererkennen jenes Gefühls, wie sie es so oft schon erlebt hatte, und weiter nichts.
»Sehen wir uns wieder?«, hatte er sie gefragt und sie am Unterarm gefasst, so als wolle er die Intensität seiner Bitte durch die Berührung unterstreichen. Sie hatte freundlich, aber mit sparsamer Bewegung seine Hand genommen und sich frei gemacht.
»Ich rufe dich an.«
»Ich warte darauf«, hatte er auf Französisch geantwortet.
Sie musste zurück in ihre Wohnung, die kein Zuhause war, aber ein Ort, sich zu sammeln und Kraft zu schöpfen. Dort war ihre persönliche Kunstsammlung, gleichsam Familienersatz.
Die andere Begegnung in dieser kurzen Auszeit war vielversprechend gewesen. Sie sann darüber nach, ob sie den Versprechungen Glauben schenken durfte. All die früheren Versprechungen, die sie letztlich bedürftig zurückgelassen hatten, reichten für mehrere Leben. Vielleicht war es diesmal etwas anderes. Diese ungewöhnliche Frau, die den Vortrag gehalten hatte, sprach von einem langen, schwierigen Weg. Das klang ernsthaft, ohne Wichtigtuerei.
Sie würde sich bei dieser Frau melden.
Als Lea ihr Auto im Parkhaus abschloss, sagte ihr ein kurzer Blick auf die Uhr, dass es knapp wurde. 17 Uhr 4! Sie beschloss zu spurten. Außer Atem und leicht verschwitzt stand sie wirklich kurze Zeit später zwischen anderen Eltern, meist Müttern, die ihre Sprösslinge mehr oder weniger sehnsuchtsvoll erwarteten.
»Die letzte Klassenarbeit war aber nicht gut vorbereitet«, unterhielten sich zwei Mütter gerade über den Lehrplan und dessen korrekte Umsetzung. »Man sollte den übenden Anteil im Unterricht verstärken.«
»Das sehe ich auch so«, kam es von einer dritten Mutter, die missbilligend bei dem Gedanken an nachlässige Lehrpersonen die Stirn in Falten legte.
Lea hielt sich zurück. Elternsolidarität war oberstes Gebot, denn sonst konnte man sich schnell ins Abseits katapultieren. Früher hätte Lea schon aus Prinzip ihre Meinung sofort öffentlich gemacht, doch mit zunehmendem Alter ertappte sie sich dabei, wie sie die Anzahl der Konfliktschauplätze begrenzte. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob dies auf eine früh einsetzende Altersweisheit zurückzuführen war oder auf allgemeine Ermüdung.
»Der Intercity 763, geplante Ankunftszeit 17 Uhr 3, hat voraussichtlich fünf Minuten Verspätung«, dröhnte eine Stimme und verteilte die Information mit Hilfe der Lautsprecher über die Bahnsteige.
Der Zugbegleiter hatte ihr Ticket entwertet. Susanna fuhr in der ersten Klasse. Das Abteil war fast leer, draußen flog die Landschaft vorbei, kleine Ortschaften, vereinzelte Bauernhöfe mit Feldern und Weidezäunen. Die Gleise führten am Bodensee entlang, und Susanna entdeckte Schwäne am Ufer, ein Spaziergängeridyll. Sie liebte Spaziergänge, wirkliche Spaziergänge, die Ruhe brachten, bei denen man die Natur in sich aufnehmen konnte.
Sie wusste die Visitenkarte von Jemina Faradiz in ihrer Handtasche, die Adresse des Frauenzentrums in Frankfurt-Bornheim. In der Stadt kannte sie sich aus, auch das Frauenzentrum kannte sie. Sie hatte ein gutes Gefühl. Nicht wie nach früheren Trips in ihre Innenwelt, bei denen sie in altem Unrat wühlte und später erschöpft und tränenreich Geschehnisse besprach, an die sie eigentlich nicht mehr denken wollte. Nein, bei diesem Versuch, ihr Leben vielleicht doch noch in den Griff zu bekommen, spürte sie eine neue Qualität. Sie suchte nach dem passenden Begriff … Eine Verheißung?
Erwartungsvoll blickte Lea auf die Gleise, die sich in der Ferne zu berühren schienen. Endlich sah man den einlaufenden Zug, der mit quietschenden Metallrädern kurze Zeit später zum Stehen kam. Die Türen öffneten sich mit einem Zischlaut, und eine hüpfende Masse Zehnjähriger strömte heraus. Lea hielt nach Frederike Ausschau.
»Mama, Mama«, erkannte sie dann aus dem vielfältigen Stimmengewirr ihre Tochter, und dann schlangen sich auch schon zwei Arme um ihren Hals. Lea blickte in Frederikes Gesicht, das weder besonders sauber noch besonders ausgeschlafen aussah.
»Und, war es schön, was habt ihr alles unternommen?«
Die Erzählungen über eine aufregende Nachtwanderung mit Taschenlampen, den verstauchten Knöchel einer Mitschülerin bis zur verlorenen Armbanduhr der Lehrerin dauerte fast die ganze Autofahrt. Dann wurde es plötzlich still auf der Rückbank. Im Rückspiegel sah Lea Frederike ausgiebig gähnen und wusste, dass es an diesem Abend kein Problem mit der Schlafenszeit geben würde.
Das Gartentor stand offen, als sie mit der kleinen Reisetasche und dem Rucksack zu Hause ankamen. Frederike lief über den Gartenweg voraus und klingelte Sturm, obwohl sie wusste, dass es jeder in der Familie hasste. Aber sie war glücklich, wieder zu Hause zu sein. Als Marie die Tür öffnete und die kleine Schwester sah, fiel ihre Ermahnung vergleichsweise milde aus. »Mensch, Freddy, das muss doch nicht sein!« Frederikes heimkehrinnige Umarmung nahm ihr vollends den Wind aus den Segeln.
»Na, du Küken, war es toll?«
»Ja, schon, aber jetzt bin ich total fertig, und ich hab Hunger.«
Nachdem Frederike eine übergroße Portion Spaghetti vertilgt hatte, rollte sie sich auf der Couch im Wohnzimmer wie ein junger Hund zusammen und schlief innerhalb weniger Sekunden ein.
»Kommst du mit, auf eine Runde mit Lilly?«, wandte sich Lea an Marie.
»Okay«, kam es nach kurzem Zögern.
Erfreulicherweise liebte Marie diese Spaziergänge genauso wie Lea. Der notwendige Gang mit dem Hund war immer ein guter Grund, um frische Luft zu schnappen.
Kurz darauf war Lea mit Marie und Lilly am Rhein unterwegs. Die Sonne rollte als orangefarbener Ball über den Kamm des Taunus. Die Lastkähne schoben sich durch den Rhein, der frische Wind ließ Blätter Pirouetten drehen, und am Ufer trugen Ruderer ihre Boote über die steilen Ufertreppen nach oben zum Bootshaus. Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her. Marie spielte mit Lilly Stöckchen apportieren.
»Geht es dir gut?« Lea unterbrach den stillen Spaziergang.
»Klar, wieso nicht?«
»Deine Lehrerin hat mich angerufen, Frau Wiessner, sie meinte, du würdest dich in letzter Zeit zurückziehen, und seist in der Schule meistens alleine.«
»Ja und!« Marie blickte beharrlich auf den Fußweg.
Lea wartete. Sie wusste, dass dies die Strategie war, die am ehesten Erfolg versprach. Sie blickte an das andere Ufer des Rheins, an dem ein großes Segelboot dauerhaft vertäut war. Es war zu einem Restaurant umfunktioniert worden und bereicherte den Fluss mit einem Symbol für die Weite des Ozeans. Für Fernwehanfällige, zu denen Lea sporadisch zählte, war es der richtige Anblick, um in Träumereien zu verfallen.
»Im Moment ist alles irgendwie doof!«, brach es aus Marie heraus. »Meine Freundinnen sind total schräg drauf, und alle machen sich gegenseitig fertig. Was glaubst du, was das nervt!«
In Leas Jackentasche meldete sich das Handy.
»War ja klar, oder«, kommentierte Marie die Unterbrechung und marschierte demonstrativ weiter, als Lea das Handy aus ihrer Jackentasche fischte und stehen blieb.
»Johannsen. Hallo!«
Der Empfang war mittelmäßig. Aber die Lautstärke der Worte am anderen Ende machte das mehr als wett: »Sag mal, spinnst du, mir die Bullen auf den Hals zu hetzen? Die sind vorhin hier in unser Frauenzentrum spaziert und haben mich wegen Susanna ausgequetscht.« Die aufgebrachte Stimme gehörte zu Cleo Hollmann.
»Cleo? Was soll das, du brauchst nicht zu brüllen, ich kann dich verstehen«, erwiderte Lea und hielt das Handy ein Stück vom Ohr weg.
»Klar brauche ich nicht«, fuhr Cleo wütend fort. »Ich habe schon länger nichts mehr von Susanna gehört, und jetzt wollten dieser stumpfsinnige Kommissar und diese Möchtegernassistentin ihre komplette Lebensgeschichte hören.«
»Das ist doch nachvollziehbar«, entgegnete Lea und bemühte sich, von Cleos Lautstärke unbeeindruckt zu bleiben.
»Wieso das denn?«
»Was für eine Frage, Cleo! Ist dir klar, dass Susanna van der Neer sich das Leben genommen hat? Hast du das wirklich begriffen?«
»Ich bin doch nicht bescheuert. Du brauchst mit mir nicht so zu reden wie mit deinen irren Patienten.« Cleos Stimme wurde schrill und das Bild der Urmutter verblasste zusehends. »Und überhaupt: Susanna hat sich doch wie eine Prinzessin aufgeführt. Da wundert’s mich nicht, dass sie sich umgebracht hat, weil die Traumprinzen nicht Schlange standen. Blöd genug!«
Jetzt reichte es Lea. Das verpatzte Gespräch mit Marie, die mitleidslos keifende Cleo …
»Cleo, bitte! Überschlag dich bloß nicht vor Mitgefühl! Und dieses Märchen von der Prinzessin habt ihr Susanna doch bestimmt als Erstes ausgetrieben, oder? Sonst müsste ich mich doch sehr in eurer Zielstrebigkeit getäuscht haben.«
»Was soll der Scheiß? Lea, ich glaub’s nicht, was du für einen Mist laberst!« Cleo keifte weiter. »Ich will dir mal was über Susanna sagen. Die hat ihre Geschichten mit den Typen nicht verkraftet. Die wollte immer diese ganze verplüschte Vorstadtidylle mit trautem Heim, Glück allein, und diesen ganzen bürgerlichen Mist. Und wir wollten ihr helfen, aus diesem Mief rauszukommen.«
Die Hilfe konnte sich Lea lebhaft vorstellen.
Cleo war noch nicht fertig: »Susanna fing immer wieder von ihrem verpfuschten Leben an und von ihren doofen Gewissensbissen.«
Lea blieb stehen. Marie war inzwischen schon weit vorausgelaufen, aber Cleo war nicht zu unterbrechen.
»Susanna ist im letzten Sommer im Frauenzentrum aufgetaucht und hat uns eine handfeste Szene gemacht, wir wären schuld an ihrem verkorksten Leben und all so was. Die war komplett durchgeknallt. Maren und Regina haben sie dann vor die Tür gesetzt. So was brauchen wir uns nicht anzutun.«
»Ich weiß, dass ihr sehr verständnisvoll und kritikfähig seid.« Lea konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.
»Du brauchst gar nicht so abgeklärt zu tun! Früher konntest du dich mit unseren Zielen identifizieren. Die Idee der Selbstbestimmung war auch für dich wichtig.« Cleo schien nach Luft zu schnappen, aber nur kurz. »Und was ist jetzt? Superjob, Doktorhut und sogar noch einen Herzchirurgen zum Ehemann. Wie aus einem Arztroman – also halt du dich zurück!« Eine giftgrüne Neidwolke schien durchs Handy zu wabern.
»Alles klar, Cleo, wir werden jetzt aufhören zu telefonieren. Aber ich gebe dir noch einen Gedanken mit auf den Weg: Wenn Selbstverwirklichung mit Selbstmord endet, war sie wenig erfolgreich. Da sind wir uns doch wohl einig.«
Ohne die Antwort abzuwarten, drückte Lea verbittert auf den roten Knopf ihres Handys. Sie atmete tief durch und setzte sich auf die oberste Stufe einer Steintreppe, die in die Uferböschung eingelassen war. Die unteren Treppenstufen hatten einen glitschigen Überzug aus hellgrünen Algen, aber oben konnte man sich hinsetzen, ohne eine nasse Hose zu riskieren.
Der Rhein floss unbeeindruckt weiter, wie er es seit Jahrtausenden getan hatte. Ob Hagen das Rheingold versenkte, die französischen Besatzer an den Ufern ihre Zelte aufschlugen, oder ob moderne Glaubensfragen ausgetragen wurden, der stetige Fluss des Wassers hatte etwas zeitlos Unaufgeregtes.
Lea schaute in die Richtung, in der Marie mit Lilly verschwunden war.
Das Frauenzentrum in Frankfurt war in einem rötlichen Backsteingebäude aus der Zeit um die Jahrhundertwende untergebracht. Vor einer halben Ewigkeit hatte Susanna es zuletzt betreten. Innen wirkte es nüchtern und durch die einfachen Holzstühle eher wie die Vorhalle einer Finanzbehörde.
Sie ging zu einer Art Anmeldung, an der eine junge Frau saß und las. Sie schaute von ihrem Buch auf, als sie das »Guten Morgen« hörte. Sie mochte etwa neunzehn Jahre alt sein, die hellblonden Haare waren zu einem lockeren Pferdeschwanz gefasst, ihr Gesicht zeigte noch die weichen Spuren der Kindheit.
»Hi, kann ich dir helfen?«
Susanna legte die Visitenkarte von Jemina auf die Anmeldung. »Ich möchte zu Jemina Faradiz, ist sie heute Morgen hier?«
»Tut mir leid, heute nicht. Moment bitte.« Die junge Frau schaute auf ein ausgedrucktes und ausgefülltes Formblatt, das vor ihr lag. »Heute Morgen sind Regina, Beate und Cleo hier, es laufen zwei Kurse«, sie folgte mit ihrem Zeigefinger dem Zeitablauf. »Gerade hat der Kurs ›Selbstverteidigung für Frauen‹ bei Regina begonnen und der Gesprächskreis ›Wege aus der Beziehungsfalle‹ mit Beate.« Ihr Finger wanderte noch ein Stück weiter nach unten. »Jemina ist morgen Nachmittag erst wieder hier.« Sie blickte Susanna fragend an.
»Ich hatte mit Frau Faradiz abgesprochen, dass ich mich bei ihr wegen spezieller Kurse melde, ich habe sie bei einem Vortrag über die Hohepriesterin in der Schweiz kennengelernt.«
»Ach so, gut, das ist etwas anderes. Moment, ich werde Cleo fragen.«
Die junge Frau verließ ihren Platz und steuerte ein Zimmer an, an dessen geschlossener Tür ein Plakat hing mit dem Titel »Aktionsplan für Frauen in Frankfurt«. Sie verschwand in dem Zimmer. Als die Tür sich nach kurzer Zeit wieder öffnete, folgte ihr eine kräftige Person mit roten Haaren.
»Susanna, wo kommst du denn plötzlich her?«
Auf die Begegnung mit Cleo Hollmann war Susanna van der Neer trotz ihrer gemeinsamen Vergangenheit in diesem Haus nicht vorbereitet gewesen. Diese Vergangenheit mit ihrem Chaos und dem Schmutz, den Partys und Gesprächsrunden, die ihr Weltbild zerrissen und neu zusammengefügt hatten – das alles überwand beim Anblick dieser Person einen Zeitraum von vielen Jahren in wenigen Sekunden.
»Cleo, ich wusste nicht, dass du noch hier arbeitest. Ich suche Jemina.«
»Jemina!« Cleo schien zu überlegen. »Warum möchtest du Jemina sprechen?«
Susanna wiederholte, was sie bereits der anderen Frau erzählt hatte. Cleo hörte ihr mit unbewegter Miene zu und maß sie, nachdem sie geendet hatte, mit einem abfälligen Blick. Trotzdem zog sie das Handy aus ihrer Hosentasche und tippte eine Telefonnummer ein. Mit dem Handy am Ohr wandte sie sich erneut an Susanna: »Und, Dir ist es gutgegangen in den vergangenen Jahren? Hast zumindest nicht am Hungertuch genagt, wie man sieht.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung der exklusiven Handtasche, welche Susanna an einem Schulterriemen trug.
»Es geht mir gut, danke«, entgegnete diese zurückhaltend. Sie wollte niemandem hier, außer Jemina Faradiz, irgendwelche Einzelheiten über ihr mühselig zusammengehaltenes Leben anvertrauen. Die Erfahrung, dass ein kleines Stück Innenleben die Wirkung eines Knochens haben konnte, den man unter hungrige Raubtiere warf, hatte sie wachsam gemacht.
Die junge Frau, die immer noch neben ihnen stand, war offensichtlich erstaunt über diese eigenartig gespannte Konversation.
»Ach, schon wieder Prinzesschen Rühr-mich …« Weiter kam sie in ihrem Satz nicht, da sich der angewählte Gesprächsteilnehmer gemeldet hatte. »Jemina, hi! Ich bin es, Cleo. Hier ist eine Frau, die du in der Schweiz getroffen hast, sie hat deine Karte. Erinnerst du dich?« Es entstand eine Pause. »Meinst du? Sieht danach aus. Da hast du recht, es ist deine Entscheidung.«
Die Tatsache, dass Jemina Faradiz Cleo Hollmann kannte, ernüchterte Susanna. Sie hatte sich so viel erhofft, und jetzt doch nur wieder die bekannten Muster?
»Gut, ich gebe ihr deine Adresse. Du musst es wissen. Bis morgen. Tschau.« Cleo steckte ihr Handy zurück in die Hosentasche. Dann trat sie an die Anmeldung, griff über die Theke und nahm einen Zettel und einen Stift. »Ich schreibe dir Jeminas Adresse auf, sie ist noch eine Stunde zu Hause.«
Susanna stand da und sagte nichts.
»Jedenfalls kannst du gleich bei ihr vorbeifahren, es ist hier in der Nähe. Alles klar?«
Als Susanna immer noch nicht reagierte, drückte sie ihr den Zettel mit der Adresse in die Hand. »Mach, was du willst«, sagte Cleo und drehte sich zu dem Mädchen um. »Tanja, wenn Beate mit ihrem Gesprächskreis fertig ist, soll sie sich bei mir melden, sag ihr das!«
Mit dem Stück Papier in der Hand ging Susanna zu ihrem Wagen. Sollte sie dorthin fahren? Konnte sie dem vertrauen, was sie in der Schweiz so begeistert hatte, oder war es wieder eine Sackgasse?
Sie schloss ihren Wagen auf und setzte sich hinter das Steuer. Ein Zitat kam ihr in den Sinn: »Die Kunst, Wahres und Falsches voneinander zu unterscheiden«. Diesen lateinischen Spruch hatte sie mit Alexander, der ihr bei schwierigen Lateinhausaufgaben geholfen hatte, übersetzt. Sie hatten lange darüber gesprochen, was erforderlich war, um diese Unterscheidung vornehmen zu können.
»Vieles dazu fehlt dir noch, da kannst du sicher sein«, hatte der große Bruder sie geneckt, »vor allem die Erfahrung, der Abstand, der gezügelte Affekt und so weiter, also fast alles!«
Sie hatte ihren Bruder daraufhin durch das halbe Haus gejagt, bis sie sich atemlos auf einer Treppenstufe niedergelassen hatte. Alexander hatte sich neben sie gesetzt und den Arm um sie gelegt. »Jetzt aber mal im Ernst, Schwesterchen, ich glaube, wenn man sich in dieser Kunst, so wie sie die Römer verstanden haben, üben möchte, benötigt man vor allem Mut.«
»Wieso Mut?«
»Mut ist wichtig, damit man sich traut, Entscheidungen zu treffen. Man geht damit das Risiko ein, sich falsch zu entscheiden.«
»Und wenn man sich nicht entscheidet?«
»Damit geht man auch ein Risiko ein.«
»Wieso?«, hatte sie fasziniert von diesem Thema weitergefragt.
»Wenn du selbst nicht entscheidest, Susanna, entscheiden andere Menschen für dich, und wenn sie erst einmal für dich entscheiden, bestimmen sie über dein Leben.«
Angstvoll hatte sie ihn gefragt: »Und wenn ich nicht lerne, mich selbst zu entscheiden?«
»Glaub mir, Süße, du hast viel Zeit, das alles zu lernen. Komm, wir machen mit den Hausaufgaben weiter.«
Wenig begeistert war sie damals zu der Lateinübersetzung zurückgekehrt.
Jetzt fiel ihr Blick wieder auf die Adresse auf dem Zettel. Vielleicht war es ihre letzte Chance. Sie merkte, dass ihre Entschlossenheit abnahm. Sie würde erneut die Orientierung verlieren. Das durfte nicht geschehen. Es war wirklich nicht weit. Rohrbachstraße, Hausnummer 52. Die Wohnung lag im zweiten Stock eines alten Hauses mit geschnitztem Holzhandlauf und schiefen Treppenstufen. Es roch nach Bohnerwachs, die Wand des Treppenhauses war wohl vor kurzem frisch gestrichen worden, in einem warmen Gelb. Es war eines der Häuser, in denen sie sich schon immer wohl gefühlt hatte.
Sie stand vor der Tür und drückte auf den kleinen Messingklingelknopf. Es dauerte nicht lange, und sie hörte herbeikommende Schritte und sah schemenhaft durch die matte Glasscheibe, wie sich eine Person näherte. Sekunden später öffnete sich die Tür.
»Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.«
Susanna blieb vor der geöffneten Wohnungstür stehen. »Ich möchte Sie etwas fragen, bevor ich eintrete.«
»Bitte, fragen Sie.«
Jemina Faradiz hielt in ihrer Bewegung inne und wartete.
»Woher kennen Sie Cleo?«
»Cleo aus dem Frauenzentrum?« Es war nur ein winziger Moment der Verzögerung wahrzunehmen, dann stand die Antwort: »Ich kenne Cleo nur flüchtig, ich gebe dort im Frauenzentrum Kurse. Integrationskurse für junge Ausländerinnen«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, »und Cleo Hollmann ist dort die Leiterin.«
Susanna forschte im Gesicht der anderen nach einem Hinweis auf Unwahrheit, doch sie konnte keinen entdecken.
»Vielen Dank, dass Sie auf meine vielleicht merkwürdige Frage geantwortet haben.«
»Kein Problem, möchten Sie nun eintreten?«
»Gerne, danke.«
Jemina Faradiz ging voraus und öffnete die Tür zu einem Zimmer. Ein weißer Raum, ein Tisch, ein ovales Sofa, zwei Stühle und zwei runde Sitzkissen auf dem Boden. Keine Bilder an der Wand, nur zwei Wandkerzenhalter. Die Kerzen waren nicht angezündet, da es Vormittag war. Sie setzten sich.
»Erzählen Sie!«
Susanna zögerte, doch dann begann sie von ihrer Hoffnung, ihren Ängsten, ihren Albträumen, ihrem Leben zu sprechen. Ihr Gegenüber unterbrach sie nicht. Als sie geendet hatte, lag die Stille schwer im Raum. Sie brachte die Gemütsbewegungen der Frau zur Ruhe. Jemina Faradiz hielt sie mit ihrem Blick fest, gab ihr Halt.
»Sie werden ein ganz neues Verständnis Ihres Lebensweges bekommen. Unser Institutsleiter wird Ihnen die Aufgabe in Ihrem Leben erklären und Ihr Ziel. Es gibt keinen wie ihn. Er arbeitet nur mit den alten Weisheiten, er kann sie lesen.«
Susanna bekam Herzklopfen. Die Sicherheit, mit der Jemina sprach, hüllte sie ein wie eine warme Decke. Dass die Erlösung von ihren Ängsten und Gewissensnöten so nahe schien, versetzte sie in Aufruhr. Diesmal habe ich Glück gehabt, dachte sie. Sie war dankbar, dass Jemina in der Pension nach ihr gefragt hatte, nachdem sie ihr nach dem Vortrag den Zettel übergeben hatte. Vielleicht war es eine Fügung des Schicksals gewesen, das es nun gut mit ihr meinte.
Als Lea vom Spaziergang nach Hause kam, saß Lilly bereits in ihrem Korb in der Diele, und aus dem Bad hörte sie das Geräusch von fließendem Wasser. Marie stand wohl unter der Dusche. Auf dem Weg in die Küche stieß sie fast mit Jonas zusammen, der ein halbes Baguette mit Salamischeiben belegt hatte und kauend wieder in sein Zimmer verschwinden wollte.
»Na, Großer, was gibt’s Neues bei dir?«, erkundigte sich Lea und legte ihm die Hand auf den Oberarm. Mehr Zuwendungsbekundungen waren »uncool«, und Lea hatte gelernt, sich auf das Mögliche zu beschränken.
»Nichts eigentlich, wir schreiben morgen Latein. Weißt du vielleicht, was satis habere heißt? Wir müssen bis morgen so einen Text übersetzen.«
Das Vertrauen der Kinder in Leas Funktion als Lexikon war unbeirrbar, und da sie ihren Ruf zu verteidigen hatte, entschloss sie sich nachzufragen. »Wie genau?«
»Satis habere«, wiederholte Jonas mit nun leerem Mund die Lateinvokabeln.
»Also, satis hat bestimmt etwas mit Satisfaktion zu tun.« Schließlich hatten schon die Rolling Stones gesungen »I can’t get no satisfaction.«
»Mann, Latein ist so öde!«
»Ach komm, Jonas, Latein ist die Grundlage für alle romanischen Sprachen. Außerdem schult es das logische Denken.«
»Hat den Römern nichts genützt, Mama. Das Römische Reich ist trotzdem zerstört worden.« Darauf konnte Lea nichts pädagogisch Sinnvolles erwidern. Jonas legte nach. »Matze hat gesagt, Latein sei die späte Rache der Römer an den Germanen. Die quälen uns seit Jahrhunderten mit ihrer Sprache.«
»Na, wenn das schon Jahrhunderte so geht, gibt es keinen Grund, dass ausgerechnet du die Tradition brichst.«
Jonas verzog sein Gesicht. »Ach, Mama, mulierem ornat silentium!«
Schweigen ist der Frauen Zier. Diesen Spruch hatte ihr alter Lateinlehrer den schwätzenden Mädchen mehr als einmal zugerufen.
Um sich vor einer Fortführung dieser Diskussion in Sicherheit zu bringen, biss Jonas schnell wieder in sein überdimensioniertes Brötchen und setzte sich in Richtung seines Zimmers im Untergeschoss in Bewegung. Lea ließ sich auf dem Küchenstuhl nieder und schob einen Vollkorntoast in den Toaster. Es müsste ein Schild für den Kopf geben: Wegen Überlastung geschlossen, dachte sie und rieb sich die Stirn. Und ich müsste Kommissar Bender zurückrufen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie ihn vielleicht noch in seinem Büro im Polizeipräsidium würde erreichen können. Sie hatte Glück. Kommissar Bender war persönlich am Apparat.
»Entschuldigen Sie bitte, dass es so lange gedauert hat mit dem Rückruf, aber ich bin nicht früher dazu gekommen.«
Lea blickte auf die Unterlagen von Susanna van der Neer, auf denen sie bestimmte Passagen mit Textmarker angestrichen hatte.
»Nett, dass Sie überhaupt an die Polizei denken.« Benders Stimme klang immer noch etwas heiser.
»Selbstverständlich. Ich hatte Ihnen doch versprochen zu recherchieren! Sonst entlassen Sie mich noch aus meinem Nebenjob.«
»Ach, wegen der offiziellen Deklaration als Sachverständige und Ihrer Pflicht als Zeugin selbstverständlich. Hat Sandra Kurz geplaudert?«
»Geplaudert hat sie nicht, ich habe gefragt.«
»Ich muss Ihnen ohnehin noch eine Einverständniserklärung, eine Schweigeverpflichtungserklärung für den laufenden Stand der Ermittlungen und ungefähr vier Informationsschreiben geben«, beendete Kommissar Bender den formalen Teil ihrer Unterhaltung.
Lea besann sich auf die Fragen, die im letzten Gespräch unbeantwortet geblieben waren. »Alles klar … Was die Zahl betrifft: Von einer bestimmten Zahl hat Frau van der Neer nicht gesprochen. Sie hat mich lediglich gefragt, was nach dem Teufel kommt, ob ich den Weg kenne, und welche Zahl danach käme. Von dem Weg hat sie häufiger gesprochen, insbesondere beim letzten Gespräch.«
Bender überlegte weiter. »Diese Zahl 20 auf dem Anrufbeantworter. Es gibt sicher eine Erklärung. Niemand ruft an, spricht eine Zahl auf den Anrufbeantworter fremder Menschen und legt auf.«
»Eine verschlüsselte Nachricht! Die Nummer eines Bankschließfachs? Wobei, ein Schließfach voller Falschgeld oder geschmuggelter Diamanten kann ich mir hier eigentlich nicht vorstellen«, sagte Lea.
»Oh, ein Fan von James Bond?«
»Na, ja, mein Sohn schaut sich die Filme gerne an.«
»Verstehe, und Sie müssen aus pädagogischen Gründen mitschauen!«
»Nun ja, die Hauptdarsteller sind recht ansehnlich.«
Franz Bender lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Wir waren übrigens bei Frau Hollmann. Sie wollte uns allerdings erst etwas über Frau van der Neer sagen, nachdem wir ihr eine schriftliche Vorladung ins Polizeipräsidium in Aussicht gestellt hatten. Wirklich viel hat sie uns trotzdem nicht erzählt. Sie gab an, Frau van der Neer als junge Frau mehrfach bei Veranstaltungen der Frauenbewegung in Frankfurt getroffen zu haben. Danach habe sie jahrelang nichts mehr von ihr gehört. Vor etwas mehr als zwei Jahren sei sie dann wieder aufgetaucht. Warum, das wisse sie auch nicht.«
»Ach, Cleo kannte Susanna van der Neer von früher?«, wiederholte Lea überrascht. Das erklärte allerdings deren Erfahrungen mit alternativer Gruppendynamik. Möglicherweise waren die Mitglieder der Gruppe die »anderen Frauen«, von denen Susanna van der Neer gesprochen hatte.
Bender fuhr fort: »Weiter hat Frau Hollmann angegeben, Frau van der Neer habe vor längerer Zeit einen hysterischen Auftritt im Frauenzentrum gehabt.«
»Davon weiß ich inzwischen auch. Cleo hat mich nach Ihrem Besuch angerufen«, klärte Lea den Kommissar über ihren Kenntnisstand auf.
»Das Telefonat kann ich mir lebhaft vorstellen, nachdem ich die Dame kennengelernt habe. Sagen Sie mal, Frau Johannsen, Sie kennen Frau Hollmann doch auch schon lange: Wie kann es sein, dass so jemand anderen Menschen hilft, die sich in Schwierigkeiten befinden?«
»Das ist eine gute Frage«, seufzte Lea, »aber mit Hilfe – oder was zumindest so aussieht – kann man auch viel Geld verdienen. Erst gibt man Hinweise auf Probleme, die dem Einzelnen gar nicht bewusst sind – vielleicht gibt es sie ja auch gar nicht –, und dann werden teure Kurse angeboten, um genau diese Probleme zu beseitigen. Einfaches Prinzip, oder?«
»Klingt simpel, und weiter?«, fragte Bender.
»Lukrativ ist es. Gehen Sie mal durch die Buchläden. Da finden Sie die Regale voll mit alternativem Wissen, angefangen beim Heilen durch Edelsteine über Pendel bis zu Selbsthypnose, Kontakt mit dem Schutzengel und so weiter.«
»Aber so teuer werden die Bücher auch nicht sein, oder?«
»Nein, die Bücher nicht.« Lea vergaß Susanna van der Neer, Cleo und das Frauenzentrum. »Wissen Sie, Herr Kommissar, ich glaube auch daran, dass es zwischen Himmel und Erde mehr gibt, als wir Menschen in der Lage sind zu erkennen. Aber hier geht es um eine ganze Industrie, die davon lebt, dass die Menschen auf der Suche nach etwas Höherem sind, das ihnen vielleicht Halt und Zuversicht gibt. Die werden regelrecht abgezockt. Wussten Sie, dass sogar die Reiseindustrie so genannte Wanderreisen zu Kraftorten verkauft? Das sind zum Beispiel alte keltische Kultstätten wie Stonehenge in England. Aber auch heimische Klöster und Kapellen sind dabei. Drei Mal dürfen Sie raten, wie teuer diese geführten spirituellen Wanderungen sind! Dafür könnten Sie locker eine Kreuzfahrt mit Außenkabine buchen.« Lea holte Luft.
»Na, wenn es nur Geld kostet … Das müssen die Leute selbst wissen, was ihnen der ganze Hokuspokus wert ist«, bemerkte Franz Bender.
»Da stimme ich Ihnen zu. Aber was meinen Sie wohl, wie viele psychisch Kranke in dieser virtuellen und alternativtherapeutischen Welt herumirren und nicht die Hilfe bekommen, die sie wirklich benötigen?«
»Glauben Sie, dass es sich bei Frau van der Neer so verhalten hat?«
»Ich kann es nicht ausschließen«, sagte Lea. »Wenige sind es sicher nicht, die direkt von irgendwelchen Channel- oder Sonst-wie-Sitzungen in die Psychiatrie eingeliefert werden müssen, weil sie den Kontakt zu der ›jenseitigen Welt‹ mit ihren ›Geistwesen‹ nicht verkraften. Und das ist nur die Spitze des Eisberges.«
»Schon, aber Frau van der Neer ist zu Ihnen gekommen.«
Kommissar Bender sprang nicht so einfach auf einen fahrenden Zug auf.
»Richtig. Vielleicht aber nur, weil es sich nicht vermeiden ließ. Außerdem ist Mainz entfernt genug. Es könnte durchaus sein, dass diejenigen Teilnehmer, die psychische Probleme bekommen, erst einmal abgeschirmt werden. Schlechte Presse verdirbt das Geschäft.«
»Klingt einleuchtend.« Leas energischer Diskurs hatte Kommissar Bender dann doch beeindruckt. »Ich würde mich gerne länger mit Ihnen unterhalten, aber ich muss noch dringend zum Haftrichter, in einer anderen Sache.«
»Kein Problem, ich habe auch noch einiges zu erledigen.«
»Aber eines wollte ich Ihnen noch weitergeben«, schob Bender nach. »Das Medaillon unter dem zerbrochenen Spiegel im Schlafzimmer der Toten wies ausschließlich Fingerabdrücke von Frau van der Neer auf. Über die Gravur mit den Buchstaben E und S haben wir Herrn Alexander van der Neer befragt. Das Medaillon war ein Geschenk von einer gewissen Ellen Jabowski. Seine Schwester hatte es einige Jahre lang nicht abgelegt. Im Medaillon befanden sich zwei Bilder – Susanna van der Neer und Ellen Jabowski im Alter von ungefähr achtzehn Jahren.«
»Wie? Sie hat das Medaillon in den Spiegel geworfen und die Scherben auf dem Boden liegen lassen?«
»Korrekt, sie hat die Scherben nicht aufgekehrt, obwohl die Wohnung ansonsten auffallend ordentlich war. Damit haben wir noch eine Frage mehr. Aber bitte zerbrechen Sie sich nicht für uns den Kopf, sonst verdienen Sie sich am Ende noch eine Gehaltserhöhung in Ihrem Nebenjob! Und unsere Behörde ist da etwas knauserig.«
»Ich werde mir das zu Herzen nehmen und mir nur die Gedanken machen, für die ich bezahlt werde«, versprach Lea belustigt. »Nun, Herr Kommissar, der Haftrichter wartet.«
Nachdem sie aufgelegt hatten, blieb Lea auf dem Schreibtischstuhl sitzen und sah nachdenklich aus dem Fenster.
Bereits nach zwei Wochen konnte Susanna an den ersten Zusammenkünften teilnehmen und bekam sogar ein Zimmer in Aussicht gestellt. Sie hatte Jemina von ihrem Leben erzählt, den Irrtümern, ihrer Verzweiflung, dass sie nicht wusste, wie sie sich mit den Entscheidungen in ihrem Leben versöhnen konnte. Sie hatte ihr erzählt, dass sie zwischen Wut und Schuldgefühlen hin und her gerissen war und nur während der Vorbereitung einer Ausstellung Ruhe vor den eigenen Gedanken hatte.
Wenn sie ein Bild Vermeers betrachtete, sah sie die Ruhe und Klarheit, mit der er die Szene gestaltet hatte. Diese Klarheit wollte sie bei der Betrachtung ihres Lebensweges erlangen. Sie wollte ihn überschauen können, seine Richtungswechsel und Kreuzungen verstehen. Sie wollte den letzten Abschnitt planen, einen Abschnitt, den sie überschauen wollte wie einen Weg, der sich erst am Horizont zwischen Himmel und Erde verliert.
Zum ersten Mal seit langer Zeit wusste sie, dass genau das ihr Ziel war. Nicht Vergebung oder Vergeltung. Sie wollte Hell und Dunkel, Farbe, Konturen, Kontraste und Übergänge klar vor sich sehen wie ein Gemälde.
Susanna dachte an ein wundervolles Bild von Artemisia Gentileschi. Sie bewunderte diese hochbegabte Malerin. Mit neunzehn Jahren vergewaltigt von ihrem Lehrer Agostino Tassi, hatte sie nicht weniger als fünf Bilder gemalt, in denen Judith dem Holofernes den Kopf abschlug. Fünf Bilder waren notwendig gewesen, um ihre Dämonen loszuwerden. Das Gesicht der Judith zeigte Willen und Entschlossenheit.
Susanna dachte an ihr Ziel.




Siebtes Kapitel
Als Lea am nächsten Morgen erwachte, war es früh am Tag. Draußen brannten noch die Straßenlaternen. Sie ging in die Küche, füllte Wasser in den Blitzkocher und stellte ihn an. Auf der Suche nach ihrer Lieblingskaffeetasse, fiel ihr auf, dass die Spülmaschine nicht gelaufen war. Unwillig drückte sie, nachdem sie den Reiniger in der Maschine platziert hatte, auf den Startknopf. Nach den ersten Schlucken Kaffee kam Lea allmählich zu sich. Sie spürte deutlich, wie sich ihr Kreislauf auf Tagesbetrieb umstellte. Im Badezimmer schaute sie in ein müdes Gesicht. Es gab Momente, da schien dessen Oval seinen Schwerpunkt nach unten verlagert zu haben. Dies war ein solcher Moment, und er gefiel Lea nicht. Sie duschte, schlüpfte in ihre Kleider und machte die gewohnte Runde, um die Kinder zu wecken. Wie so oft, wenn Dunkelheit mehr zum Weiterträumen als zum freudigen Erwachen aufforderte, reichte eine Runde nicht aus. »Mama, du bist so brutal«, kam es als Dank für die konsequente Weckaktion aus dem Kissenhaufen, unter dem Lea ihren Ältesten nur vermuten konnte.
Einige Zeit später war sie nahe des Holzturmes, eines Eckturmes aus der mittelalterlichen Stadtbefestigung, in dem der Schinderhannes seine letzten Wochen bis zur Hinrichtung verbracht hatte, auf der Suche nach einem Parkplatz fündig geworden. Ein unangenehmer Nieselregen setzte ein. »Na ja, der Herbst ist nicht nur golden«, philosophierte Lea, nachdem ihr suchender Blick auch auf dem Rücksitz und im Fußraum wieder einmal keinen Schirm entdecken konnte. Den Weg in die Augustinerstraße legte sie im Laufschritt zurück und konnte dennoch nicht verhindern, dass sie durchnässt und mit angeklebten Haaren die Praxis betrat.
Der Moment, auf den sie seit ihrer Reise an den Genfer See gewartet hatte, war gekommen.
Ihr erstes Zusammentreffen mit dem Mann war eine Überraschung. Ein durchdringender Blick, nicht prüfend, sondern wissend. Er hielt sie auf Distanz, und das verwirrte sie, da alle Männer, die sie bisher getroffen hatte, bemüht waren, Nähe zu ihr herzustellen.
Die Kursteilnehmer trafen sich in einer Halle zur ersten Zusammenkunft. Die wenigen Formalitäten hatte sie bereits im Büro des Instituts erledigt. Man hatte ihr ein weißes Gewand gegeben, das sie anstelle ihrer eigenen Kleidung anzog. »Das ist unser Symbol für den Anfang. Die persönlichen Dinge, die uns anhaften, sollen keine Rolle mehr spielen.«
Wie in einem Kloster, dachte sie, aber sie bemühte sich, offen zu bleiben und ihre Erwartung nicht einzuengen.
Der Raum, in dem sie sich versammelten, war groß. Die Wände sowie das Deckengewölbe, das sich erstaunlich hoch über den Reihen der Menschen erhob, waren weiß getüncht. Das Auge fand nichts, um zu verweilen und sich festzuhalten in diesem Weiß. Die weiße Farbe … Wie bei Jemina.
Der Mann schritt durch die Reihen und blieb vor einer gemauerten Nische mit einer weißen Kerze stehen. Er verharrte so einige Minuten, die Arme seitlich nach oben gereckt. Dann begann er mit leiser, aber deutlich vernehmbarer Stimme zu sprechen:
»Aus seinem Reich fließt weißes Licht in unsere Körper, es verwandelt unsere dunklen Schatten, es löst sie auf und vertreibt sie. Wir werden den Weg sehen und alles Negative in Licht verwandeln können. Wir konzentrieren uns auf das Licht.«
Susanna spürte, wie sie nach und nach beim Klang dieser Stimme ruhig wurde. Ihr Atem strömte gleichmäßig ohne Anstrengung in ihren Körper. Sie spürte ein körperliches Wohlbehagen wie schon lange nicht mehr.
»Wir sehen unsere Angst vor dem Leben, wir sehen, wie diese Angst unseren Blick trübt und wie die Konturen unseres Lebens verschwinden. Diese Angst verstellt uns den Weg zum Licht, sie hält uns fest und lässt uns verzweifeln. Wir aber werden frei von Angst und von negativen Gefühlen. Jeder Einzelne.«
Er drehte sich um und rief die Namen der Anwesenden einzeln auf. Einer nach dem anderen ging nach vorne.
Als sie vor ihm stand, kam eine gewisse Unruhe in ihr auf. Konnte er ihre Schuld sehen? Sie senkte ihren Blick, spürte aber, wie er sie betrachtete und prüfte.
Er berührte sie am Arm, und sie schaute ihn an. Seine Augen waren in die Ferne gerichtet und hatten einen unbestimmten Ausdruck. Im aufgeschlagenen Buch lag ihre Karte.
»Der Eremit, er zeigt unser eigenes Licht, das den Weg beleuchtet. Er hilft uns, die gewohnte Umgebung zu verlassen und uns auf eine Suche zu begeben.«
Der Vormittag hatte hektisch begonnen, und Lea hatte Mühe gehabt, sich an die vorgegebenen Zeiten zu halten. Bereits ihr erster Patient, ein siebenjähriger Junge, der wegen eines ADHS-Syndroms mit Ritalin behandelt worden war, hatte sehr viel Zeit in Anspruch genommen. Die Mutter hatte die Behandlung beschleunigen wollen und innerhalb von wenigen Tagen die angestrebte Zieldosierung verabreicht. Als Folge davon hatte das Kind sich mehrfach erbrochen, sich die Kleider vom Leib gerissen und ständig etwas von seinen Armen und Beinen entfernen wollen. Schließlich hatte die verzweifelte Mutter den Notarzt gerufen, und der Junge war in die Kinderpsychiatrie gebracht worden.
»Wie fühlst du dich?«, fragte Lea den Jungen, der vor drei Tagen entlassen worden war. Der Junge schaute sie nicht an. Er hielt seinen Blick starr auf den Fußboden vor sich gerichtet. Er wollte nicht reden.
Die kleine Teichanlage im Park strahlte eine wundervolle Ruhe aus. Einige Seerosen lagen dekorativ auf der graugrünen Wasseroberfläche. Gelbliche Schilfgräser rahmten den Teich wirkungsvoll ein. Wie den Seerosenteich Monets in Giverny. Claude Monet hatte die Blumen auf dem Teich so gemalt, dass sie sich erst im Auge des Betrachters zu einer Blüte zusammensetzten. Diese unglaubliche Erkenntnis, dass das Bild von der Welt im Kopf des Menschen entstand, eröffnete eine völlig neue Sicht auf das Wesen der Wirklichkeit. Auch das Motiv war etwas Besonderes. Es zeigte die Einzigartigkeit einer Blume, die nicht aus der Erde, sondern aus dem Wasser hervorwuchs, die nicht die Strömung des Windes, sondern des Wassers bewegte.
Susanna schaute aus dem Fenster über die Wipfel der Bäume in den Himmel.
Die ersten Tage im Institut hatten wohltuend auf ihr zerrissenes Gemüt gewirkt. Es wurde wenig gesprochen, und es gab feste Zeiten, in denen ganz geschwiegen wurde. Es gab Meditationsübungen, Stunden mit rituellen Gesängen, die einfach zu lernen waren, Entspannungsübungen im Park und die allabendlichen Zusammenkünfte. Besonders nach diesen fühlte sie sich zum ersten Mal seit langem wieder frei und auf wundersame Weise beruhigt.
Im Nebenzimmer war eine Belgierin untergebracht, die mit französischem Akzent deutsch sprach, wenngleich sie sehr selten sprach. Sie war jünger als sie selbst, und bis auf einen kurzen Blickkontakt hatte es keinerlei Annäherung gegeben. Susanna hatte nie ein Lächeln auf ihren Lippen gesehen, nur bei den Zusammenkünften hatte man den Eindruck, einen lebendigen Menschen vor sich zu haben.
Der Vormittag war um drei weitere Patienten fortgeschritten. In letzter Zeit bekam Lea häufig Kopfschmerzen. Ihre Augen fühlten sich dabei an, als seien sie zu groß für die Augenhöhlen.
»Mach dich locker, Mama«, hatte Jonas gesagt, als sie kürzlich in der Küche mittellaut vor sich hin geklagt hatte. »Du hast gut reden«, hatte sie ihn angefaucht; es war einer jener Tage gewesen, an denen sie sich schon seit dem morgendlichen Aufstehen auf den Augenblick freute, an dem sie abends in ihr Bett sinken würde. »Eure Lockerheit funktioniert nur, weil ich mir über viele Jahre mühsam die Rolle eines Oberkontrolleurs zugelegt habe. Wenn ich meine Strümpfe und Sportklamotten auch so in die Ecke werfen würde wie ihr, würden wir hier im Chaos leben.« Jonas hatte sofort erkannt, dass er sich auf ausgesprochen gefährlichem Terrain bewegte, und so war die Diskussion um Leas Kopfschmerzen schlagartig beendet gewesen.
Mit diesem berstenden Druck unter der Schädeldecke war an ein Weiterarbeiten nicht zu denken, und so nahm Lea ein Aspirin aus ihrer Schreibtischschublade, griff nach der Wasserflasche und spülte die Tablette mit einem großen Schluck hinunter. Dann drückte sie die Taste der Gegensprechanlage, und der nächste Patient nahm vor ihr Platz.
Herr Müller litt seit Jahren unter schwersten Depressionen. Lea seufzte innerlich. Gut, dass wenigstens ihre Kopfschmerztablette zu wirken begann.
»Gehen Sie zur Seite, bitte lassen Sie mich durch.« Noras Stimme hatte einen alarmierenden Unterton. Lea sprang von ihrem Stuhl auf und lief zur Tür. Einer von Ullrichs Patienten hatte vor der Anmeldung einen Krampfanfall bekommen. Auch das noch!
»Keil, eine Ampulle Diazepam, 10 Milligramm«, rief sie Nora zu.
Sie schob dem am Boden liegenden Mann den Gummikeil zwischen die Zähne, wobei ihr die Schaumbläschen, die die krampfenden Kiefer und die stoßweise Atmung produzierten, über den Handrücken liefen, punktierte mit der Kanüle die Vene, aspirierte etwas Blut und injizierte langsam das Medikament. Die Entspannung trat sofort ein, die Gliedmaßen des Patienten entkrampften sich, die Kiefer gaben ihren festen Druck aufeinander auf, und der Patient wurde in die stabile Seitenlage gebracht, bis wenig später der Notarztwagen den Patienten in die Klinik brachte.
Nach weiteren vier Patienten war an diesem Tag die Vormittagssprechstunde geschafft und Lea machte sich auf den Weg zu ihrer Verabredung mit dem Bruder Susanna van der Neers. Am Schillerplatz gab es ein neues Café, das Lea noch nicht kannte. »Meine Mittagspause kann sich heute etwas hinziehen«, informierte sie vorsichtshalber Frau Witt, bevor sie die Praxis verließ. Das Treffen mit Frau Kurz hatte sie noch deutlich in Erinnerung.
»In Ordnung, der Nachmittag sieht nicht so überfüllt aus. Hoffen wir mal, dass es so bleibt.«
Halbwegs beruhigt betrat Lea die Fußgängerzone und steuerte über die Ludwigsstraße den Schillerplatz an.
Mit zehnminütiger Verspätung erreichte sie den Treffpunkt. Nach einem kurzen Blick durch das Lokal erkannte sie Herrn van der Neer an einem der Bistrotische. Er war nicht alleine. Neben ihm saß ein Herr, dessen Ähnlichkeit mit seinem Tischgenossen die Vermutung nahelegte, dass es sich um den älteren Bruder Johannes handeln musste. Lea zwängte sich durch die eng gestellten Stühle hindurch und versuchte, nichts auf den wackelig wirkenden Tischen umzuwerfen. Nachdem sie zwischen den beiden Männern Platz genommen hatte, stellte Alexander van der Neer seinen Begleiter vor.
»Vielen Dank, Frau Johannsen, dass Sie dieses Treffen einrichten konnten und sich für uns Zeit nehmen. Gestatten Sie, dass ich Ihnen meinen Bruder Johannes vorstelle.« Lea reichte Johannes van der Neer die Hand. »Mein Bruder ist wegen der Beerdigung und der angesetzten Testamentseröffnung aus Passau angereist.«
Man spürte, wie schwer es ihm fiel, das Wort Beerdigung auszusprechen, dieses Wort, dem die Wendung »Asche zu Asche, Staub zu Staub« wie ein Schatten anzuhaften schien.
»Johannes ist katholischer Priester im Bistum Passau«, fügte Alexander van der Neer hinzu.
Johannes van der Neer war trotz der äußeren Ähnlichkeit mit seinem Bruder ein anderer Typ. Ein weicher Händedruck, vorsichtig, warm und nachgiebig, während der seines Bruders kurz und energisch war. Schon häufiger hatte Lea sich Gedanken über mögliche Rückschlüsse gemacht, die sich aus dieser kurzen ritualisierten Berührung ergaben. Die Körpersprache war wesentlich weniger der Kontrolle durch den Verstand unterworfen und zeigte eindeutiger, mit wem man es zu tun hatte. Die Varianten waren zahlreich. Das unsichere Handreichen, bei dem man Angst haben musste, die Hand nicht halten zu können, die sich kaum vorwagte und deren Finger sich kaum schlossen. Der starke, feste Griff als Zeichen von Energie oder Dominanz. Und eben dieser weiche Händedruck. Letzterer passte zu Johannes van der Neer. Seine Statur war untersetzt, um die Körpermitte füllig, und man hätte ihn ohne Weiteres für den Jüngeren der beiden Brüder halten können. Er ergriff das Wort, nachdem er Lea ebenfalls unauffällig betrachtet hatte. Seine Stimme klang energischer, als Lea es erwartet hätte.
»Als Alexander mich angerufen und mir gesagt hat, dass Susanna tot ist, konnte ich seine Worte nicht fassen.«
Er griff unter den Tisch und holte aus einer braunen Aktentasche ein weißes Stofftaschentuch hervor. Damit trocknete er sich die feucht gewordenen Augen, faltete das Taschentuch wieder sorgfältig zusammen und legte es auf den Tisch. Lea dachte an das Stofftaschentuch, das bei der Toten gefunden worden war. Sie zeigte darauf.
»Hatte Ihre Schwester so ähnliche Taschentücher?«
Johannes van der Neer schaute Lea überrascht an.
»Die Frage klingt sicher merkwürdig, aber ein weißes Stofftaschentuch hat meines Wissens bei Ihrer Schwester auf dem Tisch gelegen, als man sie in ihrer Wohnung fand.«
»Gewiss, Susanna hatte auch solche Stofftaschentücher. Sie entstammen einer Gewohnheit unserer Mutter, die der Meinung war, dass eine Person, die etwas auf sich hält, nie ohne ein sauberes Stofftaschentuch aus dem Haus gehen darf.« Ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wir sind aus diesem Grund alle mit einem unerschöpflichen Vorrat an weißen Taschentüchern ausgestattet, der bis zu unserem Lebensende reichen dürfte.«
Der Satz, dessen aktuelle Bedeutung er vermutlich erst erkannte, als er ihn ausgesprochen hatte, setzte ihm sichtlich zu, denn er faltete das Taschentuch wieder auseinander und wischte sich über die Stirn, auf der Schweißperlen glänzten. Es gab Menschen, denen wurde bei emotionalem Aufruhr schwindelig, manche bekamen Durchfall oder Herzrasen, und bei anderen wurden die Hände oder die Stirn feucht.
Ohne Frage oder Aufforderung begann Johannes van der Neer zu erzählen. »Wissen Sie, Frau Johannsen, ich habe mir ständig Sorgen um meine Schwester gemacht, aber vor einiger Zeit hatte ich den Eindruck, sie sei dabei, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Sie hatte bei einem Kurzurlaub am Genfer See jemanden getroffen, der sie wohl sehr beeindruckt hat. Sie scheinen auch gemeinsame Bekannte in Frankfurt gehabt zu haben.«
»Wann fand dieser Kurzurlaub statt?«
Johannes überlegte zweifelnd und sah seinen Bruder an.
»Das muss im Frühsommer vor zwei Jahren gewesen sein«, antwortete Alexander van der Neer für ihn. »Ich hatte Susanna auf ihrem Mobiltelefon nach mehreren Versuchen erreicht. Sie wirkte richtig verändert, erzählte begeistert. Sie sagte, es sei etwas völlig Neues, was sie dort erfahren habe, bei irgendeiner Vortragsreihe, auf die sie zufällig gestoßen war. Sie sprach von einem spirituellen Weg, der ihr Leben verändern würde.«
Er wurde von einer älteren Dame unterbrochen, die an einem Tisch neben ihnen gesessen hatte. Sie konnte mit ihren vielen Tüten kaum den Tisch verlassen, und einige Tassen und Kännchen wurden von den Einkaufstüten gefährlich gestreift.
Alexander van der Neer fuhr mit seinem Bericht fort: »Susanna blieb länger am Genfer See, darüber machte ich mir jedoch keine Gedanken. Spontan war sie oft. Sie rief von sich aus bei mir an und erzählte mir von ihrem erneuten Anlauf, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Sonst war ich meist derjenige, der ihr hinterhertelefonieren musste. Deshalb war ich sehr überrascht und wertete es als positives Zeichen, dass Susanna sich bei mir meldete.«
Die Bedienung trug Teller mit Kuchenstücken an ihnen vorbei, und Lea überlegte sich, ob sie sich ein Stück Käsekuchen bestellen sollte. Irgendwie erschien es ihr jedoch unpassend.
»An einen Erfolg bei diesem neuerlichen Anlauf konnte ich allerdings kaum glauben. Es waren zu viele, die sie bereits unternommen hatte.« Alexander van der Neer machte eine Pause. »Aber ich habe ihr von ganzem Herzen gewünscht, dass es diesmal gelingen würde.«
»Hat sie irgendetwas Konkreteres über diese Person erzählt, die sie getroffen hat, oder über diesen Neuanfang?«
Lea wollte unbedingt etwas Handfestes, Brauchbares zutage fördern, das beim Verständnis der Ereignisse helfen könnte.
»Mir nicht, aber sie hat mit Johannes ausführlicher über diese Ereignisse gesprochen.«
»Das ist richtig«, übernahm Johannes van der Neer wieder das Gespräch. »Diese Person, die sie bei dem Vortrag kennengelernt hatte«, erzählte er weiter, »beschäftigte sich wohl mit alten Texten. Die Schriften behandelten offenbar Themen, die auch Susanna immer wieder beschäftigten: Schuld und Vergebung, Tod, Auferstehung, Gerechtigkeit. Der Teufel in seinen verschiedenen Gestalten.«
Die Bedienung brachte den Kaffee und legte einen Kassenbon unter jede Tasse.
»Der Teufel?« Lea war gespannt.
»Ja, besonders der Teufel hat sie sehr beschäftigt – Verführung, Verrat, Täuschung und Betrug. Außerdem hatten diese Texte etwas mit einem Spiel zu tun, dem Spiel des Lebens oder so ähnlich.« Johannes van der Neer stockte.
»Was musste Ihre Schwester eigentlich in Ordnung bringen?«, forschte Lea weiter.
»Vieles, nach ihrer Auffassung. Wie Sie vielleicht wissen, hatte Susanna zwei Abtreibungen hinter sich und hat auch sonst einiges erlebt, was sie im Rückblick belastete. Sie quälte sich zunehmend mit Gewissensbissen.«
Lea nickte. So weit passten die Ausführungen zu den Ereignissen in ihrer Praxis.
»Wie Sie wissen, bin ich Priester. Susanna war mehrfach bei mir in Passau. Wir haben fast nur über Sünde, Reue und Vergebung gesprochen. Sie hat sich mit den zehn Geboten beschäftigt, besonders mit dem fünften Gebot ›Du sollst nicht töten‹.«
»Konnten Sie ihr helfen?«
»Das weiß ich nicht. Es gab eine Menge Schwierigkeiten, die nicht behoben waren. Ich habe gespürt, dass sie sich grundsätzlich auf ihrem Lebensweg verirrt hatte, dass sie zu ihrem Leben zurückzufinden versuchte. Sie verkrampfte sich innerlich immer stärker und steigerte sich in extreme Schuldgefühle über ihre vermeintlich unverzeihlichen Verfehlungen.« Johannes van der Neer bemerkte Leas irritierten Gesichtsausdruck bei dem Wort Verfehlung. »Wissen Sie, wir wurden nicht streng religiös erzogen, doch je länger die Abtreibungen und die damaligen Lebensumstände zurücklagen, desto dramatischer empfand Susanna ihr früheres Leben als Sünde und bereute Entscheidungen, die sie getroffen hatte. Auch die Abwendung von unseren Eltern und der Tod unserer Mutter, der eine Versöhnung unmöglich machte, waren für sie eine unerträgliche Bürde.«
»Was ist mit Ihrem Vater?«, fragte Lea.
»Er ist in einem Seniorenwohnheim in der Nähe von Passau untergebracht. Er leidet unter fortgeschrittener Demenz. An guten Tagen weiß er, dass ich sein Sohn bin.« Johannes van der Neer machte eine Pause und trank einen Schluck von seinem Kaffee.
»Um welche ihrer Entscheidungen ging es noch?«
»Verschiedene, aber die Frage ist auch, ob es überhaupt ihre Entscheidungen waren«, schaltete sich Alexander van der Neer ein. »Wir haben uns darüber unterhalten, Johannes und ich. Susanna war wohl in vielerlei Hinsicht begabt, aber nicht darin, andere Menschen richtig einzuschätzen. Beeinflussbar war sie und von einer geradezu naiven Leichtgläubigkeit, zumindest zu der Zeit, als die Probleme anfingen.«
»Begannen die Schwierigkeiten in der Zeit, von der Sie mir erzählt haben?«, fragte Lea vorsichtig nach und sah Alexander van der Neer dabei an.
»Ja, eigentlich schon. Mit dem erwähnten Auftauchen Ellen Jabowskis in unserem Leben.«
»Ich erinnere mich«, sagte Lea.
Alexander van der Neer nahm den Gesprächsfaden dort wieder auf, wo er bei ihrer letzten Begegnung abgerissen war.
»Nun ja … die Situation in meinem Zimmer … mit Ellen. Selbst als Zweiundzwanzigjähriger, mit wenig Lebenserfahrung, erlebte ich sie als kalt und berechnend. Ich sagte ihr, sie solle mein Zimmer verlassen. Doch zunächst reagierte sie nicht, als hätte ich nicht mit ihr gesprochen. Als ich meine Aufforderung wiederholte, wurde sie furchtbar wütend, schrie mich an, ich glaubte wohl, ich sei etwas Besseres, ich würde es noch bereuen. Sie zeterte und schimpfte, die ganze Familie hielte immer die Nase hoch, Bonzenpack und so weiter. Ich habe sie dann zu guter Letzt aus meinem Zimmer hinausschieben können und dachte, damit wäre die Angelegenheit erledigt. Glücklicherweise waren meine Eltern an diesem Abend auf einer Premiere in der Oper, und so wurde ihnen dieser peinliche Auftritt erspart.«
Alexander van der Neer holte tief Luft. Man sah ihm an, dass dieses Ereignis ihn auch nach fünfundzwanzig Jahren noch beschäftigte.
»Wissen Sie«, fuhr er fort, »ich habe es all die Jahre später nie wieder erlebt, dass ein Mensch derartig schnell sein Gesicht wandelt. Dieser Hass, diese Wut, die plötzlich aus Ellen herausbrach, waren beängstigend. Wenn ich geahnt hätte, was Ellen mit unserer Familie anstellen würde, hätte ich sie nicht nur vor die Zimmertür, sondern vor die Haustür gesetzt.«
»Das hätte Ellen wahrscheinlich auch nicht daran gehindert, ihr Vorhaben, von dem wir damals noch nichts wussten, umzusetzen«, versuchte Johannes van der Neer seinen Bruder zu beruhigen.
»Vielleicht hast du recht«, sagte dieser. Es klang aber nicht ganz überzeugt. »Im Rückblick auf die Vergangenheit sind wir beide zu der festen Überzeugung gelangt, dass Ellen Susanna von uns fortlocken wollte. Warum, wissen wir nicht. Aber die Zielstrebigkeit, mit der sie Susanna manipuliert hat, lässt aus unserer Sicht keinen anderen Schluss zu.« Alexander van der Neer erzählte weiter, während um sie herum die Menschen ihren Kaffee tranken, Kuchen aßen und sich über das Wetter, die Politik oder ihre Einkäufe unterhielten. »Ellen muss nach diesem Abend, an dem ich sie vor die Tür gesetzt hatte, Susanna erzählt haben, dass ich sie vergewaltigen wollte und sie mich nur mit Mühe hätte abwehren können. Sie war sehr geschickt, das muss man ihr lassen. Sie sagte zu Susanna, ich würde meine Tat, meinen Überfall auf sie, sicher leugnen, und warb so tränenreich um Beistand, dass Susanna kaum noch anders konnte, als diese Lügen für wahr zu halten. Außerdem hätte ich ihr angeblich ein Perlenarmband vom Arm gerissen. Tatsächlich fand Susanna einige von diesen Perlen in meinem Zimmer. Ich vermute, dass Ellen auch dafür verantwortlich war. Jahre später hat Susanna mir gegenüber etwas Entsprechendes angedeutet.«
»Wie kam es, dass Ihre Schwester dieser Ellen so uneingeschränkt vertraute und nicht Ihnen, ihrem Bruder glaubte?«, wunderte sich Lea.
»Ich denke, dass Ellen Susanna schon längere Zeit manipuliert hatte. Sie schmeichelte Susanna, setzte sie unter Druck, verbündete sich mit ihr, schmollte dann wieder, sonderte sie von ihren Freundinnen ab. Immer häufiger gab sie die Richtung vor und festigte ihren Einfluss auf Susannas Leben. Man hatte den Eindruck, Susanna sei ein Schatten von Ellen.«
»Wie hat sie das fertigbekommen?«
Alexander van der Neer dachte einen Moment nach.
»Das Entscheidende nach meiner Einschätzung war, dass sie Susanna schließlich vermittelte, für ihr Glück oder Unglück verantwortlich zu sein.«
Johannes van der Neer schaltete sich ein. »Genau das war die Falle, in die Susanna hineingeriet. Sie konnte es nicht ertragen, dass jemand unglücklich war oder wegen ihr litt. Sofort bemühte sie sich, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihre Umgebung oder ihr Gegenüber wieder zufrieden zu sehen.«
Lea konnte sich die Situation gut vorstellen.
»Das hat Ellen damals mit einem sicheren Instinkt erfasst. Es waren ihre persönlichen Daumenschrauben, die sie Susanna angelegt hat«, setzte Alexander van der Neer seinen Bericht fort. »Hinzu kam noch, dass Susanna sich überhaupt nicht vorstellen konnte, warum Ellen mich fälschlich beschuldigen sollte. Weil sie sich das nicht erklären konnte, musste in ihrer Vorstellung etwas Wahres an der Anschuldigung sein. Außerdem war sich Ellen Jabowski offenbar sicher, dass Susanna Schwierigkeiten haben würde, offen über diese ungeheure Anschuldigung zu sprechen. Wir haben die Einzelheiten, die sie Susanna darüber erzählt hat, erst viel später erfahren und auch, dass Susanna davor zurückgeschreckt ist, meinen Eltern von dem Vorwurf zu erzählen. Die ganze Inszenierung war ein perfides Spiel aus Anklage, Andeutung, Gekränktheit und Vorwurf.« Die Hände Alexander van der Neers hatten sich um eine Serviette geschlossen; man sah die Venen an seinem Handrücken deutlich hervortreten. Er machte eine Pause und ließ die Serviette auf den Tisch fallen. »Danach ging alles ganz rasch. Susanna teilte unseren Eltern mit, dass sie zusammen mit Ellen in eine Wohngemeinschaft in Frankfurt ziehen würde, sobald sie achtzehn Jahre alt sei.«
»Gab sie Ihren Eltern gegenüber irgendwelche Gründe für ihre Entscheidung an?«, wollte Lea wissen.
»Nein, nichts. Meine Eltern waren natürlich entsetzt. Unsere Mutter wusste sicher, dass diese Entwicklung mit Ellen zu tun hatte, konnte aber aus Susanna kein Wort herausbringen. Nicht nur sie, wir alle hatten Mühe zu begreifen, was da geschah. Susanna brach mit allem. Mit einer Kompromisslosigkeit, die in ihrer Persönlichkeit sonst überhaupt nicht vorhanden war. Sie spielte nicht mehr Geige, ging nicht mehr mit ihren anderen Freundinnen aus und war nur noch mit Ellen unterwegs.«
»Eine Art Hörigkeit«, kommentierte Johannes die Schilderungen seines Bruders.
»Unsere Eltern versuchten alles Mögliche. Mutter ist mit Susanna nach Florenz gefahren, zu den Geschäftspartnern meiner Eltern, damit sie abgelenkt wird und wieder zur Vernunft kommt. Aber daraus wurde nichts. Susanna ist früher abgereist und am Tag ihres achtzehnten Geburtstages dann ausgezogen. Unsere Mutter hat tagelang geweint. Wieso nur? Das wurde zur Überschrift für ihr Leben, bis sie starb. So absolut war diese Trennung, dass es keine Begründung für sie gab, die auch nur annähernd als Antwort in Frage kam. Susanna hatte die Schule abgebrochen, und wie wir von ihren Freundinnen hörten, schlug sie sich mit allen möglichen Gelegenheitsjobs durch. Ein Jahr später hat sie sich glücklicherweise wieder an der Schule angemeldet und ihr Abitur sogar glänzend bestanden. Unsere Familie hatte das ganze Jahr so gut wie nichts von ihr gehört. Es war, als habe der Erdboden sie verschluckt – oder eher die Unterwelt.«
Alexander van der Neer ließ das letzte Wort nachklingen und setzte dann seine Erinnerungen an die damaligen Geschehnisse fort.
»Unser Vater war es, der diesen für ihn völlig unbegreiflichen Zustand nicht mehr länger ausgehalten hat. Johannes, am besten erzählst du weiter, du warst an diesem Abend dabei.«
Johannes schluckte und begann mit rauer Stimme zu sprechen: »Vater und ich fuhren nach Bockenheim, nachdem wir Susannas Adresse ausfindig gemacht hatten, und standen vor einem verwahrlosten Gebäude mit Graffiti-Schmierereien an der Hauswand. Namensschilder gab es keine, oder sie waren unleserlich. Ich drückte auf irgendeinen Klingelknopf. Die Tür wurde nach dem dritten Anlauf ohne Rückfrage geöffnet. Wir gingen im Treppenhaus nach oben in der irrigen Annahme, Susannas Namen an einer der Wohnungstüren zu finden. Nachdem wir ohne Erfolg im obersten Stockwerk angelangt waren, entschied ich mich, im zweiten Stockwerk an einer Tür zu klingeln, an der mehrere Namen standen. Eine junge Frau mit einem lila Turban um den Kopf öffnete uns mit einer Flasche Sekt in der Hand und sagte deutlich alkoholisiert ›Hi, Schätzchen‹ und mit Blick auf meinen Vater ›Na, Opa, habt ihr euch verlaufen? Das Altersheim ist auf der anderen Seite der Straße‹. Sie lachte über ihren eigenen Witz und verschwand wieder im Flur, ohne die Tür zu schließen. Mein Vater und ich betraten dann einfach unaufgefordert diese fremde Wohnung. Ich habe in meinem ganzen Leben nie wieder solch eine Wohnung gesehen. Überall lagen leere Flaschen herum, Gläser, Teller standen auf dem Fußboden, teils leer, teils noch mit Essensresten darauf. Aus einem großen Zimmer dröhnte die laute, undefinierbare Musik, zu der sich mehrere Frauen wie in Trance bewegten. Eine Gruppe saß auf dem Fußboden im Kreis und reichte einen Joint herum. Vater trat auf einen jungen Mann zu, der in der Mitte der Gruppe auf dem Fußboden saß, tippte ihm auf die Schulter und fragte ihn nach Susanna. Der sagte ›Soweit ich den Überblick nicht verloren habe, und das geht manchmal ganz schnell, gehört unsere Susanna im Moment gerade Gero oder vielleicht auch Markus oder vielleicht beiden. Hast du mich verstanden, Alter?‹ Mein Vater fasste den Mann an der Schulter und fragte: ›Wo ist sie?‹ Der Mann sagte: ›Na, da hinten.‹ Er deutete mit dem Daumen in Richtung eines Zimmers, dessen Tür verschlossen war. Mein Vater ging auf die Tür zu und öffnete sie. Susanna lag ohne Kleider auf einem Bett und war in irgendeine ferne Welt abgetaucht, jedenfalls blickten ihre Augen ins Leere, ohne etwas Bestimmtes zu fixieren. Am Rand des Betts zog sich ein Mann gerade die Jeans hoch, während neben Susanna ein anderer Mann auf dem Bett lag und eine Zigarette rauchte. Der Typ, der im Bett lag, reagierte als Erster, als die Tür geöffnet wurde. Er schrie so was wie ›Was soll der Scheiß hier, zieht Leine, los, raus! Mensch, Gero, schaff die hier weg!‹ Dieser Gero hatte seine Jeans nun zugeknöpft, stand auf und wollte meinen Vater am Arm ziehen. Dann ging alles ganz schnell. Mein Vater, der in seinem Leben noch keinen anderen Menschen auch nur beschimpft hatte, schrie geradezu unmenschlich, wehrte die Hand ab, stieß diesen Gero aufs Bett und drückte ihm mit beiden Händen die Kehle zu. Der Mann mit der Zigarette schrie in meine Richtung, ich solle den durchgeknallten Irren rausschmeißen, der gehöre in die Klapse. Ich stand völlig fassungslos in der Tür. Schließlich packte ich meinen Vater von hinten an den Armen, zog ihn vom Bett weg und sagte ›Komm, lass uns gehen! Wir nehmen Susanna mit‹. Das schien ihn zu erreichen. Wir zogen ihr notdürftig einige von den Kleidungsstücken an, die auf einem Stuhl lagen, und trugen Susanna aus der Wohnung. Es schien niemanden zu interessieren. Wir brachten sie nach Hause. Vater hatte gemeint, wir sollten am nächsten Tag mit ihr über alles sprechen.«
»Und?«, fragte Lea.
»Es kam nicht dazu. Susanna hat nur diese eine Nacht noch zu Hause verbracht. Am nächsten Morgen, als wir nach ihr sehen wollten, war sie verschwunden.«
»Hm.« Lea lehnte sich zurück und dachte an Marie.
Johannes van der Neer schloss die Augen, als er weitersprach. »An diesem Tag ist meine Mutter zum ersten Mal mit einer Herzattacke ins Krankenhaus eingeliefert worden.« Die Erinnerung an die Ereignisse dieser Nacht nahm ihn sichtlich mit, aber es drängte ihn danach, die Geschichte zu Ende zu erzählen. »Nach ungefähr einem Jahr hat sich Susanna wieder bei uns gemeldet. Ich habe mit ihr am Telefon gesprochen, da ich gerade zu Besuch bei meinen Eltern war. Irgendetwas Ungewöhnliches war geschehen, das merkte ich an Susannas Stimme. Sie fragte mich, was ich davon hielte, wenn sie ein Studium der Kunstgeschichte beginnen würde. Wie ich bereits erwähnt habe, hatte sie sich wieder an der Schule angemeldet, um das Abitur zu machen, und danach wollte sie studieren. Ich war wie erlöst. Ich hoffte, sie für unsere Familie, unsere Lebensweise wiedergewinnen zu können. Natürlich habe ich ihr gesagt, dass ich begeistert bin. Sie sagte jedoch deutlich zögerlicher ›Ich werde es mir noch überlegen‹. Ich hatte den Eindruck, dass sie hin und her gerissen war. Doch sie hat sich nach dem Abitur wirklich in Bologna für Kunstgeschichte eingeschrieben. Der Kontakt zu Ellen wurde weniger. Das war jedenfalls mein Eindruck, und Sie können sich sicher vorstellen, wie glücklich ich darüber war. Unsere Mutter hatte bei den wenigen Kontakten, die sich so nach und nach ergaben, ebenfalls den Eindruck, dass Susanna sich in einer Umbruchphase befand. Ungefähr drei Jahre, nachdem Susanna unser Elternhaus verlassen hatte, versuchte Mutter, zu Susanna wieder eine Verbindung herzustellen. Dies sollte leider der letzte Versuch bleiben, bevor sie starb. Mutter drängte Vater dazu, Susanna zu beauftragen, mit ihr nach England zu unseren Freunden und Geschäftspartnern zu fahren. Susanna hatte mittlerweile einige Semester Kunstgeschichte studiert, und er bat sie, einige wertvolle Möbelstücke persönlich anzuschauen und zu begutachten. Über die Reise haben meine Mutter und auch Susanna nie viel gesprochen. Aber ich weiß, dass sie David, ihre erste große Liebe, damals wieder getroffen hat. Ich denke, dass meine Mutter insgeheim gehofft hat, dass die beiden wieder zueinanderfinden würden. Es kam wohl anders. Meine Mutter sagte danach einmal: ›Sie ist verändert, Susanna hat sich selbst verloren.‹ Das beschreibt wohl am deutlichsten, was mit Susanna passiert war. Im Winter nach dieser Reise ist Mutter an einem Herzinfarkt gestorben.«
Lea hatte die ganze Zeit konzentriert seiner Erzählung gelauscht. Sie beugte sich nun vor und nahm wieder die Wirklichkeit des Cafés wahr.
»Eine traurige Geschichte.«
Die Vorstellung, eines ihrer umhegten und ihr bis in die feinsten Eigenheiten vertrauten Kinder in einer solchen Umgebung wiederzufinden, mitzuerleben, wie man ihre Persönlichkeit verbog, schnürte ihr den Hals zu.
»Die Wut Ihres Vaters kann ich begreifen«, sagte sie und stellte sich vor, wie Sören in diesem Raum reagiert hätte.
»Es war überwiegend Verzweiflung«, berichtigte Johannes. »Vater war in den nächsten Jahren noch häufig verzweifelt. Wir haben Ihnen das alles erzählt, damit Sie wissen, was mit Susanna geschehen ist, wie sie zu der geworden ist, die Sie kennengelernt haben.«
Lea nickte. Sie fand, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, ihrerseits etwas über Susanna mitzuteilen. »Wie Sie vielleicht wissen, war Ihre Schwester nicht sehr häufig bei mir. Sie kam vor etwa einem Jahr zum ersten Mal in die Praxis und befand sich in einem psychischen Ausnahmezustand. Sie sprach von Schuld, vom Teufel und dem Weg. Von einer Zahl. Es war ausgesprochen verwirrend. Ich versuchte zu verstehen, was sie damit meinte, aber ich hatte den Eindruck, dass sie mir nicht genug vertraute. Später ging es um Albträume, Schlafstörungen und ihren Lebensweg.«
In dem Moment, als Lea es aussprach, wurde ihr schlagartig klar, dass es dieses fehlende Vertrauen war, das an ihr nagte und ihr ein Gefühl von Inkompetenz vermittelte. Dieses unangenehme Gefühl war es, was sie in Wahrheit an diese Geschichte band.
»Ich … ich weiß nicht, wieso Ihre Schwester sich mir nicht anvertrauen konnte, ich habe sie nicht verstanden.«
Lea fand kein abschließendes Wort. Sie hatte nichts Greifbares.
Johannes van der Neer saß auf seinem Stuhl und ließ die Schultern hängen, eine Position, die nicht zu ihm passte. Alexander van der Neer hatte die Augen geschlossen und sich zurückgelehnt.
Die Bedienung kam an ihren Tisch. »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«
»Nein, danke, ich muss ohnehin gleich aufbrechen«, sagte Lea und wandte sich Alexander van der Neer zu, da ihr noch etwas eingefallen war. »Ihre Schwester hat mir von einer therapeutischen Einrichtung erzählt, in der sie betreut wurde. Wissen Sie etwas darüber?«
Er schüttelte überrascht den Kopf.
»Und sie hatte Kontakte zum Frauenzentrum in Frankfurt, davon wissen Sie aber?«
Sie hörte sich schon an wie Frau Kurz, bemerkte Lea kritisch sich selbst gegenüber. Die beiden Männer empfanden es offensichtlich nicht so, denn Alexander van der Neer antwortete ohne Zögern.
»Zu dem Frauenzentrum in Frankfurt und zu anderen diesem nahestehenden Organisationen hatte sie schon viele Jahre Kontakte. Viel Hilfe hat sie meines Wissens dort nicht bekommen. Einige dieser Verbindungen reichten, glaube ich, sogar in die Zeit nach ihrem Auszug von zu Hause zurück. Susanna hat viele Therapieangebote ausprobiert, aber sie war immer enttäuscht.«
»Am Samstag, morgen, ist die Beerdigung«, kam es unvermittelt von Johannes van der Neer, »und am Montag die Testamentseröffnung.«
Die ratlose Stille, die sich nach diesem Satz einstellte, wurde nach einer Weile unangenehm.
Lea hatte auf einmal das dringende Bedürfnis, die Brüder Susanna van der Neers, diesen Tisch und das Café zu verlassen – überhaupt alles zu verlassen, was mit diesem Todesfall in Verbindung stand. Ein wenig zu abrupt griff sie daher nach ihrer Tasche. »Ich muss jetzt leider gehen, … es tut mir leid.« Nachdem sie bei der Bedienung ihre Rechnung beglichen hatte, verabschiedete sie sich von Alexander und Johannes van der Neer. Sie waren zu höflich, um sich ihre Enttäuschung anmerken zu lassen, aber Lea nahm doch eine Spur davon wahr. »Ich hätte Ihnen gerne weitergeholfen. Ob man die Tat hätte verhindern können – ich weiß es wirklich nicht.«

Dass die Nachmittagssprechstunde kürzer war als erwartet, da die letzte Patientin abgesagt hatte, kam Lea gerade recht. Den zeitigen Feierabend konnte sie an diesem Tag gut gebrauchen.
Doch die Ampeln waren überwiegend rot; so zog sich der Heimweg in die Länge. Leas Gedanken kreisten: Werden wir von anderen von unserem Lebensweg abgelenkt und hören nur zu gerne auf die fremden Stimmen, aus Neugier, Abenteuerlust oder Mangel an eigenen Ideen? Was hatte Ullrich neulich gesagt? Er hatte einen Philosophen zitiert, dessen Namen sie vergessen hatte, der aber ausnahmsweise nicht aus der Antike stammte. Besagter Philosoph beschäftigte sich mit dem »Man«. Gemeint war damit die Umgebung der Mitmenschen, die Urteile und Entscheidungen vorgab und dem Einzelnen vorgaukelte, dass sie ihm seine Entscheidungen und die Verantwortung abnehmen könne. »Aber dieses ›Man‹ kann natürlich alles verantworten, weil es dafür nicht geradestehen muss. So läuft die Verführung durch die Masse, durch die sogenannte Mehrheitsmeinung. Auch geht es darum, dass viele Menschen bei einer Entscheidung nicht bedenken, was die Grundlage für diese ist. Und damit wären wir wieder bei Sokrates angekommen«, hatte Ullrich sein kleines Referat beendet.
»Alles andere hätte mich auch erstaunt«, hatte Lea ihm amüsiert geantwortet. Ohnehin hatte sie oft genug das Empfinden, als habe sie eine Gemeinschaftspraxis mit Sokrates, Platon, Aristoteles, Cicero und Ullrich.
Das Hupkonzert hinter Lea setzte sämtlichen philosophischen Gedanken abrupt ein Ende. Der Blick auf die Ampel zeigte, dass diese definitiv grün war. Leider würgte sie vor lauter Schreck den Motor ab, mit dem Effekt, dass das Hupen von neuem begann. »So ein Mist«, entfuhr es ihr, und sie hob entschuldigend die Hand Richtung Rückspiegel, bevor sie den Schlüssel herumdrehte, um den Wagen anzulassen.




Achtes Kapitel
Zwei Tage später rief Kommissar Bender am späten Vormittag in der Praxis an und teilte Lea mit, dass Cyclobarbital in Frankreich noch in der vorgefundenen Konzentration im Handel erhältlich sei. Lea berichtete ihm ihrerseits von den Informationen, die sie bei dem Treffen mit den Brüdern van der Neer erhalten hatte.
»Wohl doch eine spirituelle Gruppe …«, meinte Kommissar Bender nachdenklich zu den Begebenheiten am Genfer See. »Die beschaffen aber nicht unbedingt Arzneimittel, damit sich ihre Schäfchen das Leben nehmen. Eher bringen sie sich gemeinschaftlich um. Oder sie ziehen irgendeinen Gewinn aus deren Tod.«
Dieser Überlegung konnte Lea nicht widersprechen.
»Ich war vorgestern auf der Beerdigung von Frau van der Neer«, fuhr Franz Bender fort.
Lea erinnerte sich. »Ach, das war ja am Samstag, richtig.«
Kommissar Bender sprach weiter. »Die Beerdigung fand in Frankfurt auf dem Hauptfriedhof statt, eine bemerkenswerte Beerdigung. Eine zweigeteilte Gruppe, diese Trauergemeinde. Konservativ zurückhaltend der eine Teil, besonders und irgendwie nicht von dieser Welt der andere. Die Trauerreden waren ebenfalls verschiedenartig. Der Bruder von Frau van der Neer, der Priester aus Passau, sprach sehr eindringlich. Man spürte die Intensität, mit der er von Gott sprach, von der Schöpfung und von der Geborgenheit in Gottes Hand. Schön, wenn man so glauben kann.« Lea meinte, einen sehnsüchtigen Unterton herauszuhören. »Anschließend stellte sich eine Frau in weißen Gewändern, die sicher für diese Jahreszeit zu kühl waren, neben das Grab und hielt eine lange, blumige Ansprache. Sie hat über Lebenswege gepredigt, über die vorgeburtliche Erfahrung, die in das Leben mitgebracht werde, die Notwendigkeit, in einer Gruppe Gleichgesinnter aufgehoben zu sein, den wahren geistigen Führer zu treffen und die spirituelle Suche nach dem eigenen vorgeschriebenen Weg. Bemerkenswert war auch die Aussage, dass bei dem Durchschreiten der Pforte, sie meinte wohl den Tod, offenbar wird, welche Aufgabe in diesem Leben erfüllt werden sollte. Den Angehörigen von Frau van der Neer fiel das Zuhören sichtlich schwer, zumal dem Vater, der sehr gebrechlich und abwesend wirkte.«
»Er leidet unter Demenz«, klärte Lea ihn auf.
»Ja, Frau Kurz, die ihn befragen wollte, hat so etwas in der Art angedeutet. Ich bin bislang noch nicht dazu gekommen, mir ihren Bericht anzuschauen.«
Lea ging die Ansprache auf der Beerdigung durch den Kopf. Pforte … Weg …
Franz Bender berichtete weiter. »Viele Aussagen dieser Trauerrede waren für mich verworren und schwer verständlich. Ich sehe häufig Tote, und wenn ich sie so sehe, erschossen in Hinterhöfen, aus Eifersucht erwürgt oder mit zerschmettertem Schädel nach einem Raubüberfall, fällt es mir schwer zu glauben, dass sie irgendwelche Pforten durchschreiten. Allenfalls gilt das mit viel Phantasie für diejenigen, die friedlich auf dem Sofa liegen, wenn sie ihrem Leben durch eine Überdosis Schlaftabletten ein Ende gesetzt haben.«
Lea hatte den gleichen Gedanken.
»Stellen Sie sich vor: Die Rede wurde noch bizarrer. Der betroffene Tote, wenn man einen Toten als Betroffenen bezeichnen will, soll seine Zustimmung zum Tod gegeben haben.«
»Wie bitte?« Diese Ansicht war zu abstrus, als dass Lea sie auf Anhieb verstand.
»Sie haben richtig gehört. Das bedeutet im Klartext, dass ein vergewaltigter und ermordeter Teenager dies in irgendeinem früheren Leben mit dem Täter vereinbart hatte. Verrückt, oder?«
»Das ist wirklich verrückt«, stimmte Lea zu. »Eigentlich mein Spezialgebiet, aber gemeinschaftlicher Wahn kommt selten in die Psychiatrie.«
»Diese Leute wirken völlig überzeugt und, sagen wir mal, glaubensfest.« Der Kommissar rutschte hörbar mit seinem Schreibtischstuhl. »Nun, um solche Überzeugungen ging es bei der Trauerrede und um die Fähigkeiten, den Lebensweg zu sehen.« Er seufzte resigniert. »Na ja, vielleicht fehlen mir einfach seherische Qualitäten?«
»Das könnte Ihren Beruf um einiges erleichtern.« Lea versuchte, das düstere Thema aufzuhellen, da ihr Franz Bender irgendwie ans Herz gewachsen war. Hinter seinem nüchternen Auftreten ahnte man einen nachdenklichen, wohlwollenden Menschen, trotz der vielen Abgründe und Katastrophen, denen er in seinem Beruf gegenüberstand. Lea glaubte ohnedies nicht mehr daran, dass die Lebensumstände den Menschen im Innersten wesentlich beeinflussten, abgesehen natürlich von wirklichen Katastrophen. Für sie kam der Mensch weitestgehend vorgeformt mit seinen wesentlichen Charaktereigenschaften auf die Welt. Ein Kind, das sich unbeirrt seinen Platz in der Welt eroberte, würde die Welt auch später als Abenteuerspielplatz ansehen. Und auch, wenn sie einen großen Teil ihrer Zeit damit beschäftigt war, denjenigen Mut zuzusprechen, die zaghaft und ängstlich den täglichen Anforderungen gegenüberstanden, wusste sie doch um die Bescheidenheit der Fortschritte, die sie erzielen konnte.
Lea erinnerte sich, dass sie sich in einem Gespräch befand, und setzte hinzu: »Nicht wahr, Sie könnten sich einiges an Ermittlungsarbeit sparen, wenn Sie eine große Kristallkugel hätten.«
Bender lachte kurz. »Mal sehen, was die von der Beschaffungsstelle dazu sagen. Wenn ich Glück habe, halten Sie es für einen Tippfehler, wenn ich Pech habe, werde ich auf Polizeidiensttauglichkeit überprüft.«
»Ich würde mich unter Umständen als Gutachterin zur Verfügung stellen!«
Der Kommissar war ein wenig aus dem Konzept gebracht. »Noch mal zurück zu Frau van der Neer. Von dieser Reise an den Genfer See haben wir bislang nur einen Namen. In der Pension in Vevey, in der sich Frau van der Neer eingemietet hatte, erfuhren wir, dass eine weibliche Person nach Frau van der Neer gefragt hatte. Zum Glück hat die Pensionswirtin den Namen der Frau auf einen Zettel geschrieben, auf dem die Extras notiert waren. Dieser befand sich bei der Gesamtrechnung.«
»Wenigstens auf die Ordentlichkeit von Schweizer Pensionswirtinnen ist noch Verlass«, befand Lea befriedigt.
»Das ist wohl wahr. Jedenfalls ist der Name dieser Frau Jemina Faradiz. Über sie konnten wir außer der Adresse aber nur wenige Informationen beschaffen. Sie ist dreiunddreißig Jahre alt, der Vater ist Marokkaner und lebt auch wieder in Marokko, die Mutter ist Deutsche und lebt in Duisburg. Sie selbst wohnt in Frankfurt, gibt Kurse an der Volkshochschule und ist unverheiratet. Sie engagiert sich auf kommunalpolitischer Ebene für die Integration junger Ausländerinnen.«
»Na, das ist doch einiges«, bemerkte Lea.
»Aber kein konkreter Anknüpfungspunkt für unseren Fall.«
Lea fühlte sich geschmeichelt bei den Worten »unser Fall«.
»Ich habe Sandra Kurz zu ihr geschickt. Vielleicht ergeben sich Querverbindungen. Außerdem müssen wir uns noch mal mit dem Frauenzentrum beschäftigen.«
»Ich hoffe aber sehr, dass Cleo sich anschließend nicht wieder bei mir beschwert. Mir reicht noch das Gezeter vom letzten Mal.«
»Dafür kann ich keine Garantie übernehmen, aber wir haben noch etwas.«
Lea hörte gebannt zu.
»Frau van der Neer hat eine große Summe ihres Barvermögens, das bei verschiedenen Banken angelegt war, diesem ISG vermacht. Ihr Bruder Alexander van der Neer hat mich heute Morgen, direkt nach der Testamentseröffnung, davon in Kenntnis gesetzt. Eine überaus wichtige Information. Da ergäbe sich nämlich mal ein Motiv.« Franz Bender überlegte laut weiter. »Vielleicht steckt hinter diesem Institut doch mehr, als wir zunächst vermutet haben? Vielleicht sollen die Esoterik- und Wellnessangebote nur den wahren Charakter einer Sekte oder eines Geheimbundes verbergen?«
»Ich könnte eine gute Freundin anrufen. Sie ist Pfarrerin in Frankfurt und für die Landeskirche als Sekten- und Esoterikspezialistin engagiert«, bot Lea spontan an. »Sie ist eine Art offizieller Ghostbuster, und das mit sehr viel Engagement. Sie wird sich sicher freuen, wenn sie uns helfen kann.«
»Das wäre sehr nett. Haben Sie vielen Dank.«
Nachdem Lea aufgelegt hatte, blickte sie auf und sah Ullrich in der Tür stehen. Sein Patient hatte sich wohl soeben verabschiedet, und Frau Witt sortierte die Papiere an der Anmeldung.
»Du warst so in dein Gespräch vertieft, und die Tür stand offen«, sagte ihr Kollege, und Lea schlug vor:
»Kommst du einen Moment mit?«
»Klar, ich setze mich sogar. Wenn du so anfängst, dauert es bestimmt länger.«
Ullrich folgte Lea in den Sozialraum, setzte sich auf einen Stuhl und stellte die Füße auf einem kleinen Tischchen ab, das daneben stand. »Lass mich raten: Tod und Teufel?«
»Mhm«, entgegnete Lea zögerlich, da sie sich ertappt fühlte.
»Ich würde versuchen, etwas Abstand zu bekommen«, sagte Ullrich in seiner gewohnt lockeren Art. »Schau mal, diese Frau hat sich wahrscheinlich das Leben genommen. Das ist tragisch, aber wir können nur auf Hilferufe reagieren. Wenn keiner ruft, können wir auch nichts tun.«
»Ich weiß schon, das ist mir alles klar, aber … Ich habe das Gefühl, dass diese Frau sich nicht aus Verzweiflung umgebracht hat. Da ist noch was, was anderes, ich spüre das.«
»Lea!« Ullrichs Stimme wurde eindringlicher. »Steigere dich da nicht rein! Du kannst es vielleicht nie herausbekommen, und die Polizei versteht schließlich auch ihren Job. Dieser Kommissar macht einen ziemlich cleveren Eindruck. Wenn es da etwas Dubioses gibt, wird er es schon herausfinden.«
»Wahrscheinlich hast du recht – wie meistens«, gab Lea zu. »Aber weißt du, diese Susanna van der Neer, ihre Lebensgeschichte beschäftigt mich. Da haben wir ein glückliches junges Mädchen, zugegebenermaßen vielleicht etwas verträumt und wirklichkeitsfremd, aber als Mensch ungebrochen und heil. Dann kommt jemand daher und vertreibt dieses Mädchen sozusagen aus ihrem persönlichen Paradies. Klar, wir denken sofort an die ganzen psychologischen Glaubenssätze wie: ›Jeder muss die notwendigen Ablösungsprozesse durchleben‹ oder ›Der Trennungsschmerz gehört dazu‹. Aber tun wir damit schicksalhafte Begegnungen nicht einfach ab, ohne uns zu fragen, was wirklich vorgeht?«
Ullrich wurde aufmerksamer, als Lea fortfuhr: »Wenn es das Böse, das Neidische einfach so gibt, wenn es Glück und Harmonie nicht erträgt und mit der Absicht auftritt, all das zu zerstören? – Dieser Gedanke kam mir, als ich über den Teufel nachgedacht habe. Vielleicht gibt es dieses Destruktive, das Freude am Zerstören hat, einfach so, ohne psychologisch korrekte und uns entlastende Begründung?«
Lea kam sich vor wie ein Angler, der einen Fisch an der Leine hat und versucht, ihn sehr behutsam an Land zu ziehen, aus Angst, er könne sich vom Haken lösen und ins tiefe Wasser verschwinden.
»Und, überleg mal, wenn wir leugnen, dass es das Böse ohne nachvollziehbaren Grund gibt, verhindern wir, dass die Menschen sich davor schützen, weil sie nicht ernst nehmen, was sie nicht verstehen.«
Lea holte Luft.
»Amen« sagte Ullrich.
»Entschuldige, aber es kommt mir vor, als würde mit einem wichtigen Detail unserer Weltanschauung etwas nicht stimmen.«
Frau Witt kam herein, ging wortlos zur gefüllten Kaffeekanne, die auf der Heizplatte stand, und bediente sich. Nachdem sie zwei Teelöffel Zucker in das schwarze Gebräu gekippt hatte, ging sie mit ihrer Tasse hinaus und schloss leise die Tür. Die Satzfetzen, die sie mitbekommen hatte, signalisierten, dass der Zeitpunkt für eine Anfrage ungünstig war.
»Kannst du dich nicht an die Workshops erinnern«, fuhr Lea unbeirrt fort, »in denen die Teilnehmer sich die schlimmsten Beleidigungen und Beschimpfungen an den Kopf geworfen haben, und man sich nicht getraut hat, einfach aufzustehen und zu gehen?«
Ullrich lächelte gequält.
»Warum nicht, frage ich mich. Diese Verschiebung der Schmerzgrenze war wie der Initiationsritus. Wir waren die Schafe, die Mitläufer, und genau das hat unsere Generation doch unseren Eltern vorgeworfen.«
»Du redest jetzt aber nicht mehr von der Patientin«, warf Ullrich klarsichtig ein.
»Nein, tue ich nicht, stimmt«, gab Lea unumwunden zu.
»Aber …?«
Die Aber waren Leas Spezialität und keineswegs so harmlos, wie sie daherkamen; leiteten sie doch meist den zweiten Teil eines Vortrags ein. »Ich möchte nur sagen, dass ich glaube, dass es eine Menge Susanna van der Neers gab. Dass es fast verpönt war, zufrieden zu sein. Das Streben nach Glück war etwas für Dumme oder Unaufgeklärte, und die Sehnsucht danach ohnehin verdächtig.«
»Übertreibst du nicht ein wenig?«
»Nein, glaube ich nicht. Es wurde doch so lange gewühlt, bis etwas vermeintlich Problematisches zum Vorschein kam: Irgendein Onkel, der einen merkwürdig angeschaut hatte, einen Vater, der nicht emotional genug war, oder eine Mutter, die zu viel oder zu wenig behütet hat.«
»Nun ja«, Ullrich wusste, dass er bei dieser Diskussion um ein Statement nicht herumkommen würde, »bei uns in München war es nicht so extrem. Vielleicht waren wir bodenständiger oder einfach sinnesfroher als ihr in Frankfurt. Außerdem habe ich mich immer von Gruppen ferngehalten.«
»Ach, wirklich? Ich hielt dich für gesellig.«
»Schon, bei einem Glas Rotwein ist das nett, aber Gedanken nachzubeten, die nicht meine eigenen sind, liegt mir nicht.«
»Das glaube ich dir aufs Wort.« Lea konnte sich viel vorstellen, aber Ullrich Köller als schweigenden Mitläufer, dazu reichte selbst ihre Phantasie nicht aus.

Nachdem sie beide nachdenklich in ihre Sprechzimmer verschwunden waren, widmeten sie sich fast erleichtert den meist fassbaren Beschwerden ihrer jeweiligen Patienten. Dennoch hing Lea ihr Gespräch nach, und als sie nach einer wieder recht kurzen Nachmittagssprechstunde die Praxis verlassen konnte, war sie froh, an die frische Luft zu kommen und das lebhafte Stimmengewirr auf der Augustinerstraße zu vernehmen. Die letzten Tage waren merkwürdig verlaufen. Ihre Wahrnehmung für die alltäglichen Dinge war beeinträchtigt, sie war abwesender als üblich, so als folge sie der Spur in eine andere Realität.
Die Wirklichkeit meldete sich jedoch lautstark, als Lea zu Hause angekommen war. Dort war ein handfester geschwisterlicher Streit im Gange. Schon vor der Haustür hörte sie die Empörung aus Frederikes Stimme:
»Du kannst es mir doch wenigstens mal zeigen, das ist so gemein, ich sage es der Mama!«
Lea schloss die Haustür auf.
»Das kannst du vergessen, das ist nichts für kleine Kinder«, wetterte Marie ebenso erbost aus der Küche zurück, »wie kommst du überhaupt dazu, einfach in mein Zimmer zu gehen und damit rumzuspielen?«
Das fehlte jetzt gerade noch. Lea hatte keinerlei Lust, einen Streit schlichten zu müssen. Zur Genüge kannte sie diesen langwierigen Prozess, es gab Tränen, wortreiche Anklagen, schwierige Annäherungsversuche und, mit etwas Glück, zaghafte Waffenstillstandsabkommen. Diese wurden entweder nach zwei Minuten wieder gebrochen, oder der ganze Streit löste sich wie durch Zauberhand in Luft auf.
»Leute, was ist los? Könnt ihr vielleicht erst einmal aufhören, hier so rumzubrüllen?«
Den Hinweis auf die Nachbarn ersparte sich Lea; aus Erfahrung wusste sie, dass er keinen Eindruck machte.
»Mama«, begann Marie, »Frederike ist einfach in mein Zimmer gegangen und hat in meinen Sachen rumgeschnüffelt.«
»Habe ich gar nicht«, wurde sie von Frederike unterbrochen, »Marie hat da so ein irres Teil, eine Kugel an einer Schnur, und das wollte ich mir anschauen.«
»Das ist keine Kugel an einer Schnur«, zischte Marie zurück, »das ist ein Pendel, und das ist nichts für Kinder.«
»Stopp! Stopp!« Lea unterbrach das Geschrei. »Seit wann hast du ein Pendel? Zeig mal her.«
Lea stellte ihre Tasche in die Ecke und streifte sich die Schuhe von den Füßen.
»Ach, Mensch, ihr seid echt nervig!«
Marie stapfte in ihr Zimmer und kam kurz darauf mit einem Pendel zurück, das aus einer blauen Kugel, die an einer goldenen Schnur befestigt war, bestand.
»Sehr hübsch! Und was machst du damit?«, erkundigte sich Lea.
»Damit kann man herausbekommen, was man wirklich will. Das Pendel überträgt deine innere Stimme in Schwingungen, rechts herum bedeutet Ja, und links herum bedeutet Nein.« Vergessen war der Streit, und Faszination machte sich in Maries Stimme bemerkbar. »Schau mal, ich denke jetzt an Physik, ganz intensiv, und das Pendel schwingt links herum.« Und tatsächlich beschrieb das Pendel, das Marie ganz oben an der Schnur über den Küchentisch hielt, kleine Kreise, die entgegen des Uhrzeigersinns verliefen.
»Aber das weißt du doch auch so, dass du Physik grässlich findest«, bemerkte Frederike scharfsinnig. »Wofür brauchst du dann das Pendel?«
»Ja klar, du Schlauberger, bei Physik ist das auch einfach, aber …«
»Bei Jungen, die man vielleicht nett findet, wird es schon schwieriger«, ergänzte Lea den Satz.
»Mama, woher weißt du das denn?« Marie blickte überrascht von dem sich weiter drehenden Pendel hoch.
»Ja, glaubst du, das Pendel ist eine neue Erfindung? Ich weiß gar nicht, wie viele Mädchen schon die nettesten Jungen in die Wüste geschickt haben, nachdem das Pendel sie zu diesem vernichtenden Urteil gebracht hat.«
Das Telefon klingelte.
»Kurze Unterbrechung des Pendelkurses«, sagte Lea zu ihren beiden Töchtern und ging zum Telefon.
Es war Cleo, diesmal noch wütender als das letzte Mal. »Lea, du machst jetzt Schluss mit dieser Verleumdungskampagne. Willst du uns alle fertigmachen oder was?«
Lea begann diese schrille Stimme zu verabscheuen.
»Hallo, Cleo«, bemühte sie sich, ruhig zu antworten. »Wenn du willst, dass ich mit dir rede, dann reiß dich zusammen, und sag mir, um was es geht.«
»Das weißt du ganz genau!« Cleo war offensichtlich bemüht, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Die Polizei war bei Jemina zu Hause, auch wieder wegen dieser blöden Kuh Susanna. Die haben sie stundenlang befragt, wie sie sich kennengelernt haben, was Jemina beruflich macht, was hier im Frauenzentrum, wovon sie lebt.« Cleo hatte so schnell gesprochen, dass sie eine Pause einlegen musste, um Luft zu holen. »Sag jetzt nicht, du hast damit nichts zu tun!«
»Cleo, was soll ich jetzt damit zu tun haben? Die Polizei erledigt nur ihren Job, das habe ich dir auch das letzte Mal schon gesagt.«
»Klar, und du hilfst ihr dabei, so als Hobbysheriff oder was? Du warst ja schon immer die Tugendhafte und Anständige.« Die Stimme am Telefon wechselte erneut in eine höhere Tonlage.
»Cleo, nicht in diesem Ton, sonst lege ich sofort auf! Ist das endlich bei dir angekommen?«
»Okay, okay, ich will nur wissen, was du den Bullen noch alles erzählt hast.«
»Ich glaube kaum, dass ich dir das sagen will.«
Lea schwieg beharrlich und schuf damit eine Situation, die ihrer Telefonpartnerin außerordentlich missfiel.
Also änderte Cleo ihre Strategie. »Ach, komm schon, Lea, wir kennen uns doch schon so lange und hatten zumindest früher gemeinsame Ziele und Interessen.« Na ja, geht so, dachte Lea, während Cleo fortfuhr: »Jetzt musst du dich doch nicht ausgerechnet mit den Bullen verbünden und uns in die Pfanne hauen.«
»Cleo, es gilt, einen unklaren Todesfall aufzuklären und nichts sonst. Hast du irgendwelche wichtigen Informationen, die alle anderen nicht haben?«
»Jetzt spinnst du schon wieder so rum. Wir wollen uns einfach nicht ständig von den Amtstypen belästigen lassen.«
»Alles klar. Aber darauf habe ich keinen Einfluss, und den will ich auch gar nicht haben. Außerdem habe ich noch einiges zu erledigen.«
»Klar doch, Frau Doktor ist beschäftigt«, kam die nun wieder bissige Erwiderung von Cleo. Ohne ein weiteres Wort legte sie auf.
Susanna wartete auf die nächste Zusammenkunft. Der Teufel! Mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Aus den Gesprächen mit anderen hier hatte sie erfahren, dass man nie wissen konnte, welcher Schritt der nächste war. Man musste ihn annehmen, und erst wenn man ihn überwunden hatte, konnte man den Weg weitergehen. Aber der Teufel hatte sie aus der Fassung gebracht. In einer Einzelsitzung mit Marcion hatte sie ihre Begegnung mit ihm gehabt. Auf einem Thron sitzend, unbewegt, mit starrem Blick in die Ferne, war er erschienen. Ungläubig hatte sie ihn angestarrt, aber die Stimme Marcions, die sie auf die Begegnung vorbereitet hatte, hatte ihr wie immer geholfen. Leicht und geborgen fühlte sie sich, frei von jeder Angst, die sie eigentlich verspüren sollte.
Mit beiden Händen griff er nach einem großen bronzefarbenen Kelch, der auf einem Podest neben der Nische mit den weißen Kerzen stand. Er trat auf sie zu, reichte ihr das Trinkgefäß und forderte sie auf, daraus zu trinken. Der süße, kühle Wein erfrischte ihren trockenen Mund. Er streifte sein Gewand ab und ließ sich neben ihr auf dem harten Boden nieder. Seine Nähe strahlte eine Wärme aus, die einem Fieberschub glich. Sie spürte die Kette, die er ihr um den Hals legte. Als das kühle Metall ihren Hals berührte, ging ein Schaudern durch ihren Körper.
Nachts in ihrem Zimmer erwachte sie und erinnerte sich daran, wie an einen Traum. Ihr Körper fühlte, dass es kein Traum gewesen war, und so stand sie auf und ging zum Waschbecken. Das kalte Wasser erfrischte ihr Gesicht, brachte aber keine Klarheit in ihre Erinnerung.
Da Lea Kommissar Bender nicht im Büro erreichte, wählte sie seine Handynummer. Er meldete sich umgehend, und an seinem schnellen Atem erkannte Lea, dass er beim Gehen telefonierte. Sie berichtete ihm von dem erneuten Anruf Cleos und dass diese die Ermittlungen äußerst unangenehm finde.
»Kann ich mir denken. Die benehmen sich im Frauenzentrum so, als hätten sie Stasi-Akten versteckt«, meinte Kommissar Bender trocken. »Jemina Faradiz hat uns erzählt, Susanna van der Neer habe sie auf einer ihrer Vortragsreihen über den ›Spirituellen Weg des Tarot‹ angesprochen, damals am Genfer See. Sie hatte sie um ein Gespräch unter vier Augen gebeten, das dann wohl auch zustandekam. Frau Faradiz war die Person, die in der Pension nach Susanna van der Neer gefragt hatte.«
»Das stimmt wohl mit den Informationen von Alexander van der Neer überein.«
Lea empfand es als beruhigend, dass wenigstens zwei Informationen zueinanderpassten.
»Ja, es scheint zu stimmen. Wir haben die Konten von Frau Faradiz überprüft und Überweisungen von diesem ISG gefunden. Für ihre Verhältnisse recht ansehnliche Summen, einmal 3500 Euro und einmal 2700 Euro, in den letzten zwei Monaten. Die sonstigen Eingänge sind eher mager. Vortragshonorare und Kurshonorare von der Volkshochschule, Beträge zwischen 90 und 130 Euro, nicht mehr.«
»Dieses Institut, ISG, ist das nicht auch in Verbindung mit der Hinterlassenschaft von Frau van der Neer aufgetaucht?«
»Genau, wir vermuten, dass Jemina Faradiz Susanna van der Neer auf das ISG aufmerksam gemacht hat, was sie aber bislang bestreitet.«
»Eigenartig, so eine Verbindung ist doch nichts Problematisches«, wandte Lea ein.
»Nein, eigentlich nicht.«
»Es sei denn … Wissen Sie inzwischen schon Näheres über dieses Institut?«, fragte Lea nach.
»Durchaus. Frau Kurz und ich haben dort gestern mit unserem hessischen Kollegen einen Besuch abgestattet. Es liegt in der Nähe von Falkenstein im Taunus, am Waldrand. Von außen sieht es wie ein Gebäude aus, das Architekten entwerfen, um damit internationale Preise zu gewinnen. Wir haben mit dem Leiter der Einrichtung gesprochen, einem Mann, der sich Marcion nennt.«
»Marcion«, wiederholte Lea, »ein merkwürdiger Name.«
»Ein Künstlername. Mit bürgerlichem Namen heißt er Sebastian Schäfer. Der klassische Typus arroganter Schönling, der sich herablässt, mit niederen Personen über so profane Dinge wie ungeklärte Todesfälle zu sprechen.« Die Art, wie der Kommissar den Institutsleiter beschrieb, machte klar, was er von diesem selbsternannten Guru hielt. »Angeblich werden Methoden angeboten, die der persönlichen Balance und der Besinnung auf den – wie drückte er sich aus? – ›vorgeburtlich festgelegten Lebensweg‹ dienen.«
»Passt doch nicht schlecht zu den Problemen von Frau van der Neer, oder?«, sagte Lea.
»Das sehe ich genauso. Wobei man sich schwertut, diese Einrichtung mit Begriffen wie Teufel oder Tod in Verbindung zu bringen.«
»Wieso, der Teufel hat sicher nichts gegen Luxus. Im Gegenteil, ich denke, er hat eher Gefallen an Verschwendung und Dekadenz.«
»Sie sind sicher evangelisch mit puritanischen Wurzeln«, analysierte Bender Leas Bemerkung.
»Stimmt. Ich bin beeindruckt.«
»Nun, jedenfalls«, fuhr Bender fort, »in diesem ISG … Die ganze Einrichtung ist sehr exquisit, ein Wellnesstempel mit Saunalandschaften, Tiefenentspannungsliegen und Kursräumen, in denen Yoga, Meditation, Lichtkrafttherapie und anderes angeboten wird. Ein Angebot finde ich besonders beeindruckend …«
»Und das wäre?«
»Astrale Quellen als Energielieferanten. Klingt sehr überirdisch und entzieht sich meiner beschränkten Vorstellungskraft.«
»Das ist auch ohne Zweifel sehr anspruchsvoll. Vielleicht ein Anschluss wie bei Frankenstein im Labor – mit direkter Verbindung zu einem Blitz?«
Kommissar Bender musste lachen. »Nun ja, ich habe mir sicherheitshalber einen Prospekt mitgenommen.«
»Was hat Frau van der Neer in diesem Institut gemacht?« Lea war wieder ganz bei der Sache. »Haben Sie etwas erfahren?«
»Nicht sofort«, Bender klang verstimmt, »bei der ersten Anfrage schaute dieser Marcion versonnen an mir vorbei und sagte etwas wie ›Namen haben keine Bedeutung, sie sind wie Spuren im Sand, die der Wind verweht‹.«
Lea unterdrückte einen Kommentar.
»Ich musste zu seinem ausgesprochenen Missfallen auf einer Antwort bestehen und habe ihn darauf aufmerksam gemacht, dass wir den Spuren nachgehen, möglichst bevor der Wind sie verweht.«
»Hat ihm das eingeleuchtet?«, fragte Lea.
»Keine Ahnung, jedenfalls hat er daraufhin eine junge Dame antanzen lassen und sie beauftragt, in irgendwelchen Listen nach Frau van der Neer zu suchen. Dass diese sich nicht verbeugte, nachdem er mit ihr gesprochen hatte, hat mich fast gewundert. So stelle ich mir die Sklavinnen im alten Ägypten vor. Hübsch war sie jedenfalls.«
Sieh an, sieh an, der Kommissar, dachte Lea, er hat nicht nur ein Auge für die dunkle Seite der Macht.
»Jedenfalls war Frau van der Neer auf der Liste, die sie brachte, mit mehreren Kursen eingetragen, über einen Zeitraum von zwei Jahren. Bei einigen Kursen hat sie im Institut gewohnt, zum letzten Kurs ist sie täglich mit dem eigenen PKW angereist. Insgesamt hat sie wohl Kursgebühren von sagenhaften 14000 Euro gezahlt.«
»Ich wusste, dass ich in der falschen Branche tätig bin«, entfuhr es Lea.
»Sie haben mein volles Verständnis, unsere Büros sind von diesem Wellnessstandard auch Lichtjahre entfernt.«
»Mama, wie lange telefonierst du noch?«, unterbrach Frederike. »Papa ist in der anderen Leitung und fragt, ob wir heute Abend mal alle zusammen essen gehen wollen?«
»Ich bin gleich fertig, sag Papa schon mal, das ist eine gute Idee.«
»Dann lassen Sie sich nicht länger aufhalten«, sagte Franz Bender, der die Zwischenfrage von Frederike mitbekommen hatte. »Das waren ohnehin schon alle Neuigkeiten im Fall Susanna van der Neer.«
»Na, dann vielen Dank, Herr Bender, für Ihre Zeit und die Informationen! Wenn mir noch etwas einfällt oder ich etwas hören sollte, gebe ich es an Sie weiter. Wobei … auf weitere Anrufe aus dem Frauenzentrum kann ich gern verzichten.«
Nachdem Lea das Telefonat beendet hatte, ging sie zurück in die Küche. Aber die beiden Mädchen waren mit dem Pendel in Maries Zimmer verschwunden. Es wurde vor dem Restaurantbesuch dann noch gemeinsam mit allen ausprobiert und sogar Sören musste erstaunt feststellen, dass dieses kleine Gebilde sich wie von Zauberhand bei bestimmten Gedanken in Bewegung setzte, und spekulierte über alle möglichen physikalischen Erklärungen.




Neuntes Kapitel
Schon den ganzen Tag war Susanna unruhig. Sie fühlte sich gefangen. Wenn sie weiterkommen wollte, musste sie die Ketten abstreifen. Sie trat in der abendlichen Zusammenkunft nach vorne und forderte ein neues Zeichen. Marcion befahl ihr zu schweigen.
»Der Weg kennt keine Abkürzung. Es liegt nicht in unserer Hand. Wir können das Schicksal nicht verändern, es nicht zurechtbiegen.«
Seine Stimme wurde lauter, sie füllte den Raum. Sein Blick leuchtete intensiver. Susanna senkte die Augen und sah auf den Schatten seines Gewandes, den das Kerzenlicht auf den Fußboden zeichnete. Sie ließ sich entmutigen und dachte an ihre letzte rituelle Unterweisung. Es tönte in ihr: »Der Teufel lässt mich nicht gehen, ich brauche Hilfe, was wird aus mir, wenn er mich niemals fortlässt?«
Ihr Blick folgte einer anderen Kursteilnehmerin, die nach vorne ging, um sich ein neues Zeichen geben zu lassen.
Am nächsten Morgen, als alle Kinder zur Schule unterwegs waren, Sören wahrscheinlich schon im OP stand und Lilly sich erschöpft vom morgendlichen Toben in ihrem Korb ausruhte, suchte Lea in ihrem abgegriffenen Telefonbuch nach der Nummer von Elisabeth Maurer.
Elisabeth war für alle Fragen rund um Sekten und religiöse Gruppierungen die richtige Ansprechpartnerin, und außerdem gehörte sie zu den seltenen und wertvollen Personen, die andere allein schon durch ein Telefonat in gute Laune versetzen können.
Lea fand die Nummer des Gemeindebüros in Bornheim. Sie hatte Glück. »Mensch, Lea, ich habe ja seit ewigen Zeiten nichts mehr von dir gehört«, wurde sie von Elisabeth freudig begrüßt.
»Da sagst du was, Elisabeth! Wie geht es dir?« Lea wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, doch nach den üblichen Fragen zu Gesundheit, Familie, Beruf und der allgemeinen Stimmungslage kam sie zügig zum eigentlichen Anlass ihres Anrufes. Kurz schilderte sie das Problem und war gespannt, ob Elisabeth schon einmal von diesem Institut gehört hatte.
»ISG, sagst du? Das kenne ich. Warte mal kurz, ich werfe schnell den PC an. Ich habe über alle Gruppierungen, die ich bisher bearbeitet habe, eine kleine Datei angelegt. Gleich hab ich sie, Moment noch!« Elisabeth murmelte vor sich hin, während sie in ihren Dateien suchte. Es dauerte nicht lange, und sie schien etwas gefunden zu haben. »Also, das ISG wurde 1975 von einem Franzosen namens Guillaume Auboise gegründet und hat sich die Suche nach der Erlösung zur Aufgabe gemacht. Es gibt diese Institute für Spirituelle Gesundheit in Belgien, natürlich Frankreich, der Schweiz, Deutschland und in England. Das geschäftsführende Institut hat seine Adresse in Paris, in der Rue Cassette im 6. Arrondissement, sehr noble Ecke.«
»Kannst du etwas darüber finden, was diese Institute inhaltlich machen, welche Lebenshilfen oder Heilslehren eine Rolle spielen?«
»Hm, warte mal«, Lea hörte das Klicken der Tastatur. »So, hier steht: Die Institute helfen nach eigenem Verständnis einem Suchenden, den ›Weg‹ zu finden.«
Lea verspürte eine gewisse Erregung, als sie diese Worte hörte. Der Weg, von dem Susanna van der Neer gesprochen hatte? »Und weiter?«, fragte sie ungeduldig.
»Ja, da ist noch etwas. Dieser ›Weg‹ war wohl ursprünglich ein geheimer Weg einer Sekte im Mittelalter und der Frühen Neuzeit. Sie geht auf die Albigenser zurück.«
»Wer sind denn die Albigenser?«
»So nannte sich eine Bewegung im 12. und 13. Jahrhundert, die sich vom Papsttum und der katholischen Kirche abwandte. Sie müssen sehr mächtig gewesen sein, da sich insbesondere in Südfrankreich große Teile des Adels, zum Beispiel auch die Grafen von Toulouse, diesem Zweig der Katharer angeschlossen hatten.«
»Die Katharer, wer waren die noch wieder?« Lea war in der Kirchengeschichte des Mittelalters nicht unbedingt bewandert.
»Der Name Katharer kommt ursprünglich aus dem Griechischen kataroi, die Reinen. Später wurden sie allerdings Ketzer genannt.«
»Das ist interessant«, bemerkte Lea, die sich an ihren Geschichtsunterricht erinnert fühlte.
»Ist es auch«, bestätigte Elisabeth, »denn eigentlich verurteilten diese so genannten Ketzer die Kirchenführer der Amtskirche für ihre Lebensweise. Die kirchlichen Würdenträger dieser Zeit hielten sich häufig genug nicht an die eigenen Regeln, und die Päpste rühmten sich nicht nur mit den Kunstschätzen, die sie in Auftrag gaben, sondern fielen auch mit einem insgesamt verschwenderischen Lebensstil auf. Und mit dem Zölibat war man alles andere als streng, wie du dir vorstellen kannst.«
»Kann ich«, sagte Lea und dachte an den legendären Papst Alexander VI. und seine berüchtigten Kinder Cesare und Lucretia Borgia, die bekannt waren für ihre Gelage in den Räumen des Vatikans, zu denen auch Kurtisanen geladen waren.
»Da die Kirche für Kritiker wenig übrig hatte«, erzählte Elisabeth weiter, »fackelte sie nicht lange, das ist hier wörtlich zu nehmen, und erklärte kurzerhand die Katharer selbst zu den Bösewichten. Genauer gesagt, zu Verführten, durch teuflische Mächte. Mit der Überführung von Teufeln, Unholden und Hexen wurden dann Dominikanermönche – kommt von domini canes, Hunde des Herrn – beauftragt. Zwei dieser Dominikaner haben übrigens auch den berüchtigten ›Hexenhammer‹ geschrieben, eine Abhandlung zur Hexenverfolgung für die Inquisition, mit Folter und allem Drum und Dran.«
Wie aufs Stichwort kam Lilly zu Lea in das Arbeitszimmer getrottet und stupste sie mit der Schnauze an.
»So, dann steht hier noch, dass die Katharer mit einem blutigen Ketzerkreuzzug ausgerottet wurden, in Südfrankreich gegen Ende des 13. Jahrhunderts. In Oberitalien hielten sie sich immerhin bis ins späte 14. Jahrhundert.«
»Gibt es auch irgendeine Verbindung zum Teufel oder zum Jüngsten Gericht?«, fragte Lea trotz der Menge an Informationen, die Elisabeth ihr bereits gegeben hatte, weiter nach.
»Moment, ich gebe die Suchbegriffe mal ein … Ja … für die Albigenser wie auch die Katharer war der Teufel für die Versuchungen der irdischen Welt zuständig, als Gestalt des Bösen derjenige, der die Gläubigen von der reinen Lehre und der Nachfolge Christi abhielt. Die Angst um ihr Seelenheil brachte viele Menschen dazu, sich noch auf dem Sterbebett mit der ›Geisttaufe‹, auch ›Consolamentum‹ genannt, vor der ewigen Verdammnis zu retten. Das Ideal war es, nackt im Sinne von besitzlos dem Erlöser zu folgen. Dann konnte man auf die Vergebung der Sünden hoffen.«
»Das passt doch«, stellte Lea fest, »die Frau, von der ich dir berichtet habe, hatte schon für diverse Kurse größere Summen an das ISG gezahlt und ihm schließlich auch noch einen nicht unbeträchtlichen Teil ihres Barvermögens hinterlassen. Vielleicht hatte sie auch die Vorstellung, dass es hilfreich sein würde, ohne Besitz vor das Jüngste Gericht zu treten. Vielleicht hat sie sich so die Vergebung ihrer Verfehlungen oder Sünden erkaufen wollen?«
»Das kann gut sein.« Elisabeth tippte wieder auf der Tastatur. »Hier ist noch etwas Interessantes: Das ISG war vor drei Jahren in der Zeitung, weil sich zwei Schwestern gemeinschaftlich umgebracht hatten. Diese beiden Frauen hatten längere Zeit Kurse in dem Institut besucht. Sie wurden aus dem Main gefischt, genauer bei Oberrad in Ufernähe von einem Fahrradfahrer entdeckt. Das gab große Schlagzeilen in den Frankfurter Zeitungen, zumal auch von Hinterlassenschaften an dieses Institut die Rede war. Die Ermittlungen haben aber nichts Verwertbares ergeben, und so beließ man es bei der Erklärung, dass eine religiöse Verirrung mit vorliegenden Suizidtendenzen zu diesem doppelten Freitod geführt haben müsse.«
Lea war beeindruckt, das würde Kommissar Bender sicher interessieren.
»Ob das alles nur Zufall ist?«, überlegte sie laut.
»Lea, ich muss jetzt leider los in die Schule, ich habe zwei Stunden Religion zu unterrichten. Ich suche später noch ein bisschen in den Dateien herum. Hast du noch irgendein Stichwort?«
Einer spontanen Eingebung folgend sagte Lea: »Marcion, geschrieben mit c, und Tarot, beziehungsweise Spiritueller Weg und Tarot, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«
»Ich werde sehen, was ich für dich aufspüren kann.«
Lea hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, und beeilte sich, das Gespräch zu beenden. Sie wollte keinesfalls dafür verantwortlich sein, dass Elisabeth sich abhetzen musste. »Ich danke dir, Elisabeth, das war sehr aufschlussreich. Wenn ich dir irgendwann einmal helfen kann, musst du Bescheid sagen, bitte!«
»Lea, lass gut sein! Für einen echten Sektenjäger gibt es nichts Spannenderes, als in die Welt der Geheimbünde und Bruderschaften einzutauchen. Also mach dir keine Gedanken. Ich recherchiere weiter, und dann melde ich mich.«
Lea freute sich schon auf den Anruf von Elisabeth, die noch eine Zugabe hatte: »Ach, übrigens, du kennst doch die ›Nanas‹ von Niki de Saint-Phalle?«
»Ja«, bestätigte Lea, gespannt, wohin diese Frage führte. Die bunten Riesenfiguren gefielen ihr sogar besonders gut. Pralles Leben und viel Farbe.
»Ein Teil dieser Figuren ist den Tarotkarten nachgebildet. Das ist doch mal was Nettes, oder?«
»Ja, nett«, wiederholte Lea verwundert, »und erstaunlich.«
»Siehst du, die Welt der Spiritualität ist immer wieder überraschend! Also tschau und bis bald.« Elisabeth legte auf.
Lea lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Beine aus. In meinem nächsten Leben werde ich Bibliothekarin oder Archivarin, überlegte sie. Sie stellte sich eine riesige Bibliothek vor, mit hohen Regalen und Tausenden von Büchern, in die man sich vergraben konnte. Mal unsichtbar sein und stundenlang in Geschichten stöbern.
Lilly stupste sie wieder mit der Schnauze an. »Und, was hast du für ein Problem? Gassi gehen oder fressen?« Der Hund blickte sie erwartungsvoll an und wedelte heftig mit dem Schwanz. »Lilly, wenn du so weitermachst, fällt er dir irgendwann noch mal ab. Und dann hat es sich ausgewedelt.« Lilly wedelte zur Antwort noch stärker mit dem Schwanz und begann Leas Handrücken systematisch abzulecken, erst vom Daumen bis zum Handgelenk und dann vom Mittelfinger bis … »Gut, gut, ich gebe mich geschlagen! Also das volle Programm: Spaziergang und etwas zu fressen.«
Susanna parkte in Frankfurt am Merianplatz. Das Frauenzentrum hatte noch geöffnet. Sie trat in die Eingangshalle, steuerte auf das Büro der Leiterin zu und öffnete entschlossen die Tür.
»Ist gut, es bleibt bei dem Termin am Mittwoch, ich sehe zu, dass ich ein paar Typen von der Zeitung herlotsen kann. Bis dann.«
Ein missbilligender Blick traf Susanna, aber sie hatte es nicht anders erwartet.
»Was willst du hier?«
»Ich möchte mit dir reden.«
»Ich habe keine Zeit, ich habe eine Präsentation unserer Arbeit für die Stadt vorzubereiten.« Demonstrativ widmete sich Cleo Hollmann wieder den Kurslisten, die vor ihr lagen.
»Ich bin im ISG, bei Marcion.«
»Ich weiß.«
»Cleo, bitte, du bist die Einzige, die dabei war, damals. Warum habt ihr das gemacht?«
Widerwillig blickte Cleo Hollmann auf. Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Was denn? Sag mal, was willst du eigentlich von mir?«
»Wie konntet ihr damals so sicher einen Weg vorgeben, der für manche von uns direkt in die Katastrophe geführt hat?«
»Schätzchen …«
»Nenn mich nicht Schätzchen!«
»Na gut, Prinzessin. Wir haben damals für die Gleichberechtigung gekämpft, die Befreiung aus den Zwängen einer bürgerlichen Existenz, gegen die Unterdrückung durch die Männergesellschaft und die Doppelmoral und … Soll ich weiterreden?«
Susanna schluckte. »Aber ihr habt gekämpft, angeblich gekämpft, für Frauen, denen ihr überhaupt nicht zugehört habt. Wir waren für euch eine Masse, nichts weiter.«
Cleo Hollmann stand von ihrem Stuhl auf und lehnte sich über den Schreibtisch. »Was denkst du dir eigentlich? Dass man bei umwälzenden gesellschaftlichen Bewegungen die Hand von jeder einzelnen Frau hält, die heult, weil sie so sensibel ist? Hast du das erwartet?«
»Ich dachte, es ginge euch um …« Susannas Stimme wurde brüchig, sie konnte hier kein Verständnis erwarten. Sie drehte sich um und ging hinaus. Die Tür des Büros blieb offen stehen.
Wieder hörte sie die innere Stimme. »Ich muss die Kette abstreifen, diese Fessel aus falschen Gedanken und Irrtümern, dann verlässt mich möglicherweise der Teufel.«
Es war Mittwoch, und es war bereits 8 Uhr 30. Zeit, die verrinnt wie bei Salvador Dalí? Schön wär’s, dachte Lea verstimmt. Heutzutage wird sie mit Hochdruck durch Röhren gepresst, um mit hoher Fließgeschwindigkeit die Turbinen des Alltags anzutreiben … Von wegen »Das Leben ist ein langer ruhiger Fluss«! Sie packte die restlichen Utensilien in ihre Praxistasche und schloss die Haustür ab. Auf dem Weg in die Augustinerstraße fiel ihr auf, dass Giulio schon lange nicht mehr aufgetaucht war. Sie vermisste sein gut gelauntes »Ciao, bella!« und natürlich die kulinarischen Köstlichkeiten, die er in die Praxis zu bringen pflegte. Hoffentlich war ihm nichts passiert. Berufsbedingt witterte sie überall Katastrophen.
Kurz vor elf verabschiedete Lea eine Patientin, die zum ersten Mal bei ihr gewesen war. Durch jahrelange Überforderung mit der Pflege ihrer Eltern neben der eigenen Berufstätigkeit waren die Kraftreserven vollständig aufgebraucht. Mit der Befürchtung, an einer organischen Erkrankung zu leiden, hatte sie den Weg in die Praxis gefunden. Auf die Idee, dass sie sich jahrelang maßlos überfordert haben könnte, war sie niemals gekommen. Nachdem Lea verschiedene Untersuchungen angeordnet und ein vorläufiges Therapiekonzept mit ihr besprochen hatte, war sie auf die Notwendigkeit regelmäßiger Erholungsphasen eingegangen.
Diese Erläuterungen im Kopf, fand Lea, dass es Zeit für den nächsten Kaffee war, und da die Kaffeekanne im Sozialraum noch gut gefüllt war, konnte sie sich einfach bedienen und auf einen Stuhl neben dem Fenster setzen.
Weshalb nur nahmen viele Frauen dieses Zuviel in ihrem Leben nicht wahr, wurden depressiv – häufiger als Männer. Wieso dieser Druck, mehrere Lebensentwürfe zu vereinbaren?
Ein Werbespot fiel ihr ein. In der Eingangssequenz stand eine attraktive junge Frau im Businesskostüm, mit dem Handy in der Hand und Kleinkind auf dem Arm in einer beneidenswert aufgeräumten Küche, in der nächsten Einstellung schmetterte sie einer Gruppe von Geschworenen im Gerichtssaal ein brillantes Plädoyer entgegen, bis sie sich schließlich am Abend elegant, sexy und immer noch wie aus dem Ei gepellt mit einem gutaussehenden Mann und einer Tasse Kaffee auf dem Sofa niederließ. Diese Sequenz war für Lea die zugespitzte Zusammenfassung für die Ansprüche an die moderne Frau geworden. Natürlich war jedem bewusst, dass diese Ansprüche weder mit einem gigantischen Kaffeekonsum noch mit anderen Tricks zu erfüllen waren, aber diese Bilder wirkten – und das mit einer Beharrlichkeit, die ohne Zweifel ihre einflüsternde Wirkung nicht verfehlte.
Lea stand auf und schaute aus dem Fenster auf die Augustinerstraße, auf der an diesem Vormittag nicht viele Menschen unterwegs waren. Vor der Augustinerkirche bettelte eine Frau um Kleingeld. Mit gesenktem Haupt und nach vorne gestreckten Händen kniete sie fast regungslos auf den kalten Pflastersteinen.
»Weißt du, warum Frauen mit Frauen strenger sind als Männer?«, fragte Lea Ullrich, als dieser den Kopf in den Sozialraum steckte.
Er grinste. »Auf solch schwierige Themen würde ich mich lieber ausführlich vorbereiten. Du weißt schon: Fettnäpfchen jeder Größenordnung.«
Ullrich steuerte seine Teevorräte an und wählte sich aus einer Unmenge von Sorten eine bestimmte aus.
»Ullrich, bitte!«
»Na gut, ich denke, dass diejenigen Frauen, denen es um die wirkliche Verbesserung der Lebenssituation geht, von den dominanten, herrschsüchtigen und machthungrigen Frauen …«
»Das hört sich furchterregend an.« Lea schnitt eine Grimasse.
Ullrich lachte und sprach weiter »… verdrängt werden, die auf Trends aufspringen und sich in Führungspositionen drängen. Es werden immer die Idealisten von den Machthungrigen verdrängt.«
»Wieso?«
Lea genoss es, wenn Ullrich ihr kleine Vorträge hielt, und wusste, wie sie ihn dazu motivieren konnte.
»Nun, nimm dir mal Voltaire. Er hat sicher mit seinem Kampf um Selbstbestimmung und Meinungsfreiheit die Aufklärung wesentlich mitbestimmt, und seine Ideen wurden auch von Wortführern der Französischen Revolution vertreten. Aber Menschen wie Voltaire und andere Vordenker sind selten machthungrig und außerdem zu differenziert, um Massen zu begeistern. Charismatische und machtbesessene Menschen wie Robespierre und später Napoleon scherten sich natürlich nie um Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Für solche Personen sind Ideale bestenfalls Vehikel, um an die Macht zu kommen.«
»Na ja, findest du es nicht ein bisschen weit hergeholt, Napoleon mit der Frauenbewegung zu vergleichen?«
Lea war daran gewöhnt, dass Ullrich intellektuell in übergroßen Dimensionen unterwegs war. Manche seiner gedanklichen Ausflüge bewegten sich mühelos in Zeitabschnitten von mehreren Jahrhunderten, manchmal sogar Jahrtausenden.
»Wieso nicht? Da gibt es eine Idee, die im Raum steht, viele Menschen anspricht und begeistert. Zudem hat sie genügend Sprengkraft, um das bestehende System zu stürzen. Und jetzt kommen die Machtmenschen ins Spiel und sehen ihre Chance.«
»Aber bei der Frauenbewegung …« So einfach wollte Lea Ullrichs Theorie nicht akzeptieren.
»Doch, doch, überleg doch mal, der Aufbruch der Frauen zu neuen gesellschaftlichen Strukturen bewegte natürlich viele Menschen, insbesondere die weiblichen.«
Lea war noch nicht sicher, worauf Ullrich hinaus wollte.
»Aber erst die Kombination mit politischen Zielen und ideologischen Mixturen hat der Frauenbewegung die Strukturen verschafft, die eine gesellschaftliche Veränderung bewirkt haben. Dass dabei der individuelle Lebensentwurf sich einem kulturrevolutionären Akt zu unterwerfen hatte und Teil des Klassenkampfs wurde, also eines sozialistisch-kommunistischen Konzepts, ist als Mechanismus erstaunlich vielen Frauen verborgen geblieben. Die Kaderstruktur und die politische Rhetorik der Vorzeigefeministinnen sind geblieben – und somit Strukturen von Herrschaft und Unterordnung.«
»Da ist etwas Wahres dran«, räumte Lea ein und überlegte weiter. Es sei »wie ein Besuch beim Zahnarzt« – der Satz von Susanna van der Neer fiel ihr ein. Tja, die Abtreibung als Initiationsritus für die Aufnahme in eine Gemeinschaft. Die Geschichte kennt eine Unmenge von solchen Handlungen, bei denen sich der Einzelne über sein Gewissen hinwegsetzen musste, um dazuzugehören. Welche alte Geschichte gab es da? Warum war Cleo so aufgebracht gewesen, als die Polizei bei ihr Erkundigungen einzog?
»Lea, hallo!« Ullrich holte sie zurück in den Sozialraum ihrer Praxis. »Wenn du weiter bei einer Unterhaltung mit mir vor dich hin träumst, muss ich dir leider eine anständige Dosis Ritalin verschreiben.«
»Hör bloß damit auf«, sagte Lea und erinnerte sich an ihre erhitzte Diskussion vor zwei Tagen. In einem Fachartikel war eine neue Variante des ADHS, des »Zappelphilippsyndroms«, diskutiert worden. Als Sonderform gab es nun auch die verträumte Variante dieser Trendstörung.
»Sag mal, Ullrich, wieso bist du nicht Geschichtsprofessor geworden? Und weshalb kennst gerade du dich mit den Hintergründen der Frauenbewegung so gut aus?«
Ullrich streckte die Beine unter dem Tisch aus. »Zum zweiten Teil deiner Frage kann ich sagen, dass ich in den siebziger Jahren mit einer Studentin befreundet war …«
»Befreundet, ja?« Lea wusste um Ullrichs Wirkung auf das weibliche Geschlecht, und so konnte sie sich diese Freundschaft vorstellen.
Ullrich grinste. »Na ja, ich gebe zu: Es war eine besonders innige Freundschaft.« Er lächelte versonnen bei dieser Erinnerung.
»Gut, dass Françoise deinen Blick nicht sieht!«
»Nun, das ist mindestens hundert Jahre her. Na, jedenfalls studierte Cora ab dem vierten Semester in Berlin weiter und schloss sich dort einer Frauengruppe des Sozialistischen Studentenbundes an. Leider war der feministische Teil der Gruppe sehr radikal in seiner Auffassung, dass Emanzipation nur durch Ausschluss der Männer erreicht werden könnte.«
»Und du?«
»Ich wurde umgehend entsorgt.«
»Ach!« Lea konnte sich das, Politik hin oder her, bei ihrem netten Kollegen nicht recht vorstellen. »Und was ist mit meiner ersten Frage?«
»Warum ich nicht Historiker geworden bin?«
»Ja!«
»Berechtigte Frage. Vor meiner Entscheidung für das Medizinstudium hatte ich in der Tat eine Zeitlang mit einem Geschichtsstudium geliebäugelt.«
»Wieso hast du dich für die Medizin entschieden?«
»Ich habe festgestellt, dass ich mich lieber mit lebendigen Menschen beschäftige als mit verstorbenen.«
»Verstehe, ich würde mich auch lieber wieder den Lebendigen zuwenden, aber Susanna van der Neer …«
»Hat allmählich was von einem Pharaonenfluch«, führte Ullrich Leas Satz zu Ende. »Jetzt mal ehrlich, worin besteht dein Problem?«
Lea zählte nun auch Ullrich all die Ungereimtheiten auf, die sie schon bei Sören und Elisabeth ausgebreitet hatte. Der merkwürdige Selbstmord, die hohen Kursgebühren an das ISG, die Hinterlassenschaft, auch den Fall mit den beiden Frauen im Main vergaß sie nicht.
Ullrich hatte ihr aufmerksam zugehört. »Nun, es gibt einige Sachverhalte, die nicht alltäglich sind.«
Lea überlegte, ob es nicht wirklich Zeit für einen Schnitt war. »Das weiß ich auch … Also gut, ich werde die Polizei ihre Arbeit verrichten lassen und mich wieder den lebenden Menschen zuwenden.«
»Brave Ärztin!«
Frau Witt steckte den Kopf zur Tür hinein. »Soll ich die Patienten nach Hause schicken, oder gibt es heute noch eine Sprechstunde?«
»Oh, nein, was sollten wir ohne Arbeit anfangen? Wir würden im Sozialraum leben und reden und leben und reden …«
»Ullrich, du bist unmöglich!«
»Genau, und deshalb magst du mich, oder?«, kokettierte er.
Lea lachte und zog Ullrich auf die Füße. »Los, hilfsbedürftige Lebende warten auf deine kompetente Behandlung.«
Mit dem festen Vorsatz, sich keinen überflüssigen und unergiebigen Grübeleien hinzugeben, machte sich Lea wieder an die Arbeit. Ihre nächste Patientin war unbestreitbar sehr lebendig, fünfundzwanzig Jahre, hübsch und mit sehr viel Schwung. Sie hielt seit Wochen ihre ganze Umgebung mit ständig neuen Aktionen, bevorzugt neuen Geschäftsideen, auf Trab. Der Deutschen Bank hatte sie weisgemacht, sie würde demnächst als Jungunternehmerin des Jahres ausgezeichnet. Dementsprechend hatte sie einen Kredit in unglaublicher Höhe für Managementprojekte erhalten, in denen es um den Ausbau von städtischen Naherholungsgebieten ging. Die Patientin besaß eine überdurchschnittliche Überzeugungskraft, die durch figurbetonte Kleidung und einen offenherzigen Ausschnitt Unterstützung fand. Als die ersten Zinszahlungen fällig wurden und keinerlei Geldbeträge auf den Bankkonten eingegangen waren, wurde der Abteilungsleiter der Kreditabteilung misstrauisch und ordnete eine Überprüfung des Kreditantrags und der vorliegenden Verträge an. Das Projekt löste sich in Luft auf. Die erstaunten Banker mussten erfahren, dass der Kredit für Feiern mit Prominenten verpulvert worden war, angeblich, um an Sponsorenverträge zu kommen. Das hatte teils der Wahrheit entsprochen. Partys in der Frankfurter Flughafendiskothek, im Kempinski, im Fleming’s über den Dächern von Frankfurt sowie im angesagten Cocoon-Club hatten Unsummen verschlungen. Für die Bank allerdings gab es nichts. Keine Verträge, keine Sponsoren, nur eine Patientin, die dringend Medikamente benötigte. Dieser ging es nach eigener Wahrnehmung allerdings sehr gut.
»Frau Doktor, ich brauche keine Medikamente, ich habe eine Aktion in Kenia geplant, eine Touristenattraktion, ein Wellnesshotel …«
Bitte nicht schon wieder ein Wellnesshotel!, dachte Lea elektrisiert.
»… mit Kulturprogramm, so in der Art ›moderne Welt trifft auf archaische Kultur‹. Die Menschen können das Leben in Afrika spüren, wenn sie sich darauf einlassen, das werden neue Erfahrungen für sie sein.«
Lea brauchte einige Anläufe, um die Patientin dazu zu bewegen, in ihren Ausführungen innezuhalten und der Medikamenteneinnahme, die sie hoffentlich wieder bremsen würde, zuzustimmen.




Zehntes Kapitel
Das Museum lag am Main, und man hatte einen herrlichen Blick auf den Eisernen Steg, der aufgrund seines Geländers wie ein quergelegter Eiffelturm erschien. Die Silhouette der Frankfurter Skyline zeichnete sich scharf vor dem herbstlichen Himmel ab. Zwischen dunklen Wolkengebilden, die ihren Inhalt mühsam festzuhalten schienen, zeigten sich kleine Flecken blauen Himmels. Ein stürmischer Wind trieb die bunten Blätter der Platanen vor sich her.
Zielstrebig betrat Susanna das Museum. Die Ausstellung sollte in einem abgetrennten Bereich im ersten Obergeschoss arrangiert werden. Sie würde drei Tage dafür benötigen. Sie zeigte dem Pförtner ihre Karte und das Schreiben der Museumsleitung. Er nickte, notierte sich ihren Namen und forderte sie auf, einen Moment zu warten, damit er die zuständige Mitarbeiterin informieren konnte, dass sie eingetroffen war.
»Frau Gronauer wird gleich bei Ihnen sein. Wenn Sie möchten, können Sie jedoch schon den Ausstellungsraum besichtigen, die Bilder befinden sich ebenfalls bereits dort.«
Da Susanna es bevorzugte, bei jeder Ausstellung zunächst eine Weile mit den Bildern alleine zu verbringen, nahm sie dieses Angebot gerne an und stieg, nachdem er ihr den Weg gewiesen hatte, ins erste Obergeschoss.
In dem Raum angekommen, legte sie ihre Tasche ab und trat zu dem Gestell, auf dem die Bilder bereitgestellt worden waren. Sie hob die Hülle des ersten Bildes vorsichtig an, eine Flusslandschaft von Jan van Goyen. Dieses erste Anschauen war ein Moment, den sie immer genoss.
Sie begutachtete den Raum. Wenn man ihn nicht veränderte, war er nicht besonders gut geeignet. Zu viel Licht kam durch die großen Fenster herein und überstrahlte den subtilen Glanz dieses Meisterwerks der holländischen Malerei des 17. Jahrhunderts. Ein Paravent wäre sicher nützlich, um dies zu verhindern. Sie ließ vorsichtig die Schutzhülle fallen und wandte sich dem nächsten Bild zu. Vorsichtig hob sie die weiche Folie an.
Da war er wieder. Sofort traten ihr Schweißperlen auf die Stirn. Der Satyr kam aus dem Dunklen zum Tisch. Ein Bild von Jacob Jordaens, einem flämischen Genremaler, mit dem Titel »Satyr beim Bauern«.
Es konnte kein Zufall sein: der Satyr, die Maske, die Karte. Das war sein Bildnis.
»Nein, nicht schon wieder«, kam es aufstöhnend über ihre Lippen. Sie musste fort. Fort aus diesem Raum, fliehen vor dem Gefühl, das in ihr emporstieg. Angst, Faszination und Abscheu. Sie griff ihre Tasche, hastete aus dem Raum und beeilte sich, die Treppe hinunter in den Eingangsbereich und zum Ausgang zu kommen. Der Museumsmitarbeiter dort blickte ihr verwundert hinterher.
Auf der Treppenstufe vor dem Gebäude sog sie die kalte Luft ein und stellte ihre Tasche auf den Steinboden. Mit zitternden Fingern wühlte sie zwischen Papieren, ihrem Portemonnaie, Schlüsseln und Kosmetikutensilien. Die Telefonnummer, wie war die noch mal? Sie hatte ihr Handy in der Hand und atmete auf. Die Nummer war gespeichert, die Verbindung kostete sie nur ein kurzes Antippen der Okay-Taste.
»Ich bin es, du musst mir helfen.«
»Was ist denn jetzt schon wieder? Ruf doch Jemina an.«
»Cleo, ich glaube, ich werde verrückt! Ich kann schon nicht mal mehr meine Arbeit ordentlich machen, ich muss einen klaren Kopf behalten. Der Teufel … seine Gestalt … seine Herrschaft … Ich brauche Hilfe.«
»Okay, ich gebe dir jetzt eine Adresse in Mainz durch, da kannst du hingehen, wenn du Jemina nicht erreichst. Sag, ich hätte dich geschickt.«
Susanna nickte, ohne das Gehörte wirklich verstanden zu haben, notierte, was ihr diktiert wurde und drückte dann ohne weiteren Gruß die rote Taste. Sie überquerte die Uferstraße und stieg in ihr Fahrzeug ein. Zwischen den glitzernden Bürotürmen, den modernen Glaskonstruktionen stand der Frankfurter Dom aus dunklem Sandstein, ein Relikt aus vergangener Zeit.
Die Augustinerstraße war bereits weihnachtlich geschmückt. Lea trat hinaus auf die lebhaft bevölkerte Einkaufsmeile. Eigentlich hatte sie doch den Weihnachtsbaum gerade erst an die Straße gestellt, damit die Männer von der Stadtreinigung ihn einsammeln konnten? Jetzt war es schon wieder so weit. Lea ging es wie den meisten Menschen vor Weihnachten: Die Suche nach den passenden Weihnachtsgeschenken, das Einpacken, Verschicken, das Aufbewahren von Kassenzetteln für den vorhersehbaren Fall eines Umtauschs, die Weihnachtsgrüße und nicht zuletzt die festliche Hausdekoration, auf die die Kinder bestanden. Diese Dinge hatten den Effekt, dass Lea Weihnachten ungefähr so vergnügt entgegensah wie einer Speicherentrümpelung.
»Du, Mama, freust du dich auch so doll auf Weihnachten?«, hatte Frederike sie vorgestern gefragt.
»Klar, Schätzchen«, hatte Lea gelogen, ohne mit der Wimper zu zucken.
Den Klängen von »Stille Nacht« und »Ihr Kinderlein kommet« konnte man nirgends entfliehen. In den Supermärkten gab es zwar überwiegend die amerikanische Version in Form von »Jingle Bells« als kleine Abwechslung, dennoch hatte die ununterbrochene Beschallung zur Folge, dass sie am Heiligen Abend die Weihnachtslieder kaum mehr ertrug. Schade eigentlich, dachte Lea, so verlieren sie ihre Magie, all ihre Kraft, die nur zu einem bestimmten Zeitpunkt ihre Wirkung entfaltet.
Eine halbe Stunde später war sie mit Lilly bei unangenehm feuchtem Nieselregen am Rheinufer unterwegs. Obwohl Lea das Laufen mit der Regenjacke, deren Kapuze ständig an der Stirn klebte, nicht unbedingt mochte, war die heutige Joggingeinheit dringend erforderlich. Sie steigerte das Tempo und spürte die wohltuende Anstrengung in den Beinen.
Die Lastkähne auf dem Rhein bemerkte man zuerst am Motorengeräusch, so schlecht war die Sicht. Ab und zu ertönte ein Nebelhorn. Wie aus dem Nichts tauchten die grauen Schatten der Schiffe auf, um vorbeizugleiten und wieder im Nebel zu verschwinden. Die Theodor-Heuss-Brücke war nur an vereinzelt durchschimmernden Laternen zu erkennen.
Nebelwanderungen! Leas Gedanken spazierten zurück. Das Studium, die Wohngemeinschaften, die Diskussionsrunden … Und die Selbstfindungsreisen nach Indien, die Lea ausgelassen hatte, aller verklärten Berichte der Kommilitonen zum Trotz. Die Vorstellung des Elends, das sie dort erwarten würde, der bettelarmen Menschen am Straßenrand, der Kranken und Sterbenden neben knatternden Fahrzeugen und lärmenden Händlern hatte sie abgeschreckt; sie war nicht überzeugt gewesen, sich auf Gurus und gemeinschaftliche ekstatische Erlebnisse konzentrieren zu können. Abgesehen davon, dass sie fand, sie sei ohnehin nicht der Typ für Ekstase. »Ach, komm doch mit! Wenn du erst mal dort bist, sieht das ganz anders aus!« Es klang ihr noch im Ohr. Aber sie wurde störrisch, wenn aus einer Idee ein Glaubenssatz wurde. Da geht es mir wie Ullrich, erinnerte sie sich an seine Worte, wahrscheinlich verstehen wir uns aus diesem Grund so gut.
Plötzlich ertönte hinter ihr eine schrille Fahrradklingel, und Lea sprang erschrocken zur Seite. Ein Fahrradfahrer im sportiven, hautengen Raddress schoss an ihr vorbei, nicht ohne die Hand zu einem Dankesgruß für ihr nicht ganz freiwilliges Manöver zu heben.
Vielleicht ist Misstrauen gar nicht so schlecht? Was hatte Ullrich von Arthur Schopenhauer zitiert? »Zwang ist der unzertrennliche Gefährte jeder Gesellschaft und jede fordert Opfer, die umso schwerer fallen, je bedeutender die eigene Individualität ist.« Wer weiß, wofür ihr Misstrauen gut gewesen war – vielleicht wäre ihr Lebensweg sonst auch ein anderer geworden. Und am Ende wären ihr möglicherweise auch nur Cyclobarbital-Tabletten geblieben?
Wie, um sich zu beweisen, dass sie noch im Hier und Jetzt weilte, legte Lea auf den letzten Kilometern noch mal an Geschwindigkeit zu. Lilly kam mit flatternden Ohren und hängender Zunge hinterhergerannt. Am Gartentor ließ sich die Hündin erst einmal auf den Boden fallen und hechelte dort weiter. Lea warf ihr einen triumphierenden Blick zu. »Siehst du, Lilly, ich kann auch mal flotter sein als du!« Der Hund schaute sie erfreut an, als habe sie ihm einen Hundekeks versprochen. »Bist eine gute Verliererin!« Lea kraulte Lilly an ihrer weichsten Stelle hinter dem Ohr, und Lilly legte ihr die schmutzige Pfote auf das angewinkelte Knie. Hatte nicht selbst Schopenhauer einen Pudel besessen?
In der Küche traf Lea auf Jonas, der sich gerade zwei Flaschen Wasser einpackte, bevor er sich auf den Weg zum Basketballtraining machte.
»Na, Großer, was gibt’s Neues?«
»Nichts, alles okay«, kam die übliche Antwort. Alles außer der Landung von Außerirdischen auf dem Schulhof fiel in diese Rubrik und war somit nicht mitteilungswürdig. Wenn man Informationen wollte, musste man sich schon auf eine gezielte Abfrage einlassen.
»Schreibt ihr demnächst eine wichtige Kursarbeit?«
»Nein, eigentlich nur Erdkunde-Leistungskurs und dann noch Mathe am Freitag. Aber ich muss los, mach dir keine Sorgen, alles im grünen Bereich.«
Im grünen Bereich, wiederholte Lea im Stillen. Da insbesondere Jungen rein statistisch häufig unter einer nicht unbedeutenden Grünsehschwäche leiden, war die Antwort nicht dazu angetan, Lea mit dem Mantel der Sorglosigkeit zu umhüllen. Letztlich ließ sie ihren Ältesten aber doch ziehen, ohne weiter nachzuforschen. »Na dann viel Spaß, aber komm nach dem Training gleich nach Hause, dann sehen wir dich auch mal länger als fünf Minuten.«
Jonas hob im Wegfahren die Hand, und Lea akzeptierte es als »Geht in Ordnung«. Ab einem bestimmten Alter konnte man nur noch hoffen, dass sie ihr Leben meistern und die richtigen Entscheidungen treffen würden.
Leas Aufmerksamkeit wurde schlagartig auf ihr Handy gelenkt, das sich summend und vibrierend dem Absturz auf den Steinfußboden näherte. Sie spurtete los und fing es gerade noch rechtzeitig auf. Sie drückte auf den Gesprächsannahmeknopf und hielt das kleine Gerät ans Ohr, während sie mit einem ausgestreckten Bein versuchte, ihren mit Schlamm verdreckten Hund am Betreten des Wohnzimmers zu hindern. Elisabeth war am anderen Ende der Telefonleitung und klang begeistert.
»Lea, störe ich?« Ohne die Antwort abzuwarten sprach sie weiter. »Das ist wirklich spannend. Es besteht hier ganz offensichtlich ein sonderbarer Zusammenhang zwischen alten Sekten, Tarot und der aktuellen Esoterikszene.«
»Entschuldige, Elisabeth, aber ich kann dir gerade überhaupt nicht folgen. Bitte noch mal das Ganze für Laien.«
»Okay. Ich hatte dir doch von den Katharern erzählt und den Albigensern.«
»Kann ich mich erinnern«, bestätigte Lea.
»Es gibt angesehene Forscher, in diesem Fall Kirchengeschichtler, die Anhaltspunkte dafür haben, dass die Trumpfkarten des Tarotspiels von den Albigensern entwickelt wurden, um Mitteilungen über den Glaubensweg ihrer Bruderschaft unters Volk zu bringen.«
»Warum so kompliziert?«
»Weil es überwiegend um Informationen ging, von denen die damalige Staatskirche nichts wissen sollte.«
»Weiß man, worum es genau ging?«
»Einige Details sind bekannt geworden. Zum Beispiel, dass diese Gemeinschaft von einem individuellen Weg zur Erlösung gesprochen hat, unabhängig von der Kirche. Eine brandgefährliche Aussage zur damaligen Zeit. Wer so etwas öffentlich von sich gab, unterschrieb sozusagen sein eigenes Todesurteil.«
»Ich versuche, dir zu folgen, Elisabeth. Aber, sag mal, heute ist so etwas doch nicht mehr gefährlich?«
»Natürlich nicht, aber Tarotkarten gelten immer noch als Träger von Geheimwissen und werden von Sekten benutzt, die sich auf uralte Traditionen berufen, als Gütesiegel sozusagen.«
»Verstehe: Wir haben demnach ein Institut, das Heil und Erlösung verspricht, in Kombination mit Wellness und angesagten Trends der Esoterikszene, und sich dabei auch noch auf Lehren einer alten christlichen Bruderschaft beruft … Ziemlich eigenwillige Zusammenstellung, findest du nicht?«
»Schon, aber das ist unser derzeitiger Wissensstand.«
»Gut, dann weiter«, sagte Lea. »Wir haben also eine Frau, die vermutlich bei einem Vortrag über Tarot oder etwas in der Art Interesse an diesem Thema findet, unsere Frau van der Neer, die an dieses ISG vermittelt wird. Vor einem Jahr taucht sie dann bei mir auf und erzählt mir von Sünde, Tod und Teufel.«
»Stopp mal«, unterbrach Elisabeth, »ich habe einen Geistesblitz, warte mal, ich bin gleich wieder da.«
Lea wartete gespannt. Elisabeth war bald wieder am Telefon. Lea hörte sie zählen: »Sieben ist der Wagen, acht, neun, vierzehn die Mäßigkeit, und fünfzehn ist der Teufel. Kann es sein, dass deine Patientin die ganze Zeit von der Tarotkarte des Teufels gesprochen hat?«
»Woher soll ich das wissen, Elisabeth? Sie hat ganz allgemein vom Teufel gesprochen und mich gefragt, welche Zahl danach komme – oder so ähnlich. Die Zahl war wichtig!«
»Deshalb meine ich, dass Tarot gut passt. Wir haben zwar in der Numerologie, ein uraltes okkultes Brauchtum, das sich mit der mystischen Bedeutung von Zahlen befasst, und auch in der jüdischen Kabbala eine magische Zahlenlehre, aber diese Zuordnung von eingegrenzten Themen zu Zahlen hat nur das Tarot.«
»Elisabeth, das ist geradezu genial! Gibt es auch Karten für Sünde, Reue, für Mord oder Selbstmord?«
»Nein, so einfach ist es leider nicht. Eine Karte für Sünde gibt es nicht, für Mord und Selbstmord auch nicht.«
»Das wäre ja zu schön gewesen – und zu einfach«, befand Lea, schon deutlich weniger euphorisch.
»Aber den Tod, das ist die 13 der Trumpfkarten, den gibt es. Das macht wohl auch den meisten Menschen Angst, wenn sie mit dieser Karte konfrontiert werden.«
»Wie sieht es aus mit Wiedergeburt, gibt es die?«, fragte Lea.
»Nein, auch nicht. Es gibt die Sonne, die man entsprechend deutet, sie symbolisiert Befreiung nach Prüfungen, auch Schicksalsprüfungen, oder das Heraustreten aus einem vergangenen Leben und die Freiheit für einen Neubeginn.«
»Das ist unglaublich! Woher weißt du das alles?«
»Recherche.«
»Respekt!« Lea ließ sich die letzte Begegnung mit Frau van der Neer durch den Kopf gehen. »Hm, das passt schon, und es ergibt Sinn. Die Begriffe Tod, Teufel und die wichtige Zahl, auf die sie gewartet hat. Der Weg, von dem sie gesprochen hat. Glaubst du, es gibt viele Menschen, die sich in ihren Entscheidungen und Lebensplänen von solchen Wahrsagetechniken beeinflussen lassen?«
»Natürlich, Lea! Es gibt Menschen, die legen sich vor jeder Entscheidung die Karten, gleichgültig, ob es sich um wichtige oder unwichtige Entscheidungen handelt. Ich kenne einen Börsenmakler, der bei Anlagestrategien nicht nur die Entwicklungen des Kapitalmarktes berücksichtigt.«
»Jetzt weiß ich, warum ich kein Vertrauen in Aktiengeschäfte habe«, meinte Lea. »Aber die Interpretation dieser Karten ist doch auch irgendwie wichtig, oder? Ich kann sicher mit der Auslegung viel verändern?«
»Schon, aber wenn die Karten Tod oder Turm auf dem Tisch liegen, ist meist wenig Spielraum, und die meisten warten dann auf irgendein Unglück. Klar kann man sich davon vollständig abhängig machen.«
Lea dachte an die Kurse über Licht- und andere überirdische Wesen, die schon seit längerem angesagt waren und üppige Teilnehmerzahlen garantierten.
Elisabeth sprach weiter: »Weißt du, die Menschen haben schon seit Jahrtausenden das Bedürfnis, dem Schicksal im wahrsten Sinne des Wortes in die Karten zu schauen. An diesem Bedürfnis hat sich trotz aller Aufklärung nichts geändert. Emotional sind wir irgendwann im Mittelalter stehen geblieben.« Elisabeth machte eine Pause. »Schau dir die Gewalt an, die aus Eifersucht entsteht! Ist das aufgeklärt und neuzeitlich? Und die prinzipiellen Lebensängste, die immer häufiger werden, die Angst vor dem Schicksal, das unerwartet zuschlägt.«
Lea dachte an die Patienten, die an einer Panikstörung litten. Dieser Angstzustand konnte durch alles Mögliche ausgelöst werden, einen Bus, der zwei Minuten zu spät kam, eine Schlange vor der Supermarktkasse oder den Briefträger mit einem Einschreiben.
»Stimmt schon«, sagte sie nachdenklich.
»Natürlich stimmt das! Es gibt massenweise Gründe, um sich mit Themen und Techniken zu beschäftigen, die einem das Gefühl vermeintlicher Sicherheit vermitteln. Einige Menschen versprechen sich durch den Eintritt in eine Sekte eine Art von Schutz.«
»Na ja, Schutz! So beschützt fühlte sich Frau van der Neer nicht«, widersprach Lea, »jedenfalls nicht, als sie zum ersten Mal bei mir in der Praxis erschien.«
»Stimmt, da hast du recht. Aber vielleicht ist etwas schiefgegangen und anders gekommen, als es geplant war. Normalerweise heißt der Deal ›spirituelle Sicherheit gegen individuelle Freiheit‹.«
»Glaubst du, dass sich jemand umbringt, wenn er durch eine Tarotkarte in einen psychischen Ausnahmezustand gerät?«
»Es gibt nichts, was es nicht gibt, Lea. Das weißt du besser als ich.«
»Schon, aber ich bin mir darüber im Klaren, dass ich immer nur einen Ausschnitt der Menschheit zu Gesicht bekomme. Da überlege ich mir von Zeit zu Zeit ernsthaft, ob ich noch weiß, was normal ist und was nicht. – Aber ich habe noch eine Frage an dich.«
»Nur zu, tu dir keinen Zwang an«, sagte Elisabeth.
»Wer legt eigentlich die Karten? Machen das die Betreffenden selber, oder ist das eher wie bei einer Wahrsagerin: ›Madame Karsokowa sieht Ihre Zukunft voraus‹ und so?«
»Soweit ich weiß, gibt es dabei keine festen Regeln. Manchmal wird in einem feierlichen Ritual eine Karte gezogen mit viel Brimborium und aufwändigem Zeremoniell, aber mitunter ist das Kartenlegen auch nur ein spielerischer Zeitvertreib beim Nachmittagskaffee mit Freundinnen. Schwätzchen und Pralinen inklusive.«
Wie immer, dachte Lea, es ist wie mit vielen Ideen, Lehren und Religionen, es sind immer die Menschen, die daraus etwas Schädliches oder Nützliches machen.
Elisabeth unterbrach ihre Gedanken mit einer Frage: »Du hattest doch auch noch etwas zu dem Namen Marcion wissen wollen, erinnerst du dich?«
»Äh, ja, jetzt, wo du es erwähnst.«
Elisabeth lachte. »Macht nichts, dieser Marcion jedenfalls war ein Schriftgelehrter aus Kleinasien, der etwa 140 Jahre nach Christus eine Liste anerkannter biblischer Schriften zusammengestellt und dabei wohl auch gleichzeitig einige Texte nach seiner Überzeugung verändert hat. Dadurch hat er natürlich die Forschungen nach den ursprünglichen Quellen der Bibel etwas durcheinandergebracht.«
»Hm.«
Diese Erklärung brachte Lea nichts Erhellendes, aber sie beschloss, Kommissar Bender recht bald die Informationen, die sie von Elisabeth erhalten hatte, mitzuteilen. Er war schließlich der Kriminalist.
»Wieso steigst du da eigentlich so ein?«, wunderte sich nun auch Elisabeth. »Interesse an allem Möglichen und ein zuweilen übergroßes Engagement kenne ich von dir, aber eine Zusammenarbeit mit der Kriminalpolizei ist selbst für dich ungewöhnlich.«
»Schon, aber hier liegt die Sache anders. Kennst du das Gefühl, wenn dir etwas nicht einfällt, das du eigentlich immer wusstest? Zum Beispiel der Name der Hauptdarsteller eines Films, den du mindestens zehnmal gesehen hast. Und dass man ständig versucht, sich wieder daran zu erinnern? Mich macht es fertig, wenn ich merke, dass sich etwas quasi unerlaubt aus meinem Gedächtnis entfernt hat.«
»Klar, natürlich kenne ich das Gefühl, geht mir auch so.«
»Und plötzlich, Tage später, beim Kartoffelschälen oder Zähneputzen erinnerst du dich aus heiterem Himmel wieder. Der Schauspieler heißt Cary Grant! So ähnlich geht es mir hier.«
»Na, dann würde ich mir einen Eimer Kartoffeln vornehmen oder den ganzen Tag Zähne putzen oder vielleicht machst du auch, wenn deine Kurzamnesie vorüber ist, Miss Marple Konkurrenz, klärst Mordfälle auf und suchst eine neue Kollegin für Ullrich«, spöttelte Elisabeth.
»Wirklich schön, dass du so verständnisvoll bist und mein Anliegen so ernst nimmst«, entgegnete Lea mit gespielter Verärgerung. »Aber du hast schon recht …«
»Bestimmt habe ich das. Du überlässt diese ganze Angelegenheit einfach der Polizei.«
»Ullrich und Sören haben das auch gemeint, aber ich bekomme keinen Abstand, es geht irgendwie nicht.«
»Also, dann hoffe ich für dich, dass der Fall bald aufgeklärt wird.«
Bevor sich Lea von Elisabeth verabschiedete, machte diese sie noch auf eine Tagung aufmerksam, bei der es um gefährdete Jugendliche gehen sollte, die in Sekten landeten.
»Ich fahre auf jeden Fall dorthin und würde mich über deine Begleitung freuen.«
»Mal sehen, was mein Terminkalender dazu meint«, reagierte Lea vorsichtig. »Ich sage dir auf jeden Fall Bescheid, ob ich es irgendwie einrichten kann.«
Sie bedankte sich bei Elisabeth, die davon noch immer nichts hören wollte, und legte auf. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte während ihrer langen ärztlichen Tätigkeit niemals ein Patient ein Wort über Tarot, Astrologie oder Wahrsagen verloren. Vielleicht wollte man sie als Ärztin nicht mit der okkulten Konkurrenz konfrontieren? Weil moderne Medizin und Geheimlehren einfach nicht zusammenpassten? Wie auch immer, bislang hatte sie keinen Grund gehabt, darüber nachzudenken.
Ihr Magen knurrte so laut, dass Lilly, die neben Lea auf dem Fußboden gelegen hatte, sofort aufsprang. »Schon gut, Lilly, ich habe nur Hunger.« Wenn jemand dafür Verständnis hatte, war es Lilly, und so trottete sie gespannt hinter Lea her, als diese in die Küche ging, um Ausschau nach etwas Essbarem zu halten.
Die Parkplatzsuche in Mainz erwies sich als schwierig. Hatte Cleo ihr zufällig oder mit Absicht eine Mainzer Adresse genannt? Sie lenkte ihren Wagen von der Rheinallee zum Parkhaus eines Kaufhauses in der Nähe der Augustinerstraße.
Während der Autofahrt hatte sich ihre Panik etwas gelegt. Durch die Konzentration auf den Straßenverkehr waren ihre Gedanken in andere Bahnen gelenkt worden, und das heftige Klopfen in ihrer Brust hatte sich abgeschwächt. Sie war sich nicht sicher, welche Hilfe sie erwartete. Was konnte sie dieser Ärztin erzählen? Zu dem Weg, den sie begonnen hatte, würde sie nichts erfahren. Oder vielleicht doch?
Susanna spürte, dass sie die Unruhe und das Gefühl eines drohenden Unglücks nicht mehr lange würde aushalten können. Sie hatte geglaubt, der Teufel würde ihr die Gefangenschaft in ihrem eigenen Lebensweg vor Augen führen. Dass er nur ein Symbol war, hatte sie gedacht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie bedrohen, Macht über sie bekommen würde.
Sie zog den Parkschein aus dem Automaten am Eingang, und die Schranke hob sich. Sie fand einen Parkplatz im zweiten Obergeschoss und ging durch die Betten- und Heimtextilienabteilung zur Rolltreppe. Der Anblick des Alltäglichen störte sie. Sie hatte die Welt der Tischtücher und Spannbettlaken schon lange verlassen. Die Rolltreppe brachte sie ins Erdgeschoss, wobei sie sich zwang, nicht an zwei korpulenten Damen vorbei hinunterzulaufen. In der Parfümerieabteilung überlagerte ein süßlicher Rosenduft die ansonsten stickige Luft. »Haben Sie schon unsere Kundenkarte?«, wurde sie von einer Dame mittleren Alters mit strenger Brille gefragt, kurz bevor sie den Ausgang erreicht hatte. »Ich brauche keine, vielen Dank«, versicherte sie schnell und eilte nach draußen.
Sie orientierte sich Richtung Leichhof und wandte sich schließlich nach links in die Augustinerstraße. Zwischen Frauen, die Besorgungen machten, und pubertierenden Schülerinnen, die ihre Shoppinggelüste befriedigten, sah man immer wieder Reisegruppen. Diese standen wie Trauben um einen Touristenführer herum und schauten auf Kommando gleichzeitig in die eine oder andere Richtung.
Das Haus, das sie suchte, befand sich am Ende der Augustinerstraße. Sie blieb vor dem Gebäude stehen, las das Praxisschild und drückte auf den Klingelknopf. Als sie den Summton hörte, straffte sie ihre Schultern und betrat das Treppenhaus. Entschlossen stieg sie zur ersten Etage hinauf. Sie überzeugte sich vor der Tür erneut, dass sie die richtige Adresse aufgesucht hatte, und betrat die hellen Räume. Eine sympathische Dame mittleren Alters mit einem ehrlichen, gutmütigen Gesicht saß hinter der Anmeldung und fragte sie freundlich nach ihrem Namen. Nachdem sie ihn genannt hatte, nickte die Frau und suchte den Namen in dem aufgeschlagenen Praxistimer, der vor ihr auf dem Tisch lag. Wie sie darin etwas erkennen konnte, war kaum vorstellbar, denn er war überfüllt mit Namen, Telefonnummern, Ausrufezeichen und farbig hervorgehobenen Anmerkungen sowie mit Klebezetteln dekoriert. Die Frau schien damit jedoch keinerlei Schwierigkeiten zu haben, sie fand sofort eine leere Stelle und trug den Namen ein. »Sie müssen leider noch kurz warten, bitte nehmen Sie im Wartezimmer Platz.«
Die medizinische Atmosphäre verunsicherte und beunruhigte sie. Es war die Wirkung einer anderen Ordnung, die sie daran zweifeln ließ, ob sie ihre Fragen würde stellen können, ob sie hierherpassen würden. Vielleicht würde die Ärztin sie sogar für durchgedreht, für verrückt halten. Würde sie sie überhaupt verstehen? Durfte sie mit ihrer Angelegenheit hier Hilfe erwarten? Sie kam sich mit einem Mal töricht vor, dieses Gefühl veränderte sich, wurde zu Angst, zu Panik. Von einem Bereich unterhalb des Brustbeines arbeitete sie sich wie ein mehrarmiges Tier in ihrem Inneren nach oben. Susanna wusste, wenn sie jetzt warten musste, würde sie es nicht schaffen, hier zu bleiben.
»Das geht nicht, ich brauche Hilfe, bitte!« Ihre Stimme wurde brüchig wie ihre seelische Verfassung. »Ich weiß, Sie können, Sie müssen Notfälle immer sofort behandeln. Ich kann wirklich nicht warten, bitte!«
Im Supermarkt herrschte hektische Betriebsamkeit. Man konnte die Vermutung haben, sämtliche Läden würden ab dem nächsten Tag bis auf weiteres schließen, oder in Mitteleuropa drohe eine Hungersnot ungeahnten Ausmaßes. Lea kurvte mit ihrem Einkaufswagen durch die Gänge und griff mit schlafwandlerischer Sicherheit in die Regale. Hinter ihr drängelte sich ein Mann, der als Sumo-Ringer nach Japan gepasst hätte, an ihr vorbei. Er rempelte ihren schon reichlich gefüllten Einkaufswagen im Vorbeifahren an, als befänden sie sich im Autoskooter. Fatalerweise schoss Leas Wagen in eine ungünstige Richtung. Sie konnte gerade noch den Einsturz einer Wand von Konservendosen mit Mais verhindern. Der Mann hatte davon nichts bemerkt und beugte sich, soweit das sein beträchtlicher Leibesumfang zuließ, in die Kühltruhe, in der abgepackte Schweinenackensteaks, vorpanierte Schnitzel und Bockwürste lagerten. Kopfschüttelnd blickte Lea ihm nach, ihr Blick traf sich mit dem eines jungen, gebräunten Mannes, der die Situation wohl beobachtet hatte. Er wirkte als sei er einem Katalog für Trendsportartikel entsprungen, und man traute ihm durchaus zu, sein Surfboard draußen am Fahrradständer geparkt zu haben. Er lächelte sie an und zwinkerte ihr mit einem Auge zu.
Lea, er könnte dein Sohn sein, rief sie sich halbherzig zur Ordnung, konnte aber nicht verhindern, dass Röte ihren Hals überzog. Das kam eher selten vor. Das letzte Mal war ihr das vor mehr als fünfundzwanzig Jahren passiert, als Sören sie in der Kantine der Frankfurter Universitätsklinik angesprochen hatte. Sie hatten nebeneinander in einer Schlange vor den Tellern mit verschiedenen Sandwiches gestanden und gleichzeitig nach dem letzten Lachsbrötchen gegriffen. »Das überlasse ich gerne dir«, hatte Sören mit einem gewinnenden Lachen gesagt, »unter einer Bedingung.« – »Und die wäre?« Lea hatte leider sofort gespürt, dass sie unter dem Blick dieses selbstbewussten Mannes die Gesichtsfarbe eines Sonnenuntergangs annahm. »Du kommst mit mir nach Schweden, und wir angeln uns den nächsten Lachs persönlich.« Lea hatte sich verschluckt, ohne irgendeinen Bissen im Mund gehabt zu haben, und Sören hatte ihr freundschaftlich auf den Rücken geklopft. Drei Wochen später standen sie gemeinsam an der Reling einer Fähre auf dem Weg nach Göteborg. Lachse fingen sie in diesem Sommer keine.
Ach, wir haben ja keine Butter mehr! Leas Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und sie bewegte sich in Richtung Milchprodukte. Als sie bei den Getränken vorbeikam, sah sie den Jüngling wieder, dem sie ihren kurzen Ausflug in vergangene Zeiten verdankte. Er wurde von einer langbeinigen Schönheit untergehakt.
Nach kurzer Zeit waren die elementaren Lebensmittel im Einkaufswagen verstaut, und Lea machte noch einen Abstecher in den Bereich, in dem die Süßwaren lagerten. Im häuslichen Kühlschrank hatte Schokolade, trotz aller Hinweise auf die Grundlagen einer gesunden Ernährung, eine deutlich kürzere Halbwertszeit als Joghurt. Lea hatte es aufgegeben, die Vorzüge der einzelnen Lebensmittel unter gesundheitlichem Aspekt zu predigen, sie machte lediglich bei der Wiederbeschaffung der Schokoladenvorräte gelegentlich eine längere Pause. Als sie gerade zur Mousse-au-Chocolat-Variante griff, vernahm sie hinter sich eine wohlklingende Stimme.
»Gute Wahl, aber auch ›Ganze Mandel‹ ist lecker.«
Lea wandte sich um und blickte überrascht in das Gesicht des Kommissars. »Ah, Herr Bender! Was machen die Bösewichter in Mainz, wenn Sie hier Schokolade kaufen?«
»Schokolade hebt die Stimmung und fördert den Denkprozess, die Ermittlungen gehen besser voran. Die Bösewichter werden schon sehen! Da bin ich sogar bereit, meine Figur zu opfern.« Er legte seine Hand auf den sich deutlich vorwölbenden Bauch und rückte den Gürtel seiner Hose zurecht.
Lea musste lachten. Dann wurde sie schnell ernst und fragte: »Gibt es irgendwelche bedeutsamen Neuigkeiten?«
Sie gingen gemeinsam weiter durch den Discounter in Richtung Kaffeeregal. Dort standen sie etwas abseits.
»Leider keine üppigen Ermittlungsergebnisse«, antwortete Bender. »Wir haben über Europol einen Fall in Frankreich, einen recht aktuellen in Belgien und einen Fall in England übermittelt bekommen, die Ähnlichkeiten mit unserem aufweisen. Frauen im mittleren Lebensalter, aus wohlhabenden Verhältnissen. Selbstmorde, die eigenartig beiläufig wirken.«
»Abschiedsbriefe? Oder Hinweise auf Zahlen, Tod oder Teufel?«
»Das hört sich an, als würden wir nach einem Piratenkapitän fahnden«, erwiderte Kommissar Bender schmunzelnd. Lea überlegte, ob er wohl nur in den Unterhaltungen mit ihr solche Gedanken zum Besten gab. Sogleich beantwortete er jedoch seriös ihre Frage. »Nein, nichts in der Art, weder einen Abschiedsbrief noch die Zahlengeschichte. Jedoch waren alle drei Frauen in der Esoterikszene unterwegs. Eine der Toten, sie war Französin, war zwei Jahre vor ihrem Tod in New Mexico, einer Art Mekka der Esoteriker. Sie lebte dort fünf Monate in einem Camp. Die näheren Daten bekommen wir noch.«
Lea hörte gebannt zu. »Und gab es bei diesen Fällen auch Erbschaften für irgendwelche Institute oder Schenkungen?«
»In der Tat, in zwei Fällen. Und das hat die Staatsanwaltschaft hellhörig gemacht. Bei dem dritten Fall, in England, wurde eine Schenkung zugunsten einer spirituellen Gemeinschaft durch einen gerichtlichen Einspruch verhindert. Der Bruder der Toten hatte den Verdacht geäußert, dass es bei dem Selbstmord nicht mit rechten Dingen zugegangen sei.«
»Hm, mysteriös«, meinte Lea nachdenklich. Man konnte sich vieles ausdenken und stand doch nur vor einem Haufen Phantastereien und Spekulationen. So sah es offensichtlich auch der Kommissar:
»Tja. Was an Fakten übrig bleibt, ist eine labile Person, die sich von spirituellen Praktiken angezogen fühlt und ihrem Leben dann spontan ein Ende setzt. Wenn wir nicht bald etwas Handfestes ermitteln, wird die Akte geschlossen.« Kommissar Bender deutete Leas unzufriedenen Gesichtsausdruck richtig und setzte hinzu: »Aber noch sind wir nicht am Ende.« Mit Blick auf seine Armbanduhr sah er sich gezwungen, die Plauderei abzubrechen. »Ich muss weiter, sonst wird die Verschnaufpause für die Ganoven zu lang. Übrigens, der Mantel steht Ihnen, die triste Jahreszeit wird dadurch farblich aufgewertet.«
Leas Mantel leuchtete tatsächlich wie ein Osterei. Sie widersprach dem Kompliment nicht. Franz Bender hatte keine Ahnung, dass es sich um einen Neuzugang in ihrem Verhaltensrepertoire handelte. Vor nicht allzu langer Zeit waren ihr Komplimente fast unangenehm gewesen. »Den habe ich schon seit ewigen Zeiten« oder »Der war runtergesetzt im Winterschlussverkauf« waren ihre verlegenen Kommentare gewesen. »Predigt unseren Patienten Selbstvertrauen und selbstbewusstes Auftreten und verkraftet noch nicht mal ein einfaches Kompliment«, hatte Ullrich ihr die Leviten gelesen. Seitdem bemühte sie sich, Komplimente locker entgegenzunehmen.
»Gute Wahl«, äußerte der Kommissar nochmals mit Blick auf ihren grasgrünen Wollmantel mit orangefarbenen Paspeln, und sie verabschiedeten sich. Als Lea etwas später die Kasse ansteuerte, hatte sie den Eindruck, die Kassiererinnen wetteiferten miteinander um die schnellste Erfassung der Produkte mit dem Scanner. Dabei wurden die Toilettenpapierrollen, Haushaltsreiniger, Waschmittelpakete, Tiefkühlpizzen und Gemüsebeutel derart rasant über die Scanner gezogen, dass man unwillkürlich von der Hetzerei angesteckt wurde. Lea fragte sich, wie Leute mit erhöhtem Blutdruck, Herzrhythmusstörungen oder einfach nur schwachen Nerven diese Situation wohl unbeschadet überstanden.
Ihr Einkaufswagen war wie immer überfüllt, aber sie schaffte es fast bis zum Auto. Dann übersah sie eine Schwelle. Der Beutel mit den Äpfeln stürzte von seiner Gipfelposition ab und platzte auf dem Boden. Man konnte sich entweder dafür entscheiden, die Äpfel einzufangen und den Einkaufswagen herrenlos seinem Schicksal auf dem Parkplatz zu überlassen, der leicht abschüssig war. Oder man betrachtete die Äpfel als notwendiges Bauernopfer. Lea entschied sich gegen die Äpfel, da ein in Fahrt kommender Einkaufswagen erheblich größere Schäden erwarten ließ. Nachdem sie ihre zahlreichen Tüten im Kofferraum verstaut hatte, brachte sie den Einkaufswagen zurück. Auf dem Weg zum »Einkaufswagenhalteplatz« hörte sie eine Frau in breitestem Dialekt zu ihrem Begleiter sagen: »Jetz schau der des an! Da hat so ä dumm Kuh ihre Äppel verlorn unn lässt sä eifach liesche. Wie blöd muss mer sein.«
Nachdem Lea ihren Euro aus der Vertiefung des Verschlussmechanismus herausgeangelt hatte, sammelte sie die Äpfel ein. Nur einer war von einem PKW überrollt worden. Die Dialektdame war glücklicherweise im Supermarkt verschwunden. Dick und doof, entschied Lea. So eine kleine heimliche Gehässigkeit förderte die persönliche Seelenhygiene.

Als Lea zu Hause eintraf, war es angenehm still. Frederike war bei einer Freundin zum Geburtstag eingeladen, Jonas musste nach dem Basketballtraining angeblich mit seinem Freund ein Geschichte-Referat ausarbeiten – nach Aussagen der Kinder bestand die Haupttätigkeit der Schüler heutzutage darin, Referate zu halten –, und Marie hatte Proben für eine Jazz-Dance-Aufführung.
Lilly folgte Lea wie immer Richtung Kühlschrank. Irgendwie ärgerte Lea sich immer noch über den Spruch auf dem Parkplatz, eigentlich jedoch mehr darüber, dass sie sich noch ärgerte, und suchte ein großes Stück geräucherte Forelle aus. Lilly konnte ihr Glück kaum fassen. Ihre dankbar schlabbernde Zunge und ein Blick intensivster Zuneigung versöhnte Lea wieder mit der Welt, dem Leben und dem Supermarkt. Für boshafte Kommentare und ungerechtfertigte Kritik war sie über die Maßen sensibel. Nachdem sie fast fünfzig Jahre vergeblich daran gearbeitet hatte, sich ein dickeres Fell zuzulegen, hatte sie beschlossen, dass jede Lernfähigkeit begrenzt sei.
Im Arbeitszimmer kämpfte sie sich in den folgenden Stunden durch die Papierflut, die dem Durchschnittsbürger durch die Bürokratie zugemutet wird.
Nach zwei Stunden klingelte erfreulicherweise das Telefon. Frederike orderte einen Rücktransport. Lea sprang nicht ganz unerfreut ins Auto und fuhr auf der Wormser Straße in Richtung Bodenheim. Das Handy meldete sich. Nachdem sie die Freisprechfunktion gedrückt hatte, hörte sie Elisabeth: »Hallo Lea, störe ich dich?«
»Nein«, sagte Lea nicht ganz wahrheitsgemäß, »ich hole gerade Frederike von einem Kindergeburtstag ab.«
»Okay, du sitzt im Auto, ich mache es kurz. Kannst Du am Samstag zu der Veranstaltung kommen, von der ich dir erzählt habe? Jugendliche und Sekten.«
»Ach, ich habe noch nicht im Kalender nachgeschaut, tut mir leid, Elisabeth. Aber ich rufe dich sofort an, wenn ich wieder zu Hause bin. Bist du denn zu Hause?«
»Bin ich, kein Problem, bis dann. Tschau.«




Elftes Kapitel
Susanna stand immer noch vor der Anmeldung. Um sie herum herrschte Betriebsamkeit. Die Arbeitsabläufe der Praxismitarbeiter schienen – wie von einem Generalcomputer organisiert – stetig ineinanderzugreifen. Die Dame an der Anmeldung blieb hart.
»Sie müssen trotzdem erst mal im Wartezimmer Platz nehmen.«
»Nein, das geht nicht!« Susanna hatte das Gefühl, einem Wasserfall entgegenzutreiben, und der rettende Ast entglitt unerbittlich ihren Fingern. »Bitte, ich kann nicht mehr, ich muss sofort mit dieser Ärztin sprechen, bitte.« Ihre Hände verkrampften sich um den Henkel ihrer teuren Ledertasche.
Sie hörte hinter sich eine neue Stimme fragen: »Was ist denn das Problem?«
Sie drehte sich um und stand vor einer zierlichen Person, die sie mit offenem Blick anschaute, vielleicht die Ärztin, die sie gesucht hatte. Sie schöpfte Hoffnung und wollte aufs Neue erklären, warum sie es nicht länger aushalten konnte. Sie zitterte vor Anstrengung, es kostete sie ungeheure Kraft, ihre Panik in Zaum zu halten.
»Frau Doktor, erst kommt Frau Reiboldt, danach hätten wir ein bisschen Luft.«
»Ich weiß, Frau Witt, aber ich denke, Frau Reiboldt kann einige Minuten länger warten. Sprechen Sie mit ihr, bitte.«
Susanna folgte der Ärztin ins Sprechzimmer, doch bevor sie die Tür hinter ihr schließen wollte, brauchte sie Gewissheit.
»Sind Sie Frau Doktor Johannsen?«
Als die Ärztin nickte, ging sie weiter und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Die Tür wurde geschlossen. Der Raum war ansprechend, aber zurückhaltend eingerichtet. Zwei Bilder bestimmten die Atmosphäre. Sie war überrascht über die Auswahl. Eine Reproduktion von »Der Tanz« von Henri Matisse war an der Wand hinter dem Schreibtisch platziert, so dass die Augen aller Patienten unwillkürlich dorthin wanderten. Die Frauen, die sich im Kreis tanzend bei den Händen hielten. Gleichklang, Gemeinschaft, Lebensfreude. Wie das Plakat, das den Vortrag über die Hohepriesterin angekündigt hatte. Die Erinnerung glitt durch ihre Gedanken. Das Blau, das Matisse verwendet hatte, leuchtete und zeigte keine Schatten. Eine gute Wahl für ein Sprechzimmer.
Das andere Bild im Zimmer war ein Gemälde von Georgia O’Keeffe und zeigte einen See bei New York. Es schien, als sei das intensive Blau des Sees direkt in das andere Bild hinübergeflossen. Die Wälder im Vordergrund waren in ihrer Farbigkeit unaufdringlich. Der Berg im Hintergrund strahlte Beständigkeit und Ruhe aus. Bewegung, Aktivität, Rückzug und Ruhe, der Rhythmus des Lebens. Susanna wandte ihren Blick ab. Wenn sie die Menschen nur jemals so gut würde verstehen können wie die Sprache der Bilder.
Hier war nichts bedrohlich, sie konnte durchatmen.
Die Ärztin wartete, bis sie die Bilder fertig betrachtet hatte. Ihr Blick ruhte konzentriert auf der Person, die ihr gegenübersaß.
Sie musste diese Ungewissheit loswerden: »Ich muss wissen, was nach dem Teufel kommt, die nächste Zahl.«
Als sie die Frage gestellt hatte und ihren Worten nachhörte, ahnte sie bereits, dass sie die Antwort darauf nicht bekommen würde. Jedoch: Wer wusste schon, wie sich die Wege offenbarten? Vielleicht war es nicht nur der Weg von Marcion, der zur Erlösung führte?
Die Ärztin fragte nach der Bedeutung der Zahl. Schlagartig durchfuhr Susanna die Befürchtung, dass sie möglicherweise im Begriff war, einen Verrat zu begehen. Wenn sie nun etwas preisgab, das geheim bleiben musste? Wenn der Teufel seine Kette nicht von ihrem Hals lösen würde? Wenn sie die Erlösung vergebens erwartete? Wenn sie hier, in diesem Moment, ihre Chance verspielte und sich wie so oft in ihrem Leben falsch entschied?
Die Ärztin insistierte: »Was meinen Sie? Können Sie mir erzählen, welche Bedeutung der Teufel für Sie hat?«
Sie rang danach, sich verständlich zu machen, ohne etwas preiszugeben. »Ich suche Erlösung von der Schuld, ich suche Vergebung!«
Wieder fragte die Ärztin nach.
Wie konnte man diesen Satz auch verstehen, der gleichzeitig schwergewichtig und jenseitig im Raum stand? Es war nicht möglich, und sie musste es einsehen.
»Das ist schlecht, sehr schlecht.« Sie sprach, kaum wahrnehmbar, mehr zu sich selbst. Sie sah das Gesicht Marcions vor sich, sie spürte seine Missbilligung fast unmittelbar. Sie wollte ja den Weg gehen, der sie führte, hinter den Sinn und zu ihrem Ziel kommen. Wenn Marcion von ihrem Ausflug nach Mainz erführe, würde er sie ausschließen. Er hatte die Macht, ihr die Tür zu weisen und sie zu verstoßen. Sie erahnte plötzlich das Ausmaß des Risikos, das sie dabei war einzugehen. Sie durfte nicht bleiben. Sie erhob sich abrupt. So schwer es ihr fiel, diesen Raum zu verlassen, sie musste sich zusammenreißen.
Als sie aufsah und die Anteilnahme ihres Gegenübers spürte, wollte sie etwas Versöhnliches zurücklassen. Aber sie schwieg.
Lea zwängte sich mit ihrem Wagen zwischen einen VW Touran und eine hervorstehende Hausecke, was sie wegen der abfallenden Straße und ihres ohnehin begrenzten Fahrtalents beinahe überforderte. Zumal der VW funkelnagelneu war und jede kleinste Spur in dem dunkelroten Lack die Wirkung eines Graffitis haben würde. Lea musste Handbremse und Motor quälen, wobei Letzterer sich lautstark beschwerte, aber schließlich konnte sie das Einparkmanöver als geglückt ansehen und befand, dass sich ihre Fahrkünste sehen lassen konnten.
Dieses Bodenheim war ein nettes Örtchen, ursprünglich hatte es zu Mainz gehört. Die Großlage St. Alban mit den unzähligen Weinbergen war in früheren Zeiten dem Mainzer Kloster St. Alban angegliedert gewesen, und das über die Landesgrenzen hinaus bekannte Albanfest zog Jahr für Jahr Heerscharen von Besuchern an. Seit Menschengedenken war der Wein noch nie ausgegangen. Auf dem Bodenheimer Wappen war ein Esel zu sehen, der aus einem Brunnen säuft. Sören hatte, obschon aus einem völlig weinunkundigen Land stammend, mit einem Blick auf das Wappen die Botschaft erfasst: Nur der Esel säuft Wasser …
Dies war Frederikes erste Einladung bei Denise Mahler. Sie war zögerlich gewesen, als sie die Geburtstagseinladung vor einer Woche erhalten hatte. Frederike war schon immer vorsichtig im Umgang mit Menschen, die sie nicht gut kannte. Lea hatte sie ungeachtet dessen überzeugt, dass es wichtig war, offen für neue Kontakte zu sein. Die Kleine war skeptisch geblieben, hatte sich aber dem mütterlichen Ratschluss gefügt und war der Einladung gefolgt.
Der Türsummer zeigte an, dass man die Haustür öffnen konnte, und Lea betrat das Treppenhaus. Im zweiten Stock wurde eine Tür geöffnet. Eine untersetzte Frau mit runden Wangen, aber schmalen, zusammengepressten Lippen trat vor die Wohnungstür. »Guten Abend, Sie müssen die Mutter von Frederike sein, die anderen Kinder wurden schon alle abgeholt.« Der Vorwurf war schwer zu überhören.
»Bitte entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte Lea versöhnlich, aber die Angelegenheit war damit keineswegs erledigt.
»Die anderen Eltern waren auch aus Mainz.« Frau Mahler blieb unbewegt in der Tür stehen und rief in das Dunkel der Wohnung: »Denise, kommst du jetzt mit Frederike, ihre Mutter ist endlich zum Abholen da!« Dann blickte sie Lea unverwandt an, als müsse sie diese im Auge behalten und verhindern, dass sie sich in einem unbewachten Moment wieder aus dem Staub machte.
Lea blieb auf der Treppe stehen, Frederike erschien in der Tür und bückte sich, um den Schnürsenkel ihres linken Schuhes zu binden. Ihre Jacke legte sie neben sich auf den Fußboden.
»Du kannst doch deine Jacke nicht auf den Boden legen!«, maßregelte Frau Mahler das Mädchen in strengem Ton. Frederike zuckte zusammen, griff nach der Jacke und hielt sie Lea hin, die sie entgegennahm und sagte: »Komm schon, Freddy, du kannst dir den Schuh auch im Auto zubinden.« Lea hatte das dringende Bedürfnis, dieses Treppenhaus zu verlassen.
Nachdem sie durch den feuchten Nieselregen gelaufen waren, der inzwischen eingesetzt hatte, und im Auto saßen, begann Frederike zu berichten: »Mama, das war so doof. Wir konnten überhaupt nichts spielen. Nach dem Kuchenessen sollten wir eine DVD über ein Löwenjunges in Afrika anschauen, und dann …«
»Aber das ist doch nicht so schlimm, oder?«, warf Lea ein.
»Nee, aber es war grausam, weil, die Mutter von dem Löwenbaby ist gestorben, und der kleine Löwe wurde dann verjagt vom Rudel, und außerdem haben sie eine Antilope gefressen und …« Ihre Erzählung wurde immer chaotischer. Nicht jede neue Erfahrung ist eine gute Erfahrung, dachte Lea und ärgerte sich, dass sie Frederike dazu gedrängt hatte, die Einladung anzunehmen. Sie ließ ihre Tochter erzählen. Als diese zum Ende kam, waren sie schon fast zu Hause. Im Flur setzte sich Frederike zu Lilly in den Korb und kuschelte sich ins weiche Hundefell. Auch Marie suchte bei Kümmernissen aller Art Lillys Nähe. »Du kannst doch mit Lilly gar nicht über Probleme reden«, hatte Lea überflüssigerweise einmal kommentiert. Sie war über die Verschlossenheit ihrer Tochter bekümmert. »Das ist ja das Gute. Es ist manchmal besser, wenn man nicht reden muss«, hatte Marie damals geantwortet. Eine interessante Äußerung in einer Gesellschaft, in der es von Talkshows nur so wimmelte, und Prominente und Nichtpromiente öffentlich Seelenstriptease vollführten. Lea hatte beschlossen, diesem Gedanken in einer ruhigen Minute noch einmal nachzugehen.
Zu Hause holte sie die Kartoffeln aus dem Keller, setzte einen großen Topf mit Wasser auf den Herd und begann, das Abendessen vorzubereiten. Frederike war in ihr Zimmer hinaufgegangen, und Lea hörte durch die Zimmertür den Refrain »Elektrisches Gefühl, ich bin völlig schwerelos …«
Auf dem Parkplatz des ISG stellte Susanna ihren Wagen ab und betrat kurz darauf die Eingangshalle, die um diese Uhrzeit verlassen wirkte. Am späteren Vormittag hatten die meisten Kurse schon begonnen, und man sah auch keine Neuankömmlinge oder Abreisenden. Auf dem Weg in das Büro traf sie auf eine von Marcions Assistentinnen, die auf den eindrucksvollen Namen Arianrhod hörte, den Namen einer keltischen Göttin. Diese grüßte sie mit einem anmutigen Neigen des Kopfes, doch als ihre Blicke sich trafen, verspürte Susanna ein vages Gefühl von zurückgehaltener Geringschätzung.
»Guten Morgen«, sagte sie rasch und fügte hinzu, »ich wollte mich für den nächsten Kurs anmelden.«
Arianrhods Stimme klang streng und versetzte sie in eine unterschwellige Anspannung. Wer weiß, was Marcion erfahren hatte! Immerhin war Cleo ein Bindeglied zwischen dem ISG, ihr und dieser Ärztin in Mainz.
»Marcion hat Sie sicher darauf hingewiesen, dass alles umsonst ist, wenn man den Weg nicht zu Ende geht.«
Offenbar hatte Marcion keine Information über ihren Praxisbesuch in Mainz, Susanna atmete auf.
»Sicher, das hat er, ich habe es nicht vergessen.«
»Das ist gut.«
Nach diesen Worten fühlte sie sich entlassen und trat rasch in das Anmeldungsbüro des ISG, in dem die junge Frau saß, die für die organisatorischen Angelegenheiten zuständig war. Sie überprüfte gerade einen Computerausdruck. »Ja bitte?«
»Ich möchte mich für den nächsten Kurs bei Marcion anmelden, ich muss weiterkommen.« Susanna blieb in der Mitte des Büros stehen und legte ihre Hand auf die Rückenlehne des Stuhles, der vor dem Schreibtisch stand. Sie versuchte, locker zu wirken. Die Frau ging auf ihre persönliche Bemerkung nicht ein und bediente flink die Tastatur des PC.
»Gut, ich werde Sie vormerken. Sie hatten bereits zwei Kurse bei Marcion?«
»Ja.«
»Ich werde mit Marcion sprechen; er muss seine Zustimmung für die nächste Stufe geben.«
Auch wenn es in den Kursen um Erleuchtung, Engel und Jenseits- Erfahrungen ging, konnte man auf eine zeitgemäße Computerverwaltung wohl nicht verzichten.
»Das wird schon in Ordnung gehen.«
Die Frau hinter dem PC blickte auf und wirkte nun doch versöhnlicher, sie schien Susannas angstvollen Blick bemerkt zu haben. »Sie müssen das verstehen, wir müssen uns vergewissern, ob Sie schon in der Lage sind, die nächste Stufe zu erreichen.«
Susanna nickte.
»Wollen Sie auch noch andere Kurse buchen?«
»Ja, bitte, die Meditationen und die Choräle, merken Sie mich bitte auch dafür vor.«
»Mit Übernachtung?«
Susanna dachte kurz nach. »Ja.«
Auch dies wurde im PC vermerkt. »Gut, wir werden uns bei Ihnen melden, wenn Marcion die nächste Stufe befürwortet. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich hoffe, Sie werden mich auf die Entscheidung von Marcion nicht lange warten lassen.«
»Sicher nicht, ich werde es ihm heute noch vorlegen.«
Susanna verließ hoffnungsvoll das Büro.
Was würde geschehen, wenn Marcion für seine Zustimmung Erkundigungen einzog? Wenn er von Cleo, Jemina oder sonst einer Person von ihrem Besuch bei der Ärztin in Mainz erführe? Würde er ihr glauben, dass sie nichts preisgegeben hatte? Sollte sie ihn aufsuchen und von sich aus mit ihm darüber reden?
Sie hatte gerade wieder die Eingangshalle betreten, als die Tür zur Parkanlage geöffnet wurde. Eine hochgewachsene, sehr schlanke Frau in einem eleganten dunklen Kostüm betrat mit einem Mann die Halle, die beiden unterhielten sich. Überrascht blieb Susanna stehen. Die Ähnlichkeit dieser Frau mit einer Person, die sie einmal sehr gut gekannt hatte, war wirklich verblüffend. Einem ersten Impuls folgend wollte sie auf sie zugehen, aber die Fremde wandte sich mit ihrem Begleiter nach rechts und verließ den Eingangsbereich über die geschwungene Treppe, die in den ersten Stock führte. Susanna blickte ihr nach. Der gleiche schnelle Gang, die aufrechte Haltung, die abgehackten Bewegungen. Konnte es wirklich dieselbe Person sein? War es vorbestimmt, dass sie sich hier begegneten? Oder war es nur einer dieser merkwürdigen Zufälle, die sich hin und wieder ereigneten?
»Susanna, du musst mir glauben«, präsentierte ihre Erinnerung eine Stimme, die so einschmeichelnd sein konnte wie kaum eine andere. Aber sogleich war auch etwas anderes gegenwärtig: »Was bildest du dir ein, ich habe so viel für dich getan, hältst du dich immer noch für etwas Besseres?«
Dieser Vorwurf – eine Peitsche mit sieben geknoteten Enden, die ihre Seele aufgerissen hatte. Sie zog den Kragen ihres Mantels enger zusammen. Vielleicht sah sie schon Gespenster. Sie spürte, dass sie sich gegen die Vergangenheit schützen musste, und versuchte, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Sie würde ihre alte Studienkollegin in Italien anrufen und einen Termin für ihr nächstes Vorhaben abstimmen. Arbeit hatte sie bisher immer ins Gleichgewicht gebracht, und die Arbeit mit Gabriella Santini von der kunstgeschichtlichen Fakultät der Universität Bologna würde ihr nicht nur unter fachlichen Gesichtspunkten guttun. Gabriella hatte eine unüberschaubare Anzahl an Familienangehörigen. Die Besuche bei ihr hatten den Charakter einer nie endenden Geburtstagsfeier. Zeitlich hatten sie bislang noch keine Absprache getroffen, inhaltlich ging es um ein Forschungsprojekt über die Darstellung der weiblichen Figur in der italienischen Hochrenaissance.
»Ist noch etwas zu klären?«
Sie zuckte zusammen und fühlte sich ertappt. Arianrhod stand hinter ihr. Die Sonne schimmerte durch die blauen Glasfenster und tauchte die Szene in ein unwirkliches Licht.
»Nein, ich denke nicht.«
Sie antwortete mechanisch. Und ohne sich umzudrehen, verließ sie das Institut.
Am Wochenende war Sören ausnahmsweise zu Hause. Lea hatte ihm kürzlich scherzhaft vorgeschlagen, angesichts seiner häufigen Abwesenheit sein Arbeitszimmer und seinen Teil des Schlafzimmers an einen Untermieter abzugeben – natürlich an einen Untermieter ihrer Wahl –, hatte damit aber erheblichen Protest ausgelöst, zumindest in Hinblick auf das Schlafzimmer.
Seine Anwesenheit war ihr insofern willkommen, als Lea sich entschlossen hatte, zu der Konferenz über Sekten zu fahren, zumal sie über Elisabeth bereits angemeldet war. Obwohl ihre Umgebung sie dazu erziehen wollte, ihr gluckenhaftes Verhalten abzulegen, fuhr sie entspannter zu einem Termin, der weiter als fünfhundert Meter von ihrem Haus entfernt war, wenn sie die Kinder unter väterlicher Aufsicht wusste.
Am Samstag, dem 6. Dezember, klingelte der Wecker also um 6 Uhr 30. Kurz darauf war sie gemeinsam mit Sören, der, anders als sie selbst, mit dem ersten Augenaufschlag hellwach war und seinen Schlafbedarf gerne mit demjenigen Napoleons und anderer bedeutsamer Persönlichkeiten verglich, und Lilly im Laufschritt unterwegs. Es bevölkerten schon zahlreiche Jogger und Nordic-Walker die Wege, aber erfreulicherweise hatte Lilly es sich abgewöhnt, diese wegen ihrer Stöcke anzubellen.
Die Hündin war direkt hinunter zum Rheinufer gesprungen und schnupperte begeistert an einem Vogelkadaver, der schon einige Zeit dort gelegen haben mochte. Ob es sich um eine Taube oder eine der vielen Möwen handelte, die über dem Rhein kreisten, war nicht mehr erkennbar. Da Lilly sich weder durch einen schärferen Befehlston noch durch Bestechungsversuche mit Schinkenstückchen bei ihrer Beschäftigung stören ließ, kletterte Sören die glitschige Uferböschung hinab. Da der Hund das herannahende Herrchen als Vorzeichen eines spannenden Verfolgungsspiels einschätzte, schnappte er sich erfreut einen zerfledderten Flügel und sprang damit am Ufer entlang.
»Igitt, Lilly, wie eklig«, rief Lea, »Sören, komm, lass sie, wenn sie den Eindruck hat, dass du den Vogel auch haben möchtest, spielt sie noch viel länger damit herum.«
Sören blickte ratlos den schwanzwedelnden Hund mit der makabren Beute im Maul an. Dann entschied er sich für die von Lea vorgeschlagene, pädagogisch korrekte Variante und stieg die Uferböschung wieder empor. Lilly blickte ihm sichtlich enttäuscht hinterher, ließ dann ihr unappetitliches Spielzeug fallen, um einem Pudel entgegenzulaufen, der ordnungsgemäß an einer Leine spazieren geführt wurde.
»Ein bisschen besser könnte sie ja schon hören«, beschwerte sich Sören, als sie wieder nebeneinanderher joggten. Nur die Geräusche des Ein- und Ausatmens und das Knirschen der Laufschuhe auf dem Schotterboden waren zu vernehmen. Der Weg führte steil bergan, da sie vom Rheinufer in Richtung Volkspark liefen. Sie mussten sich anstrengen, um das Tempo halten zu können. Am Ende der Steigung tauchte eine breite Treppe auf, die innerhalb der Familie »Rockytreppe« genannt wurde, nach dem Boxerfilm »Rocky« mit Sylvester Stallone. Der Hauptdarsteller saust gegen Ende seiner Fitnesseinheit, unterstützt von einem grandiosen Soundtrack, die Stufen zum Kapitol hinauf, zum Zeichen seines Sieges über die Selbstzweifel.
Deutlich heftiger atmend als Stallone und ohne musikalische Unterstützung erreichten Lea und Sören die letzten Treppenstufen. Ausgepumpt, erhitzt, aber einigermaßen zufrieden über diese sportliche Wochenendleistung standen sie auf einer Anhöhe über dem Rhein, direkt gegenüber der Mainmündung. Dieser Blick wurde auch nach Jahren nicht langweilig. Die blasse Dezembersonne ging in Mainz-Kostheim über den Bäumen auf, und ein milchiges Licht breitete sich über dem Fluss aus. Lea nahm Lilly an die Leine, und gemeinsam trotteten sie gemächlich nach Hause.
Das Frühstück fiel für die ganze Familie üppig aus, da Leas Abwesenheit ein ordentliches Mittagessen unwahrscheinlich machte. Nachdem die muntere Runde einschließlich Hund ihren Energiehaushalt wieder in Ordnung gebracht hatte, räumten Lea und Sören gemeinsam den Frühstückstisch ab. Die Kinder hatten ihre Teller auf der Arbeitsplatte abgestellt und damit ihren Beitrag zum Abräumen als erledigt betrachtet. Lea ließ sie gehen, ihr war nicht nach der üblichen Aufräumdebatte zumute.
»Hast du denn Lust auf diesen Workshop oder die Vorträge heute mit Elisabeth? Jetzt sind wir alle mal zu Hause, da könnten wir doch zusammen etwas unternehmen?«
Sören trank noch den letzten Rest Kaffee aus und stellte seine Frühstückstasse ab.
»Ich weiß nicht; rechte Lust habe ich nicht. Das Thema ist spannend, gerade nach dem, was Elisabeth mir alles über Sekten erzählt hat, und ich habe Elisabeth schon lange nicht mehr gesehen, aber andererseits …«, Lea setzte sich auf den Küchentisch und ließ die Beine baumeln, »ein freier Tag mit euch wäre auch ganz schön.« Sie griff nach einem halben Croissant, das übrig geblieben war, und zupfte kleine Stückchen heraus.
»Dann ruf Elisabeth an, und sag ihr ab. Ihr könnt euch ja einfach mal so treffen, privat. Komm, Lea, es ist Adventszeit! Wir könnten später auf dem Weihnachtsmarkt einen Glühwein trinken, und du kannst am Kamin lesen.«
Die Sören’sche Bestechungsvariante war kaum zu überbieten, aber Lea blieb, wenn auch etwas widerwillig, pflichtbewusst.
»Ich habe mich mit Elisabeth fest verabredet, sie hat mich bereits angemeldet, und außerdem hat sie ausführlich für mich recherchiert.«
Sie machte eine Pause, und Sören merkte prompt, dass sie sich noch nicht endgültig entschieden hatte.
»Ach, Lea, komm, ruf Elisabeth an, und lade sie die nächsten Tage einfach zu uns ein. Sie kann dir vom Workshop berichten, und ihr trinkt dabei in Ruhe einen Kaffee.«
Sören kannte genügend Zauberworte, die ihre Macht auf Lea selten verfehlten. Und er kannte die Macht der Perseveration. Dieses häufige Wiederholen des gleichen Inhalts hatte ihr Ältester, Jonas, bereits im Alter von drei Jahren als unschlagbares Werkzeug zur Durchsetzung seiner Interessen entdeckt, da es völlig unangreifbar durch jedwede Argumentation war. Er hatte sich einen großen grünen Polizeibus mit vergitterten Fenstern gewünscht, die ihm aus unerfindlichen Gründen unverzichtbar waren. Drei Wochen vor seinem Geburtstag hatte er begonnen, den jeweils anwesenden Elternteil zu bombardieren: »Polizeibus, Polizeibus, Polizeibus …«. Täglich, stündlich wurde der Wunsch vorgetragen. Die vergitterten Fenster hatten sich als schwieriges Detail herausgestellt, aber über einen Versandhandel hatten sie ein entsprechendes Exemplar ordern können. Sören und Lea waren sich darüber im Klaren gewesen, dass dieses Erfolgserlebnis ihres Sohnes die zukünftige Erziehung erheblich erschweren würde. Allerdings hatten sie beide die aussichtsreiche Variante der Durchsetzung in ihr eigenes Repertoire übernommen, was einen befriedigenden Ausgleich für die Kapitulation schaffte.
Lea hatte den Rest des Croissants verspeist und nahm sich von Maries Teller die übrig gebliebene Hälfte eines Schokohörnchens.
»Ich hätte einen Kompromiss anzubieten. Ich fahre zu Elisabeth, bleibe bis 15 Uhr, komme nach Hause, und dann gehen wir auf den Weihnachtsmarkt, einen Glühwein trinken. Wie ist die Idee?«
Sie hatte sich nun auch den Rest des Schokohörnchens in den Mund gesteckt und schaute ihren Ehemann fragend an. Nach zwanzig Jahren des Jonglierens mit den Bedürfnissen der Menschen um sich herum hatte Lea ein ausgeklügeltes Zeitmanagement entwickelt, das mit kleineren Verschiebungen und Verknappungen arbeitete und dennoch am Ende ein Konstrukt zutage förderte, bei dem sich jeder berücksichtigt fühlte; eine erstaunliche und ihrer Meinung nach viel zu wenig gewürdigte Meisterschaft.
»Na schön, wenn ihr das abgemacht habt«, brummte Sören verhalten unwillig. Er nahm sich die Zeitung vom Küchentisch und wollte die Küche verlassen.
»Sören, bitte«, versuchte Lea ihn aufzuheitern, »so oft bin ich ja nicht unterwegs.«
»Da hast du auch wieder recht, ich bin ja hier der Nestflüchter.« Sören kam zurück und gab ihr einen Kuss auf die Nase. »Also sieh zu, dass du wegkommst. Ich frage mal nach, ob mein Sohn mit mir Tennis spielt, dann kann ich einen Platz in der Tennishalle reservieren.«
Lea ging nach oben ins Schlafzimmer, zog sich eine dunkelblaue Jeans, einen warmen Rollkragenpullover und darüber eine Sweatshirtjacke an. Erfahrungsgemäß war es in Vortragssälen ausgesprochen kühl.
Zehn Minuten später saß sie in ihrem Wagen. An diesem Samstagvormittag waren die Straßen weniger überfüllt als sonst, und so kam sie zügig über die Theodor-Heuss-Brücke nach Mainz-Kastell. Als sie über den Rhein fuhr, warf sie einen Blick aus dem Seitenfenster. Die Büsche der Rheininseln standen tief im Fluss. In ihrem nächsten Leben würde sie eine Kunsthochschule besuchen und lernen, solche Stimmungen und Eindrücke festzuhalten.
Ein Kreisel am Ende der Brücke lenkte ihre Aufmerksamkeit von einem ihrer zahlreichen Berufswünsche für eines ihrer zahlreichen nächsten Leben zurück zum Straßenverkehr. Sie ordnete sich links ein, folgte der Hauptstraße und fuhr weiter zum Autobahnanschluss Richtung Frankfurt.
Am Main-Taunus-Zentrum, vor dessen Parkplätzen sich immer eine Verkehrsschlange bildete, bog sie Richtung Königstein ab. »So, jetzt bitte Konzentration«, ermutigte sich Lea, die mit ihrer Abneigung gegen unbekannte Gebiete, geistige ausgeschlossen, keine Aufnahme bei den Pfadfindern gefunden hätte. Auf der Skizze, die Elisabeth ihr gefaxt hatte, war das Tagungszentrum etwas außerhalb von Königstein eingezeichnet. Elisabeth hatte ein fettes Kreuz eingezeichnet und noch »Hier« mit drei Ausrufezeichen danebengeschrieben.
Lea fuhr die B 8 in Richtung Königstein, folgte der Hauptstraße in Richtung Oberursel. Am Ortsausgang sollte sie laut Skizze nach etwa zweihundert Metern in einen Privatweg einbiegen, der zum Tagungsort führen würde. Es hatte zu regnen begonnen. Da es in diesem wie auch den letzten Wintern stetig über null Grad war, konnte man sogar auf dem immerhin 800 Meter hohen Taunus keinen Schnee erwarten. Früher war Lea regelmäßig mit ihren Eltern auf dem Feldberg Schlitten gefahren, und sie konnte sich bestens an kaltgefrorene Nasen und eisige Fußzehen, aber auch an die Wohltat von heißem Kakao erinnern.
»Trostloses Wetter!« Sie bekam große Lust, bei der nächsten Wendemöglichkeit umzukehren, mit ihrem Ehemann einen Bummel durch die Mainzer Altstadt zu machen und anschließend in einem warmen Café am Domplatz einen Latte Macchiato zu trinken. Und den Glühwein könnte man sicher auch noch unterbringen. Leas reizvolle Vision wurde plötzlich durch einen Wagen zunichte gemacht, der sich zügig ihrem eigenen näherte und bis auf einen halben Meter an die Stoßstange heranfuhr. Da das Wenden schwierig werden würde, gab Lea dem unangenehmen Gefühl, geschoben zu werden, nach und trat aufs Gaspedal.
Wenige Meter weiter sah sie jedoch schon durch die Bäume das Tagungszentrum auftauchen. Auf dem Parkplatz vor einem großen Gebäudekomplex aus rötlichem Backstein, der von hohen Fichten umsäumt war, entdeckte sie Elisabeths alten Volvo. Dieser stand leicht verbeult und mit erheblichen Schmutzablagerungen schief in einer Parklücke. Lea erheiterte der Anblick des Fahrzeugs. Elisabeth, die bei ihren Recherchen so akkurat und detailbesessen war! Gerade, als sie aussteigen wollte, meldete sich ihr Handy.
»Johannsen.«
»Frau Doktor, ich bin es, Ingrid Kaspari, entschuldigen Sie bitte den Überfall am Wochenende.«
»Kein Problem, Frau Kaspari. Was ist denn passiert?«
Frau Kaspari war eine langjährige Patientin von Lea, die sie ins Herz geschlossen hatte. Als Mutter von fünf Kindern hatte sie häufig in einer Wäscherei ausgeholfen und sich durch das Schleppen der schweren Wäschekörbe die Bandscheiben ruiniert. Lea wusste, dass die Patientin nur bei ernsten Schwierigkeiten anrufen würde.
»Ach, Frau Doktor, ich weiß nicht, was ich machen soll. Gestern ist mein Mann auf der Kellertreppe gestürzt und hatte danach eine ordentliche Beule am Hinterkopf. Wir haben einen Kühlpack daraufgelegt, und es ging ihm auch ganz gut.«
»Und was ist jetzt?«
»Als ich ihn eben fragen wollte, was ich zum Mittagessen einkaufen soll, war er ganz merkwürdig, als würde er halb schlafen. Und er hat so … gelallt. Ich habe ihn am Arm gerüttelt, aber er ist nicht richtig zu sich gekommen.«
»Gut, dass Sie angerufen haben, Frau Kaspari! Der Sturz war möglicherweise schlimmer. Das muss auf jeden Fall weiter untersucht werden.«
»Um Gottes willen, was soll ich denn jetzt machen?«
Lea überlegte und entschied, dass sie die notwendigen Maßnahmen per Telefon einleiten würde. Vermutlich handelte es sich um ein epidurales Hämatom, bei dem die Arteria meningea media in ihrem Knochenkanal zerreißt und es zu einer Blutung zwischen dem Schädelknochen und der harten Hirnhaut kommt. Frau Kaspari hatte den typischen Verlauf geschildert.
»Sie warten bitte auf den Notarzt. Ich werde mit der Leitstelle telefonieren und den Kollegen die notwendigen Informationen geben.«
»Und dann? Ist es sehr schlimm?«
»Das kann man so nicht genau sagen, Frau Kaspari, aber wenn wir uns beeilen, wird schon alles gutgehen.«
»Ja, hoffentlich! Vielen, vielen Dank!«
Lea telefonierte umgehend mit der Rettungsleitstelle in Mainz, nannte Name, Anschrift, Verdachtsdiagnose.
»Wir schicken den NAW sofort los, alles klar.«
Lea blieb noch einen Moment im Auto sitzen, auf die Minute kam es jetzt auch nicht mehr an. Dann schloss sie ihr Fahrzeug ab und ging in Richtung Eingang, um dem unangenehmen Regen und der durchdringenden Kälte schnell zu entkommen. An der Anmeldung trug sie sich in die Liste ein, nahm eine Teilnahmebescheinigung für den Fortbildungsnachweis bei der Landesärztekammer vom Stapel und versuchte, ihren Mantel in einer Ecke aufzuhängen, die von der Wärme der Heizung erreicht wurde. Die Vorstellung, sich später mit einem feuchten Mantel in ein kaltes Auto setzen zu müssen, hatte etwas zutiefst Unbehagliches.
Die Wohnung im Mainzer Stadtteil Gonsenheim war in den letzten Jahren Susannas Zufluchtsort gewesen. Sie fand dort inmitten ihrer Kunstdrucke, Bilder und Bücher die Ruhe, nach der sie sich sehnte. Die Begegnung in der Eingangshalle beschäftigte sie noch. Diese merkwürdige Ähnlichkeit der Frau in der Halle des ISG mit Ellen. Drei Jahre hatte sie mit Ellen verbracht. In ihrem Leben war danach nichts mehr gewesen wie zuvor. Ellen hatte ihr Dasein in regellose Fragmente zerlegt. Doch sie hatte es zugelassen, und die Frage, warum, hoffte sie nun bald beantworten zu können. Sie war naiv gewesen in dem Glauben, dass sie nach dieser Zeit zurückfinden würde in ihre Welt.
Sie griff nach einem Band über Marc Chagall, sie liebte seine Bilder. Doch eines besonders: »Der Jongleur«, der Vogelmensch mit Flügeln, aus dem Jahr 1943, der dem märchenhaften Aspekt dieser begnadeten Künstlerseele Ausdruck verlieh. Die Sehnsucht, sich in der Welt der Phantasie zu verlieren. Damals bei Chagall war es Flucht vor der Wirklichkeit des Krieges gewesen. Sie nahm das Buch mit zum Couchtisch und legte es aufgeschlagen auf die kunstvoll gearbeitete Intarsienarbeit, die auch ihren Sekretär zierte.
Ellen.
Konnte es wirklich nach den vielen Jahren eine Begegnung mit der Person sein, die so mitleidslos in ihr Leben eingegriffen hatte? Fünfundzwanzig Jahre waren vergangen, doch sie erinnerte sich an den ersten Tag ihrer Begegnung wie an einen Film, den man sich zum hundertsten Mal anschaut. Beeindruckt war sie gewesen, von der selbstsicheren Ausstrahlung, dieser Mischung aus Abenteuerlust und Verachtung für alle Spielregeln. Das neue Mädchen in der Klasse. Lange Beine, Minirock, glatte schulterlange Haare. Der spöttische Zug um den Mund hatte sich in ihrem Blick wiederholt und ihr den Ausdruck von Überlegenheit verliehen. Sie war sofort zur Anführerin in der Klasse geworden. Sie hatte intrigiert, verführt und innerhalb kurzer Zeit ihre Umgebung beherrscht.
Zu ihr war sie auf eine einschmeichelnde Weise freundlich gewesen. Susanna war gefangen gewesen von dieser starken Persönlichkeit, die mit ihrem sicheren Gespür für Macht und Unterordnung alle unter ihre Kontrolle gebracht hatte. »Die hat’s drauf«, bewunderten sie auch die Jungs. Es war ihre Selbstsicherheit, auch den Erwachsenen gegenüber, die radikale Selbstbestimmung, die nur ein skrupelloser Charakter leben kann.
»Susanna, du bist eine verwunschene Prinzessin«, hatte sie zu ihr gesagt, »ich werde dich wachküssen.«
Sie hatten gelacht und sich umarmt.
Erst viel später hatte Susanna verstanden, dass diese Liaison zwei Personen betraf, von denen die eine nicht wirklich existent war. Sie war stolz darauf gewesen, dass gerade sie die auserwählte Freundin sein sollte.
»Warum lässt du dich von Ellen so einwickeln?«, hatte Manuela, eine ihrer besten Freundinnen, sie gefragt.
»Weil Ellen kein Kind mehr ist. Sie weiß, was sie tut«, hatte sie geantwortet, mit den Schultern gezuckt und war quer über den Schulhof zu Ellen gelaufen. Lächelnd hatte die neue Freundin ihre Hand genommen und sie wie eine Trophäe mit sich genommen.
Damals hatte sich ihr Leben verändert, kaum spürbar, schleichend hatte dies begonnen. Durch das Zusammensein mit Ellen, durch Äußerungen, durch eine Mischung aus Lob, Tadel und Maßregelungen sah sie ihre Umgebung nach und nach in einem anderen Licht. Die Farben wurden blasser. Es zogen Schatten ein, es wurde eine Dunkelheit erschaffen, die bedrohlich wirkte. Ihre Welt hatte sich zu einem Gefängnis gewandelt. Und am Anfang war die Eifersucht gewesen – »Ich bin deine beste Freundin, nicht wahr, Susanna?«
Sie stellte das Buch über Chagall wieder in das Regal zu den anderen. Es schien ihr jetzt unpassend. Sie war nicht über die Abgründe hinweggeflogen.
Sie nahm einen Band über Frida Kahlo heraus. Der gebrochene Lebensweg.




Zwölftes Kapitel
Die Tagung war gut besucht. Lea schätzte, dass sich circa 200 Personen bereits in dem großen Vortragssaal eingefunden hatten. Die Teilnehmer kamen von der Jugendfürsorge, der Polizei, von kirchlichen Organisationen oder Selbsthilfegruppen, es waren Psychologen, Sozialpädagogen, Mitarbeiter der Familienhilfe und auch einige Lehrer darunter. Die Schar derer, die sich mit gestrandeten Existenzen befasste, war enorm.
Lea hatte Elisabeth in einer der vorderen Sitzreihen entdeckt und war dankbar, dass sie ihr einen Platz freigehalten hatte.
»Hallo, Lea, grüß dich. Prima, dass es bei dir geklappt hat.«
»Grüß dich, Elisabeth, es war nicht so leicht, mich heute aufzuraffen. Die Vorstellung, mich einfach umzudrehen und auszuschlafen, war doch sehr verführerisch.«
Elisabeth verzog ihr Gesicht.
»Aber die Aussicht auf ein Treffen mit dir hat mich überzeugt.«
»Dann bin ich ja beruhigt.«
Elisabeth nahm aus ihrer Tasche einen Block und einen Kugelschreiber, da am Rednerpult der erste Vortragende sein Manuskript zurechtlegte. Aber noch war es nicht so weit.
»Außerdem haben die letzten Informationen über Geheimbünde und Teufelsanbeter mich neugierig gemacht«, fuhr Lea fort. »Ein schwerer Schlag für die Aufklärung, die schon vor über 200 Jahren der Meinung war, sie könnte die Dämonen und Geister ein für alle Mal abservieren.«
»Die Aufklärung hat ihre Rechnung ohne die Menschen gemacht. Die meisten sind gar nicht so an Aufklärung interessiert, wie wir immer denken«, wandte Elisabeth ein. »So eine Hexe hier und ein kleiner Wassergeist da … Denk doch nur an die riesige Fangemeinde der Zauberer, Elfen und Feen. Wer möchte nicht Geschichten über magische Geschöpfe lesen?«
»Na ja, aber das ist Unterhaltung, das sind Kindergeschichten und Jugendbücher.«
»Bist du dir wirklich sicher?«, gab Elisabeth zu bedenken. »Ich glaube, viele haben ein Bedürfnis nach Magie, das macht den Alltag spannender, das Leben erträglicher und geheimnisvoller. Magie verwischt die Grenze unseres Daseins.«
Nun wurde es ruhig im Saal, und Lea ließ sich neben Elisabeth auf den Holzstuhl sinken, der ebenso unbequem war wie er aussah. Ihre Freundin hatte das Programm des Veranstalters in der Hand und tippte mit dem Finger auf eine Textzeile. »Ich bin gespannt auf den ersten Beitrag«, flüsterte sie. »Du wirst es nicht bereuen, dass du hergekommen bist. ›Sekten als kriminelle Vereinigung‹ von Professor Wiegand. Der war früher im Polizeipräsidium Mainz, und ist nun seit drei Jahren beim Bundeskriminalamt.«
Lea wurde neugierig. Hörte sich spannend an. Sie versuchte, auf dem harten Holzstuhl eine bequeme Sitzposition zu finden.
Am Rednerpult schaltete der Sektenbeauftragte der Evangelischen Landeskirche das Mikrophon ein und begann mit der Begrüßungsansprache. Der anschließende Vortrag Professor Wiegands war in der Tat spannend und brachte eine Menge neuer Details zur Strategie von kriminellen Sekten ans Licht.
»Über ein Prozent unserer Jugendlichen zwischen 14 und 18 Jahren sind auffällig, im Sinne von gesellschaftsablehnender Haltung und entsprechenden Verhaltensweisen. Mit Schuleschwänzen, kleineren Diebstählen, Drogenkonsum, Herumtreiben wird eine Grenze überschritten und der Point of no return erreicht. Genau diese Jugendlichen sind auch eine Zielgruppe für, wie wir sie nennen, ›primär ausbeutende Sekten‹, die mit selbstgebastelten Heilslehren, ausgefeilter Hierarchie und einem komplexen Konzept die Jugendlichen gezielt auswählen, an sich binden und ausbeuten. Dabei stehen Isolation von der Peergroup, meist der Clique, natürlich auch von der familiären Umgebung, im Vordergrund.« Professor Wiegand klickte bei seiner PowerPoint-Präsentation die nächste Statistik an. »Bei der Art der Ausbeutung gibt es geschlechtsspezifische Unterschiede. Die jungen Mädchen oder Frauen werden häufig sexuell ausgebeutet, haben eine Art Tempeldienst zu verrichten, den sich die Organisation von den ›Besuchern‹ teuer bezahlen lässt. Das geschieht Schritt für Schritt, teilweise werden antike Vorbilder des Vestalinnenkultes zur ideologischen Verschleierung bemüht. Die jungen Männer werden in sekteneigenen Betrieben eingesetzt, unentgeltlich versteht sich, und haben die Verpflichtung, neue Mitglieder zu werben.«
Auf der Projektionsfläche erschien das Balkendiagramm mit einer Übersicht über männliche sowie weibliche Personen im jeweiligen Alterssegment, dazu das durchschnittliche Jahreseinkommen. Man konnte der Statistik entnehmen, dass es zwei Gruppierungen gab, die verstärkt von Sekten ins Visier genommen wurden. Zum einen waren es die vernachlässigten und schlecht ausgebildeten Jugendlichen aus problematischem Umfeld.
»Einen weit höheren Umsatz machen jedoch Sekten, die sich auf eine andere Klientel spezialisiert haben, auf die zahlungskräftigen Manager in der Midlifecrisis, erfolgreiche Frauen in der Lebensmitte, die sich fragen, ob das schon alles war, was das Leben für sie bereitgehalten hat.«
Das nächste Bild zeigte eine Zusammenstellung von ansprechenden Gebäuden in idyllischer Umgebung. Professor Wiegand trank einen Schluck aus dem Wasserglas und fuhr fort: »Die Sektenstruktur wird gegenüber dieser zahlungskräftigen Klientel verschleiert, sie tritt erst allmählich hervor. Von außen sehen diese Begegnungsstätten aus wie komfortable Hotels mit luxuriöser Ausstattung. Wellness und Entspannungskurse, Yoga, Meditation. Erst nach einer gewissen Zeit werden gezielt Seminare angeboten, die zu einer Bindung an die Sekte führen.«
Lea dachte an das Institut für Spirituelle Gesundheit.
»Diese Kurse folgen einer streng hierarchischen Struktur. Erstaunlicherweise funktioniert gerade diese Variante bei den Arrivierten unserer Gesellschaft hervorragend, da sie es gewöhnt sind, die Erfolgsleiter emporzusteigen, und sich niemals mit einer wie auch immer gearteten inferioren Position begnügen würden. Hier wird das Erklimmen der Leiter teuer bezahlt, in zweifacher Hinsicht. Zum einen mit viel, sehr viel Geld. Meine Damen und Herren, ich spreche hier nicht von hunderten, sondern von mehreren tausend Euro! Und zum anderen mit einer weitestgehenden Abhängigkeit vom Meister oder der Organisation.«
Lea schüttelte innerlich den Kopf. Wie sich im Grunde gebildete Zeitgenossen in Abhängigkeit begaben! Freiwillig! Ganze Menschengeschlechter hatten sich gegen Sklaverei, Leibeigenschaft und Ausbeutung aufgelehnt und dafür ihr Leben eingesetzt. Und hier gaben Menschen auf der Suche nach Halt, einer höheren Wahrheit oder vielleicht auch dem Gefühl von Auserwähltheit ihre Freiheit hin.
Der Vortrag von Professor Wiegand, der das Äußere eines Golfers oder Regattaseglers hatte, war lebhaft und mit vielen Fallbeispielen aufgelockert. Zwischen die Interpretationen der Statistiken streute er viele interessante Details. So sprach er von einem Bedürfnis nach Unterordnung, das bestimmte Personen dazu brächte, ein strenges Regime mit genauen Verhaltensmaßregeln zu bevorzugen. »Nicht alle Menschen kommen mit den Wahlmöglichkeiten und der Vielfalt unseres heutigen Gesellschaftssystems zurecht. Wir haben festgestellt, dass die Sehnsucht nach strenger Ordnung gerade bei sehr liberal aufgewachsenen Jugendlichen groß sein kann. Das sind neuere Aspekte, die bislang nicht in unser Weltbild und schon gar nicht in unser Bildungssystem gepasst haben.«
Hilfe!, dachte Lea in Erinnerung an Sörens beständigen Vorwurf, sie erzöge die Kinder nicht konsequent genug.
Susanna kehrte zurück aus Amsterdam. Sie hatte es in ihrer Wohnung nicht ausgehalten und war für drei Tage in die malerische Stadt geflogen. Sie hatte immer noch keinen Bescheid für den nächsten Kurs bekommen. Das Warten beunruhigte sie. Sie hatte wie üblich im »Amstel«, einem traditionsreichen Hotel, übernachtet und den morgendlichen Blick auf den Fluss genossen. Der Weg über den Muntplein zum Blumenmarkt, auf dem es schwarze Tulpen zu kaufen gab, die unzähligen Fahrradfahrer und die Touristenschiffe, die in den Grachten durch die Altstadt schipperten, zogen sie auf unspektakuläre, aber angenehme Weise in ihren Bann.
Das Wetter war kühl gewesen durch den heftigen Wind von der Nordsee. Die holländische Kollegin Marje Kleets hatte interessante Ideen für die gemeinsame Ausstellung in Köln entwickelt. Sie beabsichtigten, einige Bilder von Karel Appel aus dem Stedelijk Museum von Amsterdam zusammen mit Bildern von Emil Nolde zu zeigen. Die Ähnlichkeit der intensiven Farben und Motive ließ den Kontrast, der im Ausdruck sichtbar war, deutlich hervortreten. Appel, der die heitere Seite gekonnt spielerisch inszenierte. Nolde, der die Farbigkeit als Widerspruch zu den zerstörten Figuren einsetzte.
Bis tief in die Nacht hatte sie mit Marje in einem gemütlichen kleinen Restaurant in der Nähe der Prinsengracht über einzelne Bilder, Texte und den Aufbau der Ausstellung diskutiert.
Nun war sie vor einer Stunde wieder in Frankfurt gelandet und mit der S-Bahn nach Hause nach Mainz gefahren. Am frühen Abend war jeder Platz wegen der unzähligen Berufspendler besetzt gewesen, und sie hatte die gesamte Fahrt dichtgedrängt zwischen fremden Menschen stehen müssen. Diese Nähe ertrug sie nicht mehr. Der enge und unausweichliche Kontakt, die verschiedenen menschlichen Gerüche, die unvermeidbaren Berührungen.
Nachdem sie ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte, legte sie Mantel, Reisetasche und Schlüssel in der kleinen Diele ab. Der Anrufbeantworter zeigte keine Nachricht an. Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu beschwichtigen, und ging in die Küche. Aus dem Regal nahm sie das Teesieb, grünen Tee und die Teekanne, schaltete den Wasserkocher ein und wartete auf das Siedegeräusch.
Tee war etwas Wunderbares. Außerdem war sie wohl einer der wenigen Menschen, die aus einer 200 Jahre alten Teekanne tranken. Liebevoll fuhr sie mit den Fingern über die zarten blau-grünen Ornamente. Sie hatte diese wundervolle Arbeit vor zwei Jahren bei van Rossum, einem exklusiven Antiquitätengeschäft an der Herrengracht in Amsterdam, erstanden.
Nachdem sie das leicht abgekühlte Wasser über das Sieb gegossen hatte, verbreitete sich das zart duftende Aroma des Formosa-Oolong-Tees. Sie entspannte sich und dachte: »Ich kann es schaffen, ich werde auf Marcion zugehen, und nach der Ausstellung in Köln besuche ich Gabriella.«
Die Aussicht auf blühende Obstbäume, wärmende Sonnenstrahlen und ein Wiedersehen mit der lebensfrohen Italienerin versetzte sie in ein Hochgefühl, das sie schon lange verloren geglaubt hatte.
Im ersten Semester an der Universität von Bologna hatte sie Gabriella kennengelernt. Sie hatten zusammen verschiedene Seminare besucht und eine gemeinsame Projektarbeit im vierten Semester ausgearbeitet, eine kunsthistorische Interpretation zu den beiden Engeln, die Raffael unter seiner »Sixtinischen Madonna« platziert hatte. Diese beiden gelangweilten kleinen Engel wirkten auf sie wie unerzogene Knaben; jedenfalls fehlte ihnen auffällig das Engelhafte. »Was meinst du«, hatte sie Gabriella gefragt, »die Engel sind von der ewigen Herrschaft gelangweilt, ihnen fehlt die Ehrfurcht, sie denken sich selbst etwas aus?«
»Prima, bellissima, obwohl, ein bisschen blasphemisch.«
Sie hatten unerwartet viel Spaß bei dieser Arbeit gehabt, insbesondere, als sie herausfanden, dass Raffael in seinen Bildern öfter geradezu ironische Momente aufwies. Gabriella hatte gelesen, dass die Madonna einer römischen Bäckertochter ähnelte, der damaligen Muse des Malers. Dass er die Geliebte und nicht seine Verlobte aus hochgestellten Kreisen in diesem Bild für Papst Julius II. als Modell gewählt hatte, interpretierten sie in ihrer Arbeit als Ausdruck der gigantischen Umwälzungen, die sich in Europa vollzogen. Der Buchdruck war erfunden, Amerika entdeckt. Martin Luther übersetzte zu dieser Zeit auf der Wartburg die Bibel. Vielleicht hatten der Reformator und der Maler sich sogar auf Luthers Pilgerreise nach Rom getroffen, und sie hatten sich über das Wesen von Diesseits und Jenseits unterhalten?
Es war eine schöne Zeit gewesen. Susanna hatte gemeinsam mit Gabriella über die Italiener, die Liebe und die Engel geforscht und war für kurze Zeit wieder in ihrer Welt zu Hause gewesen. Oft noch hatte sie sich später an die Zeit in Bologna und ihre Gespräche über Raffael und die Bäckertochter erinnert.
Über ihren Erinnerungen war es spät geworden, der Tee war inzwischen kalt, es fröstelte sie in ihrem Sessel. Die Erinnerung an die Sonne Italiens machte den Winter dunkler und kühler. Sie stand auf und holte sich eine Strickjacke aus dem Kleiderschrank im Schlafzimmer.
Währenddessen kam ihr ein Gedanke.
Sie ging zu ihrem Schreibtisch und zog eine versteckte Schublade heraus, die alte Briefe enthielt.
Mit größtem Interesse hatte Lea den ersten Vortrag verfolgt. Die folgenden Reden waren teils interessant, teils aber auch ermüdend, mit unendlichem Datenmaterial, das vielfältig statistisch aufgearbeitet war. Die Kernaussage, dass stabile, selbstbewusste Menschen nicht zur Zielgruppe von Sekten gehörten, war nicht überraschend, und jeder der Anwesenden, der etwas Erfahrung mit problembehafteten Menschen hatte, nickte beipflichtend, als diese These zum wiederholten Mal vorgetragen wurde. Dennoch hatte sie in der Mittagspause kurz mit Sören telefoniert und den Besuch auf dem Weihnachtsmarkt auf den Abend verschoben. Sie wollte gern die persönlichen Berichte von ehemaligen Sektenmitgliedern hören, mit denen die Veranstaltung nun weiterging. Zwischen den einzelnen Rednern gab es je eine kürzere Pause, nach eineinhalb Stunden noch einmal eine längere. Die harten Stühle beförderten Leas Entschluss, zur nächsten Veranstaltung unbedingt ein Sitzkissen mitzunehmen.
»Na, wie haben dir die Vorträge gefallen? Nicht schlecht, oder?«
Elisabeth bahnte sich ihren Weg in die Vorhalle, in der man den Geruch von Kaffee erahnen konnte.
»Ganz interessant, wirklich.« Lea bemühte sich, Elisabeth in dem allgemeinen Gedränge nicht zu verlieren. »Was Professor Wiegand vorgestellt hat, fand ich beeindruckend. Die Zielsicherheit, mit der die Sekten sich die passenden Leute aussuchen, ist doch unheimlich. Als hätten sie sich von Profilern des BKA beraten lassen, oder?«
Elisabeth hatte sich in der kürzesten Menschenschlange vor der Kaffeetheke angestellt und meinte:
»Ich glaube, das hat etwas ähnlich Instinkthaftes wie bei Raubtieren, die Beute suchen. Das funktioniert so gut, weil das Ziel so klar ist.«
»Irgendwie beängstigend, zumindest aus der Perspektive der Beute.«
Lea wich einem älteren Herrn mit Zopf im Nacken aus, der ihr unvermittelt seinen Ellenbogen in den Rücken gebohrt hatte. Elisabeth hatte inzwischen eine halbvolle Thermoskanne ergattert, nicht ganz ordnungsgemäß, wie Lea aus den Blicken der Umgebung deutete. Der Kaffee war schrecklich dünn, und Lea verzog den Mund.
»Wollen wir mal kurz an die frische Luft, hast du Lust?«, fragte sie Elisabeth.
»Gute Idee, dann laufen wir nicht Gefahr, aus Sauerstoffmangel wegzudämmern. Schnarchen kommt bei Vorträgen nicht so gut an.«
Lea lachte. »Wenn es nicht zu nass ist, gehen wir am besten ein kurzes Stück durch den Wald.« Als Elisabeth zustimmte, steuerte Lea den Ausgang an. Vor der Eingangstür hatten sich die Raucher zusammengefunden. Leas Mantel war inzwischen fast trocken, und der Nieselregen hatte in der Tat aufgehört. So liefen sie auf einem mit Schotter bedeckten Waldweg entlang. Durch den Regen roch der Wald intensiv nach vermoderndem Laub und Erde. Der Dunst über den Tälern lag wie ein Teppich über dem dunklen Grün, das durch die Lücken hervorschimmerte.
»Und, sag mal ehrlich, wie findest du die Vorträge?« Elisabeth fragte Lea nochmals, als sie so nebeneinanderher liefen. Diesmal ohne Zuhörer. Sie hatte feinfühlig, wie sie war, Leas nur verhaltene Zustimmung vorhin bemerkt.
»Schwer zu sagen, viel Bekanntes, nur wenig Neues. Ich weiß nicht recht. Dabei hat man ja immer die Hoffnung, etwas wirklich Wichtiges, Neues zu erfahren.«
»An was zum Beispiel denkst du?«
Lea grinste. »Am besten eine Zauberformel wie bei ›Bibi Blocksberg‹ – ›Hex, hex!‹« »Bibi Blocksberg« war eine Hörspielreihe für Kinder, die Leas Töchter jahrelang konsumiert hatten. Immer wenn es brenzlig wurde, kam das berühmte »Hex, hex«, ein Glöckchen erklang, und alle Probleme waren beseitigt.
»Ja, ja, ›Bibi Blocksberg‹ … Meine Nichte ist völlig versessen auf die CDs. Soweit ich weiß, fehlen ihr von den 125 Episoden maximal zwei.«
»Das sieht bei uns genauso aus.«
Der Wald wurde dichter und der Weg abschüssiger. Nach einigen schweigsamen Minuten kam Elisabeth wieder auf ihr magisches Thema zurück.
»Ich war als Sechsjährige einmal mit meiner Großmutter in der Oper ›Hänsel und Gretel‹, da traten nachts in diesem unheimlichen, finsteren Wald neben die verirrten Kinder zwei weiße Engel. Ich war danach völlig besessen von der Idee, ich müsse auch solche Schutzengel haben. Ich versuchte wochenlang, mich schlafend zu stellen, um sie nur ein einziges Mal zu entdecken. Ich hatte manchmal das Gefühl, ich könne den Luftzug spüren, den sie mit ihren großen, weißen Flügeln verursachten. Verrückt, oder?«
Elisabeth wich einer großen Pfütze aus, die an ihrem Rande so etwas wie eine kleine Eisschicht hatte, und Lea versuchte ebenfalls, auf die halbwegs trockenen Stellen des Waldwegs zu treten, der nun keinen Schotterbelag mehr hatte.
»Verrückt? Ich weiß nicht. Alle Menschen hätten gerne Schutzengel. Nur Kinder trauen sich noch, darüber zu sprechen. Und natürlich würde ich meinen Kindern gleich mehrere dieser himmlischen Bodyguards wünschen. Wie ist es denn ausgegangen mit deinen Engeln?«
Elisabeth zuckte resigniert die Schultern. »Nun, meine Eltern und zu meiner größten Enttäuschung auch meine Großmutter, die diese Engel im Theater immerhin auch gesehen hatte, haben mir die Geschichte mit den Engeln ausgeredet. Aber, wie du siehst, hat mich das Thema nie ganz verlassen. Jetzt forsche ich immer noch im Bereich des Mystischen und Magischen.«
Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her. Lea versuchte, die Hände in den Taschen ihres Mantels aufzuwärmen. Sie folgten der Markierung eines grünen Eichenblatts. Der Rundwanderweg – 1,5 km – führte beachtlich steil abwärts.
»Das müssen wir alles wieder hinauflaufen«, gab Elisabeth zu bedenken. »Ich wollte schon als Kind nicht wandern. Und Lea, bitte, würdest du vielleicht etwas langsamer gehen, ich kann nicht mehr.«
Lea drosselte ihr flottes Tempo und wartete auf Elisabeth. »Entschuldige, ich war in Gedanken. Da renne ich gerne einfach los, meine Kinder beschweren sich auch immer darüber.«
Sie kamen an einem weiteren grünen Eichenblatt vorbei; der Pfeil darunter zeigte geradeaus.
»Letzte Woche«, fing Elisabeth an zu erzählen, »hat sich eine Mutter über den Pfarrer unserer Gemeinde bei mir gemeldet. Vor drei Monaten ist ihr 19-jähriger Sohn zu einer neuen religiösen Gruppierung mit dem Namen ›Die Nachfolger Gabriels‹ entschwunden. Er hat sämtliche Sparbücher geplündert und bei dem letzten Besuch zu Hause Geld und Schmuck mitgehen lassen. Nach einem halben Jahr hat er seine jüngere Schwester angeworben.«
»Gute Güte, und was jetzt?«
Sie waren auf einer Lichtung angelangt. Lea blieb stehen und schaute auf die Tannen und in das feuchte Graugrün des Winterwaldes. Wie um sie aufzuheitern, riss die Wolkendecke auf, helle Lichtstrahlen flossen heraus. Lea betrachtete das beeindruckende Bild. Sie wandte sich zu ihrer Freundin um, die ebenfalls fasziniert die Sonnenstrahlen betrachtete. Elisabeth hatte einige tanzende Lichtpunkte auf ihrem kastanienfarbenen Lockenkopf. Sie antwortete verzögert auf Leas Frage, den Blick immer noch auf die fast überirdische Lichtflut gerichtet.
»Diese Frau, die Mutter dieser beiden Jugendlichen, war am Ende ihrer Kraft, seelisch und körperlich. Alles hat sie versucht. Briefe, Telefonanrufe, persönliche Besuche. Sie hat sogar die Polizei einschalten wollen, aber da auch das Mädchen schon über achtzehn ist und kein Verbrechen vorliegt, war auf diesem Weg kein Erfolg zu erwarten, das haben ihr die Beamten sofort erklärt. Weißt du, was sie zu mir gesagt hat? ›Ich habe das Gefühl, als hätte ein riesiges Stahltor meine Kinder verschluckt, den dumpfen Klang höre ich nachts im Traum.‹ Das waren genau ihre Worte.«
»Wie kann man damit zurechtkommen?«
»Sicher gar nicht, sie hat ihre Verzweiflung am Telefon so intensiv beschrieben, dass mir die Tränen gekommen sind. Sie hat gesagt: ›Ich höre jede Nacht im Traum das Dröhnen meiner Faustschläge an diesem Tor; ich möchte mir die Ohren zuhalten, aber meine Fäuste gehorchen mir nicht, sie müssen auf dieses Tor einschlagen. Immerzu, Tag und Nacht.‹«
»Wirklich furchtbar – da kann man nicht juristisch vorgehen?«, fragte Lea.
Sie setzten langsam ihren Weg fort in die Dunkelheit der Tannen.
»Keine Chance. Es liegt keine Freiheitsberaubung vor, und Nötigung ist bei freiwilligen oder vermeintlich freiwilligen Aktionen nicht zu beweisen. Also bleibt keine strafrechtlich relevante Handlung übrig.«
»Gab es Hinweise, dass die Geschwister irgendwie anfällig waren, labil, oder haben sie Drogen genommen?«
»Natürlich waren sie etwas wackelig, besonders der Junge. Aber letztlich nicht viel mehr als andere. Weißt du, Lea, die Mutter ist drauf und dran, verrückt zu werden, und man kann einfach nichts tun.«
Lea merkte, dass sie allmählich kalte Füße bekam, und stellte erleichtert fest, dass der Weg nun einen Kreis beschrieb und sie mit dem Ende des Rundwanderweges rechnen konnten. Die Dämmerung setzte ein, das Licht drang kaum mehr durchs dunkle Blätterdach. Beide Frauen hingen ihren eigenen Gedanken nach. Vor einer Weggabelung blieben sie stehen. »Und, wo geht es weiter?«, fragte Lea, »siehst du unser Eichenblatt?«
»Auf Anhieb nicht.«
Elisabeth lief ein Stück weiter und suchte einige Bäume nach der grünen Markierung ab.
»Blöd! So was, jetzt haben wir uns auch noch im Taunus verlaufen!«
Lea ging um einen Baum herum, in der Hoffnung, das grüne Eichblatt zu finden.
»Das dürfen wir keinem erzählen«, meinte Elisabeth kleinlaut und kam zu Lea zurück.
»Zu den Pfadfindern dürfen wir jedenfalls nicht mehr«, Lea lachte und versuchte, locker zu bleiben.
»Schade, ich fand das Halstuch immer so schick«, Elisabeth lachte mit, und als Lea fragte »Was machen wir denn jetzt, wollen wir zurückgehen?«, antwortete sie: »Ich glaube, es ist besser, wenn wir dem Weg folgen. Am Ende dieser Wege sind immer entweder Parkplätze, Restaurants oder Wohngebiete.«
»Restaurant oder Wohngebiet wäre mir am liebsten«, entgegnete Lea, die von der Vorstellung, auf einem dunklen Parkplatz am Fuße des Taunus zu stehen, nicht gerade begeistert war.
»Na gut, also weiter.« Elisabeth zeigte nun doch pfadfinderische Entschlossenheit. »Da unten sind Häuser zu sehen«, rief sie nach einer Weile, in der sie dem Weg gefolgt waren. In der Tat waren einige Lichtpunkte weiter unten zu erkennen.
»Vielleicht finden wir einen ordentlichen Menschen«, sagte Lea, »der seinen Gehweg am Samstagnachmittag fegt, weil er davor noch nicht dazu gekommen ist und die Nachbarn das am Sonntagmorgen überprüfen.«
»Lea, du kannst ja richtig lästern. Das wusste ich noch gar nicht«, entgegnete Elisabeth mit gespielter Entrüstung.
»Da siehst du mal, was ein dunkler Wald und kalte Füße alles hervorbringen können.«
»Bald sind wir wieder im Warmen, bestimmt«, sagte Elisabeth, und Lea kam sich vor wie ein nörgelndes Kind, das von seiner Mutter beruhigt werden muss.
Mit neuem Schwung liefen sie die letzten Meter des Waldweges entlang und gelangten an das Ende einer asphaltierten Straße. Leider weit und breit keine Menschenseele. Sie liefen an einer hohen weißen Mauer entlang. Auf der anderen Straßenseite standen mehrere Einfamilienhäuser mit gepflegten Einfahrten. Einige teure Limousinen standen auf den Parkflächen vor den Häusern und die unverzichtbaren Vans mit der Aufschrift »Kinder an Bord« oder »Laura und Tim fahren mit«. In einigen Häusern brannte Licht. Da die Straße auch weiter unten wie ausgestorben war, ergab sich keine Situation für eine beiläufige Frage nach dem Weg zurück zum Tagungszentrum. Unschlüssig blieben sie stehen.
»Ach komm, vielleicht finden wir ja auch so den Rückweg«, meinte Elisabeth.
»Hm, die Idee gefällt mir nicht so gut«, antwortete Lea etwas nebenbei, da ein großes Tor ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Sie fasste die Metallstäbe an, und ihr Blick folgte den Stangen nach oben, wo sie in vergoldeten Pfeilspitzen endeten. »Schick und teuer, dieses Tor.« Ihr Blick wanderte wieder herab und fiel auf eine Tafel mit einer Klingelanlage, die ebenfalls in einem dezenten Goldton gehalten war. »Mensch, das gibt’s nicht, Elisabeth«, entfuhr es ihr, »ISG, Institut für Spirituelle Gesundheit. Genau das Institut, in das Frau van der Neer immer gegangen ist.«
Elisabeth war ebenso verblüfft und betrachtete aufmerksam das Schild. Lea ging einige Schritte am Eingangstor vorbei, konnte jedoch nur feststellen, dass die hohe Mauer das riesige Grundstück offensichtlich komplett umschloss. Sie kam zu Elisabeth zurück. »Das kann kein Zufall sein, das schau ich mir mal an.«
»Wie: Das schau ich mir mal an?«
»Na, ich seh mich einfach mal um.«
»Wie bitte? Lea, bleib auf dem Teppich! Das hier ist kein Fernsehkrimi, und du bist nicht Lena Odenthal.«
Elisabeth versuchte, Lea zu bremsen, da ihr deren Aufregung, die etwas von Jagdfieber hatte, nicht entging. Lea trat ganz nah an das Tor heran und versuchte, in dem weitläufigen Gelände ein Gebäude auszumachen. Aber die Sicht war durch eine Anpflanzung hoher Thujahecken versperrt, an der die Auffahrt in einer Kurve vorbeiführte, so dass Lea auch aus verschiedenen Blickwinkeln nichts erkennen konnte.
»Ich geh hinein und erkundige mich nach dem Programm, Kursangebot oder so was in der Art«, dachte sie laut vor sich hin.
»Das kannst du nicht machen! Das ist kein Fremdenverkehrsbüro für Esoterikreisende, in das jeder so einfach hineinspaziert und fragt, ob er sich mal die Zukunft aus der Hand lesen lassen kann. Das kann auch gefährlich werden, du weißt doch gar nicht, wie das mit dieser Patientin wirklich war.«
Lea drehte sich zu Elisabeth um und antwortete entschlossen: »Eben. Das lässt mir keine Ruhe. Ich muss wissen, was dahintersteckt, ich ertrage es nicht, dass ich das nicht weiß.«
»Lea«, Elisabeth versuchte sie zu beschwichtigen, »bist du sicher, dass …«
Ein Summton unterbrach die Unterhaltung.
»Weg hier«, zischte Elisabeth und zog Lea am Arm hinter eine Mauerecke. Das Tor öffnete sich seitwärts, und kurze Zeit darauf kam eine große Limousine mit dunkel getönten Scheiben herausgefahren. Der Kies knirschte unter dem schweren Fahrzeug. Nachdem der Wagen die Einfahrt passiert hatte, begann sich das Tor mit dem gleichen Summton wieder zu schließen. Bevor Elisabeth reagieren konnte, war Lea durch das Tor geschlüpft, kurz bevor es die Einfahrt wieder verriegelte.
»Mensch, Lea, bist du von allen guten Geistern verlassen?« Elisabeth war nahe ans Tor getreten. »Du kommst da sofort wieder raus!« Ihr Tonfall glich dem einer Mutter, die ihrem Kind klarmachen will, dass es nicht mit Sandalen in einer Pfütze stehen bleiben soll. »Ich warte hier, bis du wieder draußen bist. Geh da rein und erzähl denen, du hättest dich im Haus geirrt oder irgendeinen anderen Blödsinn, damit sie dir das Tor wieder aufmachen.« Noch einmal rief sie »Komm zurück!« mit etwas gedämpfter Stimme hinter Lea her, die sich auf dem Weg zum Haus umgedreht hatte. »Du könntest dich auch verstecken und auf den nächsten Wagen warten, der hier durchfährt. Dann schlüpfst du einfach mit durch«, schlug sie vor, aber Lea schüttelte den Kopf: »Was ist, wenn das bis morgen früh dauert? Ich zieh das jetzt durch.«
Sie ging die Auffahrt entlang, doch ganz so entschlossen wie zu Beginn der Aktion wirkten ihre Schritte nicht mehr.
Nachdem sie der Auffahrt, in die rechts und links Halogenstrahler eingelassen waren, ungefähr 30 Meter in einem Bogen gefolgt war, kam sie an das Ende der Hecke und hatte die Sicht frei auf einen Gebäudekomplex. Aus hellem Mauerwerk mit Säulen im Eingangsbereich und mit blau getönten Fenstern, wirkte es wie ein Wirklichkeit gewordener Architektentraum. Vielleicht war ihre Idee ja doch nicht wirklich genial … Oder wie Ullrich sagen würde: hoc considerandum fui – das hätte überlegt werden müssen. Oder hätte er gesagt quicquid conaris, quo pervenias cogites – was du auch in Angriff nimmst, bedenke, wohin du gelangst? Egal, er hätte wohl mit beiden Zitaten ins Schwarze getroffen. Beim Gedanken an ihren Kollegen spürte Lea nun doch ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Sie verlangsamte ihren Schritt und erreichte den Eingang des Gebäudes. Der Begriff Eingang traf es allerdings nicht, denn es war ein großes mit Rundbogen versehenes Portal, von eingelassenen Lichtobjekten beleuchtet, wie bereits die Auffahrt. Lea blickte sich um und sah, dass das Gebäude inmitten einer großzügigen Parkanlage stand. Durch vereinzelt aufgestellte Laternen in modernem Design warfen die riesigen Bäume eindrucksvolle Schatten. Die Rasenfläche war gepflegt und glänzte vor Feuchtigkeit.
Lea trat näher an den Eingang und schaute nach oben. Gerade als ihr Blick die Front des Hauses absuchen wollte, nach einem geöffneten Fenster oder dem Schein einer Lichtquelle, wurde die Eingangstür abrupt geöffnet. Lea fühlte einen Kloß im Hals. Du bist hier nur wegen einer Auskunft, versuchte sie, ihre aufkeimende Furcht einzudämmen.




Dreizehntes Kapitel
Eine hochgewachsene Person trat aus dem Dunkel vor das Portal. Ein Mann, Ende vierzig und gutaussehend, wenn man Dressmantypen attraktiv fand. Er wandte sich zu Lea, die bewegungslos stehen geblieben war, und schien nicht im Mindesten überrascht.
»Guten Tag, kann ich Ihnen weiterhelfen?«
Hinter der höflich vorgetragenen Frage verbarg sich unüberhörbar ein bedrohlicher Unterton.
Lea beschloss, die Geschichte mit »zufällig verlaufen« nicht anzubringen. Ihr Gegenüber machte nicht den Eindruck, als ob er ihr diese Variante abnehmen würde. Der Mann hatte seine Augen immer noch fest auf sie gerichtet, und ihr war klar, dass sie eine halbwegs glaubhafte Version abliefern musste.
»Nun, ich habe kürzlich von Ihrem Institut gehört, und da ich in der Nähe auf einer Fortbildung war, wollte ich mich nach Ihrem Kursangebot erkundigen.« Lea hatte den Eindruck, dass sie mit einer beherzt vorgetragenen Halbwahrheit glaubhaft wirkte. Sie legte noch nach und fragte: »Haben Sie so etwas wie eine Kursübersicht, oder könnte ich mir Ihr Institut vielleicht sogar anschauen, es gibt ja wohl auch Wochenendseminare?«
Der Mann hörte mit unbewegter Miene zu und äußerte sich nach einer Pause gleichermaßen undurchdringlich wie geschäftsmäßig: »Nun, könnte ich vielleicht erfahren, mit wem ich die Ehre habe und von wem Sie über unser Institut erfahren haben?«
Lea atmete tief durch. Die von ihr gewählte Erklärungsvariante war am plausibelsten, wenn sie die Richtung alternativ, esoterisch und frauenbewegt weiter ausbaute. Sie sammelte sich wie eine Schauspielerin auf der Bühne, kurz bevor der Vorhang aufgeht, trat einen Schritt auf den Mann zu, streckte ihm burschikos die Hand entgegen und sagte: »Okay, ich bin Lea, hi! Cleo hat mir von eurem Institut erzählt, die hat mir vorgeschwärmt, wie super eure Arbeit hier ist, echt.«
Der Wechsel vom distanzierenden Sie zum vertrauten Du unterstrich das neue Konzept. Leider fiel die Resonanz weiterhin unklar aus. Der Mann blickte sie abschätzend an und verzog keine Miene.
Lea fiel der Kernsatz der Kommunikationspsychologie ein: »Spärliche Reaktionen im Rahmen der Kommunikation strahlen immer Überlegenheit aus und lösen beim Gegenüber das Bedürfnis nach mehr aus. Nach einem Mehr an Mimik, Gesten oder längeren Sätzen, nach irgendetwas, worin der emotionale Anteil der Unterhaltung transportiert wird.« Sie ärgerte sich, dass auch sie auf dieses Spielchen hereinfiel.
Sein Blick lag noch immer auf ihrem Gesicht. Und noch eine Runde warten, dachte Lea. Die Stimme der Leiterin der Welpenspielgruppe von Lilly ertönte in ihrem Hinterkopf. Diese hatte ihnen erklärt, dass die untergeordneten Hunde, also auch die Welpen, zahlreiche Verhaltensweisen der Unterwürfigkeit im Repertoire hätten, die Dominanzhaltung des Rudelführers hingegen sich durch spärliche Bewegungen und Ignoranz ausdrückte. Lea beherrschte sich und wartete weiter.
Dann schien es wohl genug zu sein. Der Mann nickte ihr zu. Offensichtlich hatte er sich entschieden, wie weiter verfahren werden sollte. Er forderte sie mit einem Wink auf, ihm in das Gebäude zu folgen. Lea ging beklommen hinter ihm her. Es fiel ihr auf, dass er nicht einmal die übliche Höflichkeitsregel beachtete, ihr beim Betreten des Foyers den Vortritt zu lassen. Ganz abgesehen davon, dass er es wohl für überflüssig hielt, sich ihr vorzustellen. Ob er Marcion höchstpersönlich war?
Die schwere Eingangstür fiel mit einem metallenen Klicken ins Schloss, und Lea stand in einer erstaunlichen Vorhalle. Sie war rund gemauert wie eine romanische Kirche; strahlenförmig führten zahlreiche Gänge von ihr weg. Gegenüber dem Eingang führte eine imposante Treppe mit einem kunstvollen Geländer aus Edelstahl und eingefassten blauen Glasreliefs in den ersten Stock. Der Blick nach oben zeigte ein rundes Dachgewölbe, in das ebenfalls blau getönte, formvollendete Reliefscheiben eingesetzt waren.
Leise Schritte lenkten Leas Blick wieder nach unten. Aus einem Seitengang näherten sich zwei junge Frauen in weißen Tuniken über schmalen weißen Hosen. Beide waren schlank, hatten lange rötlich-blonde Haare und trugen einen schlichten Haarreif. Der Ähnlichkeit nach mussten sie Zwillinge sein. Die Tempeldienerinnen!, aktivierte Lea ihre Erinnerung an den Bericht von Professor Wiegand.
»Nehmt unserem Gast den Mantel ab und begleitet die Dame zu unserem Vorbereitungsraum.«
Das hörte sich irgendwie nicht gut an.
»Vorbereitung worauf?«
»Sie werden sehen.« Der Mann schaute sie dabei nicht an.
»Also wirklich, das ist sehr freundlich, aber ich muss wieder zurück zu meinem Fortbildungskurs und …« Die beiden Frauen musterten Lea missbilligend. »Vielleicht hätten Sie eine Beschreibung der Kurse, der Kurstermine und der Gebühren, am besten eine Übersicht?«
Lea versuchte mühsam, in einen unverbindlichen Bereich dieser Aktion zurückzugelangen in der Hoffnung, damit einem schnellen Abschied näher zu kommen.
»Gewiss haben wir solche Unterlagen, und Sie werden sie auch erhalten«, entgegnete der Mann und taxierte Lea erneut mit seinen ungewöhnlich hellblauen, fast farblosen Augen. Die durchleuchtende Wirkung wurde geringfügig durch ein angedeutetes Lächeln kaschiert. »Wir möchten allerdings sichergehen, dass Sie keinen falschen Eindruck von unserer Vereinigung bekommen. In unserem Bereich wird man schnell Opfer einer Verleumdungskampagne.«
Der Mann hielt sie auf Abstand. Lea konnte nicht erkennen, ob er irgendetwas an ihrer Geschichte geglaubt hatte. Sie beschloss mit einem unguten Gefühl, das Spielchen mitzuspielen. Es war bereits 17 Uhr. Bis 18 Uhr sollten die Vorträge dauern. Aber sie beschlich das Gefühl, keine Wahl zu haben.
»Na gut«, stimmte sie zu, »wenn es nicht zu lange dauert. Einen Vortrag kann ich versäumen.«
Langsam zog sie ihren feuchten Mantel aus und legte ihn über den ausgestreckten Unterarm des einen Zwillings. Dann folgte sie den beiden durch den Gang, aus dem sie gekommen waren. Der Mann schloss sich ihnen nicht an, allerdings hatte Lea das Gefühl, seinen Blick im Rücken zu spüren. Der Gang war spärlich beleuchtet mit vereinzelten bläulich schimmernden Lichtern im Abstand von ungefähr einem Meter. Aus den Räumen mit geschlossenen Türen, an denen sie vorbeiliefen, drang kein Geräusch. Lea begann zu frieren. Nach einigen Treppen und anderen Gängen gelangten sie zu dem besagten »Vorbereitungsraum«. Lea hatte sich darunter alles Mögliche vorgestellt, eine Art Frankenstein-Labor, eine Gummizelle oder einen Gebetsraum mit Kuttenträgern. Der Raum, den sie jetzt betrat, war ein Büro mit zwei Schreibtischen samt PC, Drucker und Faxgerät. Nicht anders als im Finanzamt. Große Plakate an den Wänden wiesen auf Vortragsreihen hin, die vom ISG organisiert wurden. So ganz alltäglich war das Büro doch nicht. »Der Magier, erkenne deine Kraft« oder »Der Eremit, finde deinen Weg« hießen die Überschriften. Auf einem Drehstuhl saß eine junge Frau in adretter weißer Bluse und schwarzem, schmalem Rock. Sehr elegant, urteilte Lea. Bislang sah sie sich in ihren Erwartungen, etwas Fremdartiges oder Außergewöhnliches zu sehen, enttäuscht. Die junge Frau stellte sich als Dana vor. »Bitte nehmen Sie Platz«, forderte sie Lea höflich auf, sich auf den freien Stuhl vor dem Schreibtisch zu setzen. Lea nahm Platz und stellte ihre Tasche neben dem Stuhl ab.
»Wir nehmen alle Personen, die sich ernsthaft für unser Institut interessieren, in unsere Datenbank auf.« Mit Blick auf Leas überraschten Gesichtsausdruck ergänzte sie erklärend: »Wir können Sie dadurch jederzeit über aktuelle Angebote, Terminverschiebungen oder andere Serviceleistungen unseres Institutes informieren.«
»Ah, ja«, brachte Lea heraus. Sofort fühlte man sich von den Weiten der esoterischen Räume in das Büro einer Zeitarbeitsfirma versetzt.
»So, bitte Name, Vorname, Geburtsdatum, Anschrift und Beruf.«
Die Frau saß vor ihrer Tastatur und mahnte Lea mit ihrem Blick zur zügigen Beantwortung der Fragen.
Lea antwortete automatisch. Diese persönlichen Erkennungsdaten spult jeder, der das ordentlich gemeldete Mitglied einer von Bürokratie durchdrungenen Gesellschaft ist, fehlerfrei und ohne nachzudenken ab. Vermutlich auch dann, wenn man ihn nach Mitternacht aus dem Tiefschlaf risse.
»Ja, vielen Dank. Bitte auch noch, wer uns empfohlen hat.«
»Cleo Hollmann, von dem Frauenzentrum in Frankfurt, die kennen Sie doch sicher?«
»Selbstverständlich. Vielen Dank für Ihre Angaben.«
Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Dana nahm mit einer graziösen Bewegung, die ihre perfekt manikürten Fingernägel zur Geltung brachte, das Telefon aus der Ladestation und meldete sich mindestens so professionell wie Frau Witt in der Praxis. »ISG, Sie sprechen mit Dana, was kann ich für Sie tun?« Es folgte eine kurze Pause. »Das kann nicht sein.« Dana bewegte ihre Finger flink über die Tastatur. »Der Auftrag wurde erledigt. Das Geld ist zwei Monate später auf das Konto gegangen.« Mit Blick auf Lea brach sie die Unterhaltung abrupt ab. »Ich rufe zurück«, sagte sie knapp und stellte das Telefon zurück.
Lea wollte diesen unsinnigen Besuch jetzt doch so schnell wie möglich abschließen. »Nachdem Sie mich jetzt abgespeichert haben, würde ich gerne wissen, welche Kurse Sie anbieten, welche Methoden Sie einsetzen, wie lange die Seminare dauern und was sie kosten. Aber bitte in einer möglichst kurzen Fassung, es ist wirklich schon recht spät.«
Lea bemühte sich, den gleichen geschäftsmäßigen Ton zu treffen, mit dem Dana ihren bürokratischen Auftrag erledigt hatte, und stellte befriedigt fest, dass auch ihrer Stimme eine ungeduldige Nuance anzuhören war – immerhin. Die junge Frau schien dennoch keine Veranlassung zur Beschleunigung des Vorgangs zu sehen. Leas Ungeduld war entweder zu wenig deutlich gewesen, oder ihr Gegenüber ignorierte diese bewusst. Lea seufzte innerlich.
»Nun, wir bieten persönliche Programme an. Es kommt ganz darauf an, wie weit Sie einsteigen wollen und mit welcher Ernsthaftigkeit Sie an sich arbeiten möchten.«
Lea blickte sie fragend an. Eventuell würde es ihr gelingen, diese Dana zu näheren Erklärungen zu veranlassen. Sie war schließlich hier, um etwas herauszufinden, und nicht, um sich in irgendeine Kundendatei aufnehmen zu lassen.
»Sie können zum Beispiel einen Einsteigerkurs machen, der Sie mit unseren spirituellen Methoden bekannt macht. Dieser beinhaltet Meditationen zur Harmonisierung von Gefühl und Verstand oder auch die Meditation zur Stärkung der Seelenenergie. Gefragt sind auch unsere hypnosegestützten Rückführungskurse, da gibt es jedoch eine längere Wartezeit.« Sie blickte auf ihren Bildschirm. »Wir haben Gebetskurse, die den Blick nach innen lenken und eine Aussicht auf den vorgegebenen Lebensweg ermöglichen …« Lea wurde aufmerksam. »Und natürlich noch viele andere Angebote. Für die fortgeschrittenen Kursteilnehmer bestimmt Marcion die weiteren Schritte.«
Lea nickte. Nun sehen wir mal, wohin das Spiel führt, überlegte sie und begann langsam zu sprechen, als müsse sie sich überwinden, etwas zu erzählen. Sie hoffte, ihre spirituelle Bedürftigkeit deutlich genug zu demonstrieren.
»Nun ja, ich … ich bin ausgepowert von den ständigen Anforderungen in Beruf und Familie. Ich habe keine Energie mehr. Jeder zerrt an mir herum, und ich habe mein … inneres Zentrum verloren.« Lea versuchte, ihrem Gesicht einen leidenden Ausdruck zu verleihen. Dana war anscheinend noch nicht überzeugt, sie zog abwartend die Augenbrauen in die Höhe. »In meiner Ehe stimmt es schon lange nicht mehr.« Lea machte eine bedeutsame Pause, die vermitteln sollte, wie unglaublich schwer es ihr fiel, gerade über dieses Problem zu reden und dafür professionelle Hilfe zu suchen. »Wissen Sie, der … innere Bezug zueinander ist verlorengegangen, wir leben nebeneinander her.« Lea hoffte, bei der grotesk verzerrten Darstellung ihres Ehelebens nicht vor Scham rot zu werden. »Und … und in meinem Körper fühle ich mich nicht mehr wohl.« Um ihr Leiden noch drastischer darzustellen, fügte sie hinzu: »Alt fühle ich mich.«
Lea war der Überzeugung, genug Therapiebedürftiges angeboten zu haben, und schwieg gespannt.
Aber bevor Dana sich äußern konnte, wurde die Tür des Büros geöffnet und eine weitere Frau, hochgewachsen mit hageren Gesichtszügen, betrat den Raum. Sie hatte sich ihre Lippen mit dunkelrotem Lippenstift exakt ausgemalt, was diese unvorteilhaft betonte. Lea schätzte sie auf Mitte vierzig.
Schon wieder so ein Blick. Er war beinahe körperlich zu spüren, wie ein Metalldetektor. Die Frau wandte ihren Blick, ohne etwas gesagt zu haben, Dana zu und befahl dieser, ihr nach draußen zu folgen. Die Tür schloss sich hinter den beiden; man hörte, wie die Schritte sich entfernten.
Was sollte das wieder bedeuten? Lea rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Dana hatte den PC angelassen, und Lea lehnte sich, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Schritte nicht ein Zurückkehren ankündigten, nach vorne über den Schreibtisch, um einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen. Sie konnte eine Art Anmeldeformular mit ihrem Namen und ihren Angaben erkennen. Lea rutschte um den Schreibtisch herum, um besser lesen zu können. Es war noch immer vollkommen still. Kurz entschlossen setzte sie sich auf den Stuhl vor dem PC und drückte auf die Return-Taste. Vielleicht kam sie auf diese Weise zur Liste der Kursteilnehmer? Offensichtlich meinte der PC es gut mit ihr, denn es zeigte sich ein Hauptmenü mit einem Button für »Kursverwaltung« auf dem Monitor. Im Suchfeld tippte Lea den Namen Susanna van der Neer ein. Der Bildschirm öffnete eine neue Datei. Lea begann zu lesen. Auf den Gängen vor dem Raum war es weiterhin still. Name, Anschrift, Empfehlung, Kursbelegung, Ergebnisse, Feedback. Lea beeilte sich, die Datenfülle aufzunehmen. Sie scrollte weiter nach unten.: Consolamentum 7. Oktober, Auftrag Thierry. Abruf datiert. Hinter dieser Eintragung stand die Summe von 274000 Euro, dahinter: Suizid, 10. Oktober.
Lea war irritiert. Was hatte das zu bedeuten? Eine solch gigantische Summe, verbucht unter ›Consolamentum‹. Den Begriff hatte Elisabeth erwähnt. Was hatte er hier zu suchen? Und ›Abruf‹, von wem oder was? Leas Blick wanderte auf das Datum der Eintragung zurück. Sie hielt inne, ihr Blick war von etwas festgehalten worden. Lea holte tief Luft. Das konnte nur bedeuten, dass …
In genau dem Moment, in dem sich in ihrem Kopf das Verstehen formierte, hörte sie Schritte, die sich schnell näherten. Es hörte sich nach mindestens zwei Personen an. Lea drückte mit zittrigen Fingern auf die Return-Taste und hastete auf ihren Stuhl. Keine Sekunde zu früh, denn die Tür wurde augenblicklich geöffnet, und die Frau von eben erschien mit Dana im Türrahmen.
»Nun, Dana, das nächste Mal achten Sie besser darauf, haben wir uns verstanden?« Der herbe Umgangston war offensichtlich nichts Ungewöhnliches, denn Lea konnte keinerlei Überraschung oder Missfallen auf dem Gesicht Danas erkennen.
Die Frau wandte sich an Lea. »Ich schlage vor, Sie sehen sich jetzt unsere Schulungs- und Übungsräume und die Unterkünfte für Übernachtungen einmal an. Dana wird Sie begleiten. Ach ja, sie sagte, Sie hätten nicht viel Zeit.« Ihre Stimme klang jetzt neutral, geschäftsmäßig, und sie schien bemüht, einen Befehlston zu unterdrücken. Als sie Leas Abneigung über den Vorschlag bemerkte, bemühte sie sich um ein angedeutetes Lächeln. »Es wird nicht lange dauern, nur dass Sie einen Eindruck bekommen.« Zu Dana gewandt erklärte sie: »Über einen Kursplan können wir danach sprechen.« Diese nickte.
»Also gut, um einen Eindruck zu bekommen«, erwiderte Lea, die froh war, einige Minuten Zeit zu haben, in denen sie sich beruhigen konnte. Mit einem Blick auf ihre Uhr ergänzte sie, »ich muss dann allerdings wirklich wieder zu meiner Fortbildungsveranstaltung. Ich kann mich ja sicher auch telefonisch anmelden.«
»Gewiss, Dana zeigt Ihnen jetzt alles.«
Dana ging vor, in die Richtung des Hauptgebäudes, wie Lea vermutete. Bei den vielen Gängen war ihr die Orientierung abhanden gekommen. Bevor sie sich endgültig umwandte, um Dana zu folgen, warf sie rasch einen Blick zurück in das Büro. Sie konnte aus dem Augenwinkel gerade noch sehen, dass die Frau sich vor den PC gesetzt hatte und die Tastatur bediente.
Während des Rundganges, bei dem Lea nur wenige Menschen auf den Gängen oder in den Nischen mit Sitzgelegenheiten antrafen, öffnete Dana im Vorbeigehen eine Reihe von Türen, die zu Kursräumen gehörten. Lea konnte einen Blick in die überwiegend hellen, weiten Räume werfen. In einigen wurden gerade Kurse abgehalten, es standen weißgekleidete Menschen in Gruppen beisammen und sangen choralähnliche Lieder, die von sphärischen Klängen begleitet wurden. In anderen Räumlichkeiten gab es offenbar Meditationen.
»Sehr nett, sehr schön«, gab Lea bemüht interessiert von sich. Sie hatte das Empfinden, sie müsse ihre Zustimmung und ihr Interesse irgendwie bekunden. Dana reagierte mit einem Kopfnicken, ohne sie jedoch anzusehen. Vielleicht waren ja die Worte »nett« und »schön« zu geistlos, klangen zu weltlich und zu wenig enthusiastisch? Als sie die Tür des letzten Kursraumes fast geschlossen hatte, hörte Lea einen zarten Klang, der sie aufhorchen ließ. Metall auf Metall, hell und klar drang er nach draußen auf den Gang.
»Was war das?« Die Frage war heraus, bevor Lea sich überlegt hatte, ob es klug gewesen war, sie zu stellen.
»Eine Meditationshilfe«, erklärte Dana knapp.
Es schien, als ob die Frage sie beunruhige. Zügig gingen sie weiter, und Dana führte sie schließlich in ein kleines Zimmer. »Dies sind unsere Unterkünfte für Kursteilnehmer, die hier übernachten möchten oder deren Anfahrt zu weit ist.« Es standen außer einem Korbsessel noch ein Bett, ein Schreibtisch und ein Schrank in dem Zimmer. Spartanisch, aber hell, wie eine moderne Jugendherberge, dachte Lea. Ihr fiel auf, dass die Fenster nicht durchsichtig waren, sondern Milchglasscheiben hatten. Das erinnerte sie an die Vorratsräume in den Krankenhäusern, in denen sie früher gearbeitet hatte. Möglicherweise sollte dadurch die vollständige Konzentration auf das Innenleben begünstigt werden, überlegte sie und kommentierte überflüssigerweise wieder mit den Worten »nett, wirklich sehr nett.« Sie beschloss, das nächste Mal ein ausdrucksstärkeres Wort für ihre »Begeisterung« zu finden.
Dana bewegte sich auf die Tür zu. »Warten Sie bitte einen Moment hier. Ich habe vergessen, Ihnen die Kursübersicht zu geben. Ich hole sie rasch aus meinem Büro und außerdem noch eine Liste mit weiterführender Literatur, falls Sie sich vor einem Aufenthalt bei uns noch entsprechend einstimmen möchten.«
»Das ist sehr nett, vielen Dank, dann muss ich aber wirklich zurück.«
»Selbstverständlich«, entgegnete Dana und ging hinaus.
In der Ferne hörte Lea Kirchenglocken, vermutlich von der Kirche des Städtchens, dessen Außenbezirk sie bei ihrer unfreiwillig ausgedehnten Wanderung mit Elisabeth erreicht hatte. Plötzlich fiel Lea ein, wo sie sich befand. Falkenstein! Kommissar Bender hatte gesagt, das Institut befinde sich in Falkenstein. Dann waren Elisabeth und sie völlig vom Weg abgekommen. Dem Glockenläuten nach musste es 18 Uhr sein. Elisabeth war wohl entweder sehr sauer oder sehr besorgt.
Lea setzte sich auf den Sessel und streckte die Beine von sich. Sie war froh, einige Minuten alleine zu sein, insbesondere mit Ausblick auf die rasche Beendigung des Ausflugs. Die Anspannung, die sie seit Beginn dieser Aktion begleitet hatte, spürte sie nun auch körperlich. Hoffentlich beeilte diese Dana sich und brachte auch ihren Mantel mit. Lea schlug die Beine übereinander. Ihre eine Fußspitze stieß an das metallene Tischbein. Dieser Ton eben … Kommissar Bender hatte von einem Ton auf dem Anrufbeantworter gesprochen, einem metallischen Ton. War das die Verbindung?
Ein Geräusch im Schloss ließ Lea plötzlich aufhorchen. Etwas knirschte leise. Sie hörte, wie sich vorsichtige Schritte entfernten.
»Das darf doch nicht wahr sein.« Mit einem Satz sprang Lea auf und war bei der Tür. Sie drückte die Klinke nach unten. Die Tür bewegte sich nicht. Man hatte sie eingeschlossen! Sie rüttelte noch ein paar Mal an der Tür, die jedoch keinen Zentimeter nachgab. Was war das für ein verdammtes Spiel? Vielleicht hatte Elisabeth recht gehabt, und die Geschichte war nicht ganz ungefährlich. Wenn herauskam, dass sie sich hier wegen Susanna van der Neer hatte umschauen wollen, konnte es unangenehm werden. Aber andererseits: Was sollte ihr schon passieren? Und wie sollten die auf eine Verbindung zu Frau van der Neer kommen?
Das Handy!, fiel Lea das rettende Mobiltelefon ein. Sie würde Elisabeth anrufen, denn das hier war Kidnapping. Leas Hand fuhr in die Taschen ihrer Sweatshirtjacke, in ihre Hosentaschen. »Auch das noch!« Das Handy steckte in ihrer Manteltasche, und den Mantel hatte sie am Eingang abgegeben. Vor einer halben Ewigkeit, so kam es ihr vor.
Sie ließ sich entmutigt in den Sessel zurückfallen. Das alles konnte irgendwie nicht wahr sein. Wäre sie doch nur mit Sören über den Mainzer Weihnachtsmarkt spaziert und hätte dort einen Glühwein getrunken, an dem man sich die Zunge verbrannte. Stattdessen saß sie eingesperrt in einem Zimmerchen mit Milchglasscheiben, an einem Ort, der ihr immer unheimlicher wurde. Denn immerhin war die einzige Person, von der sie wusste, dass sie mit diesem Institut zu tun gehabt hatte, tot.
Nach einer unendlich langen halben Stunde hörte Lea Schritte auf dem Gang, die vor ihrer Tür verstummten. Dann wurde erneut der Schlüssel in der Tür gedreht. »Gott sei Dank«, murmelte Lea, korrigierte sich aber gleich durch »vielleicht auch nicht«, als der Mann, der sie vor dem Portal abgefangen hatte, und den sie für Marcion hielt, eintrat. Er war in Begleitung der strengen Frau, die sie mit Dana auf die Besichtigungstour geschickt hatte. Lea bemerkte ihren Mantel, den sie mitgebracht hatten, und trat auf die beiden zu.
»Nun, Frau Doktor Johannsen, Sie waren mit Frau van der Neer bekannt, einer unser Kursteilnehmerinnen.«
Absolut sprachlos vor Überraschung, brachte Lea kein Wort zustande
»Marcion ist Spezialist für das Verborgene, wussten Sie das nicht?« Bei den letzten Worten verzog die Frau höhnisch ihre Mundwinkel.
Lea fühlte sich ertappt und war zu überrascht, um sofort etwas zu erwidern. »Frau van der Neer«, wiederholte sie, um Zeit zu gewinnen.
Der Mann, von dem sie nun wusste, dass er Marcion war, schnitt ihr mit einer unwilligen Handbewegung das Wort ab. Mit einem Lächeln, das ganz und gar nicht freundlich wirkte, blickte er auf Lea. »Sie brauchen uns nichts mehr vorzuspielen. Wir haben mit Cleo telefoniert, um ihre angebliche Empfehlung zu überprüfen.« Dieses Gespräch konnte sich Lea lebhaft vorstellen. Marcion fuhr fort: »Dabei kam wirklich Erstaunliches heraus. Sie betätigen sich als Spitzel der Polizei und haben dem Frauenzentrum unterstellt, irgendetwas mit dem Selbstmord von Frau van der Neer zu tun zu haben.« Er schüttelte den Kopf in der Art, wie man mit einem geistig Verwirrten spricht, der gerade etwas Unschickliches getan hat. »Das ist gar nicht fein, wissen Sie. Solche bösen Unterstellungen und Anfeindungen erleben wir oft. Die Menschen, die so etwas tun, sind schlecht und missgünstig, nicht wahr, Ellen?«
Die angesprochene Ellen nickte: »Na, die Frau Doktor ist unserer Susanna nicht ganz unähnlich. So offen, so naiv und so unerfahren, wenn es um das Schlechte in der Welt geht; wollte sich nur erkundigen!« Ihre Worte trieften vor Spott. »Frau Doktor, Sie sind doch sicher gescheit! Da müssten Sie es eigentlich besser wissen. Oder sind Sie überheblich und unterschätzen andere?«
Da traf die Erkenntnis Lea wie ein Blitz. Die Art, wie diese Ellen sprach, der Vorname, die Vertrautheit mit Susanna van der Neer … Hier stand völlig unerwartet jene Ellen vor ihr, die sich in Susanna van der Neers Leben gedrängt hatte. Jene Frau, die Alexander van der Neer damals verführen wollte und ihn anschließend verleumdete. Verblüfft starrte Lea sie an.
»Ah, Sie wissen, wer ich bin«, erkannte die Frau scharfsinnig. »Da hat wahrscheinlich einer der Brüder geplaudert, das traue ich ihnen zu.« Fünfundzwanzig Jahre Missgunst und Bitterkeit hatten tiefe Furchen in das Gesicht dieser Frau gegraben, die aus ihren Feindbildern keinen Hehl machte. »Ja, ja, diese ganze feine Bagage – und Susanna, das Prinzesschen.«
Sie machte eine verächtliche Handbewegung und trat einen Schritt auf Lea zu, die wie betäubt auf den Korbsessel zurückgesunken war. Ellen kam jetzt richtig in Fahrt.
»Susanna war schwach, sie konnte nur überleben, wenn der Papa sie beschützte oder andere Männer. Hatte sie ein Recht darauf, in diesem schönen Haus zu wohnen, bei dieser Familie, die sie den ganzen Tag hätschelte und verwöhnte?«
Bei den letzten Worten wurde ihre Stimme lauter und war nahe daran, sich zu überschlagen.
Und dich hat keiner beachtet, schoss es Lea durch den Kopf. Hier lag der Ursprung dieses abgrundtiefen Hasses offen vor ihr. Und war noch nicht einmal originell.
Marcion hob jetzt Einhalt gebietend die Hand, und erstaunlicherweise schwieg Ellen auf der Stelle.
»Sie haben Dana nach der Bedeutung eines Tons gefragt, nicht wahr?«
Nun wusste Lea, dass sie einen bedeutsamen Fehler gemacht hatte.
Er wartete ihre Antwort nicht ab und fuhr fort: »Sie könnten uns schaden. Aber ich denke, wir können das verhindern. Das ist Ihnen sicher klar, oder?« Kalte Entschlossenheit lag in seiner Stimme. Leas Herzfrequenz beschleunigte sich. Das war doch bloß ein ziemlich schlechter Film! Lea wünschte sich dringend einen Knopf, um ein anderes Programm einstellen zu können.
»Jetzt hören Sie, lassen Sie uns …«, begann sie heiser.
Marcion unterbrach sie. »Wir werden gar nichts! Sie werden auf eine Reise gehen.«
»Was soll das? Das können Sie nicht machen!« Endlich fand Lea ihre Stimme, wenn auch nicht ihre Fassung wieder. »Meine Freundin, mit der ich Ihr Institut entdeckt habe, ist sicher zum Tagungszentrum zurückgekehrt, sie weiß genau, dass ich hier bin.«
»Na, das ist doch schon etwas«, warf Ellen spöttisch ein.
Lea nahm ihren ganzen Mut zusammen und versuchte, kämpferisch zu wirken, was nicht annähernd ihrer tatsächlichen Gemütslage entsprach. Entschlossen stand sie auf und bewegte sich zur Tür. Erstaunlicherweise machte niemand Anstalten, sie am Verlassen des Raumes zu hindern. Sie war fast mit der Hand an der Türklinke, als Marcion ihren Arm packte.
»Hier spaziert niemand hinaus ohne unsere Zustimmung.«
Er drückte ihren Arm nach unten, so dass sich der Abstand zwischen ihren Fingerspitzen und der metallenen Klinke vergrößerte.
»Ihrer Freundin, sollte sie nachfragen, werden wir mitteilen, dass sie uns mit einem vollständigen Angebot unserer Kurse nach circa dreißig Minuten wieder verlassen haben. Sie hätten vorgehabt, durch den Wald zum Veranstaltungsort Ihrer Fortbildung zurückzukehren.«
Lea wollte sich befreien, aber der Griff an ihrem Unterarm verstärkte sich.
»Vielleicht sind Sie ja auf dem Rückweg gestürzt und liegen hilflos im Wald? Wir werden Ihrer Freundin sicher bei der Suche nach Ihnen behilflich sein. Ist es nicht so?«
Die letzten Worte waren an Ellen gerichtet.
»Selbstverständlich, gerne helfen wir, verlorengegangene Menschenkinder zu retten«, pflichtete diese ihm bei.
Lea wollte erneut ihren Unterarm frei bekommen, aber der Griff Marcions lockerte sich nicht im mindesten. Im Gegenteil, er zog sie von der Tür weg in die Mitte des Raumes.
»So, und nun werden Sie sich auf die versprochene Reise begeben. Wie Sie sich denken können, handelt es sich bei unserem Angebot um eine Seelenreise.« Er lächelte. »Klingt das nicht verlockend? Was möchten Sie gerne? Eine Übung zur Schulung des Geistes, die Besinnung auf den Emotionalkörper oder die Erforschung unbekannter Inkarnationen? Das wird Sie doch sicher interessieren.«
Lea schüttelte, unfähig, irgendetwas von sich zu geben, den Kopf.
»Na, na, kein Enthusiasmus? Vielleicht waren Sie früher einmal die Tochter eines Pharaos oder eine Hofdame am Hof von Heinrich dem Achten. Ich kann Ihnen versichern, dass diese Inkarnationen sehr beliebt sind.«
Er machte eine Pause, und Lea überlegte fieberhaft, was sie noch vorbringen könnte, um die Situation wieder in den Griff zu bekommen. Aber ihr wollte nichts einfallen, ihre Gedanken waren wie erstarrt.
»Nun, ich denke«, Marcion blickte sie höhnisch an, »wenn Sie sich nicht entscheiden können, werden wir das für Sie übernehmen. Ein Ausflug in die jenseitige Welt, das ist doch etwas für Sie! Sie lieben doch das Abenteuer und das Unbekannte.«
Er nickte Ellen zu und bedeutete ihr, die Tür zu öffnen. Draußen standen zwei Männer in weißen Hosen und Hemden, die auf Lea wie Pfleger in der geschlossenen Abteilung einer Psychiatrischen Klinik wirkten.
Auf Marcions Wink traten sie in das Zimmer, griffen Lea an den Schultern und zwangen sie, sich wieder niederzusetzen. Sie schauten auf Marcion, warteten offensichtlich auf ein Kommando von ihm.
»Die Injektion«, sagte er zu Leas Entsetzen.
Einer von ihnen, ein blonder Hüne, der auf Lea wie ferngesteuert wirkte, griff sie ohne zu zögern beim Handgelenk und schob den Ärmel ihrer Jacke und ihres Pullovers bis über die Ellenbeuge nach oben. Obwohl Lea versuchte, sich auf die andere Seite des Korbsessels zu drehen, bewegte sie sich kaum einen Zentimeter. Dem Hünen waren weder Anstrengung noch Zeichen eines wie auch immer gearteten Interesses an der Situation anzumerken. Seine Gesichtszüge wirkten absolut teilnahmslos.
Ellen machte einige Schritte auf Lea zu. Diese sah, wie sie in der Hand, die sie aus ihrer Kostümjacke zog, eine Spritze mit gelblichem Inhalt hielt. Eine 2-ml-Spritze mit einer Zehner-Kanüle, registrierte die Ärztin automatisch.
»Sie sind doch alle verrückt geworden, lassen Sie mich jetzt sofort gehen!«
Lea versuchte, ihre Arme freizubekommen, rutschte auf dem Sessel nach vorne und bog sich zur Seite. Ohne Erfolg. Ihr wurde übel vor Angst. Sie hatte sich in ihrer Vorstellung, unantastbar zu sein – warum auch immer sie das geglaubt hatte –, wie eine Vollidiotin aufgeführt.
»Jetzt bitte«, versuchte Lea einen anderen Weg. Sie schaute Marcion an. »Hören Sie, es ist doch noch nichts geschehen. Ich weiß, dass Frau van der Neer hier Kurse besucht hat, und die Polizei weiß das auch. Ich konnte mir ihren Selbstmord nicht erklären, ich hatte Angst, etwas falsch gemacht zu haben, und wollte einige zusätzliche Informationen. Verstehen Sie das nicht?«
Marcions Blick ruhte unbewegt auf Lea. Ihre Erklärungen hatten keinen Eindruck auf ihn gemacht. Stattdessen schwenkte Ellen jetzt die unheildrohende Spritze vor Leas Augen hin und her. Ein Albtraum! Lea sehnte sich verzweifelt nach dem Erwachen.
»Da sehen Sie mal, wie es den Patienten in der Psychiatrie geht, die wollen sich auch nicht helfen lassen.«
Ellen neigte sich über Leas Arm und klopfte kurz hintereinander auf die Ellenbeuge, woraufhin die Venen deutlicher hervortraten. Überraschend geübt punktierte sie eine von Leas Venen und aspirierte professionell das Blut, das sich mit der Flüssigkeit in der Spritze mischte. Panik erfasste Lea. Ihr Herz hämmerte. Sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Die Angst kroch von der Magengrube in Richtung Hals und schnürte ihr die Kehle zu. Hilflos musste sie es über sich ergehen lassen, dass der Inhalt der Kanüle langsam in ihre Vene gespritzt wurde.
Ellen fixierte während der gesamten Zeitdauer der Injektion ihre Augen. Sie genoss ihre Macht, daran gab es keinen Zweifel.
Was konnte das sein? Barbiturate, Insulin, Adrenalin? Lea versuchte verzweifelt, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen. Doch fast sofort spürte sie die Wirkung der Spritze. Eine weiße, dichte Wolke trieb auf sie zu und hüllte sie ein. Sie wunderte sich, dass ihr nicht kalt wurde. Die Personen um sie herum und das Zimmer verschwanden. Sie hörte entfernt eine männliche Stimme: »Los, schafft sie runter, nehmt den Mantel mit, er braucht nicht hier herumzuliegen!«
Lea fühlte, wie die Wolke sich mit ihr bewegte.
»Schicken wir sie zu den anderen?«, fragte, für Lea kaum noch hörbar, eine Stimme. Die Antwort konnte sie nicht mehr verstehen. Die letzten Töne, die zu ihr durchdrangen, waren die melodischen Klingeltöne des Handys aus ihrer Manteltasche.

Sandra Kurz hielt Kommissar Bender den Telefonhörer hin. An einem Samstagabend um 18 Uhr konnte eigentlich niemand damit rechnen, dass sie noch im Büro des Polizeipräsidiums sitzen würden. »Es ist der Ehemann von Frau Doktor Johannsen, seine Frau ist verschwunden«, gab sie ihm zusammengefasst die wichtigste Information samt Telefon weiter. Verblüfft nahm Franz Bender ihr das Gerät ab.
»Bender«, meldete er sich.
Am anderen Ende der Leitung versuchte ein hochgradig beunruhigter Sören Johannsen ihm im Schnelldurchlauf zu erklären, dass seine Frau mit ihrer Freundin Elisabeth bei einem Waldspaziergang nach Falkenstein geraten und zufällig auf dieses Spirituelle Institut gestoßen war. Lea habe – den zugegebenermaßen verrückten – Plan gefasst, mehr über dieses Institut zu erfahren und sich dort hineingeschlichen. Nachdem Elisabeth etwa eine knappe Stunde gewartet hatte und sich überhaupt nichts in dem Gebäude rührte, war sie mit einem Taxi zum Kongresszentrum zurückgefahren und hatte ihn angerufen. Zuvor hatte sie natürlich versucht, Lea auf ihrem Handy zu erreichen, allerdings erfolglos. Sie hatte lediglich eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen können.
Nachdem Kommissar Bender Sörens Bericht zu Ende angehört hatte, stand er auf und winkte seiner Kollegin. »Auf geht’s, Sandra! Informiere die hessischen Kollegen. Wir treffen uns vor dem feinen Institut. Und dann befragen wir mal Herrn Schäfer und seine Mitarbeiter.«
Frau Kurz nickte und erhob sich. Bender verabschiedete sich von Sören und versicherte ihm:
»Wenn wir etwas finden, insbesondere natürlich Ihre Frau, bekommen Sie sofort Bescheid.«
Er schob seinen Schreibtischstuhl zurück, der ein quietschendes Geräusch von sich gab, und griff nach seinem Mantel, der am Garderobenhaken neben der Tür hing. Sandra Kurz zog ihre gefütterte Lederjacke an, die sie über die Rückenlehne ihres Schreibtischstuhles gehängt hatte. Im Taunus konnte man frostige Temperaturen erwarten, vielleicht sogar Schneeregen. Das Licht ließen sie an; vielleicht würden sie an diesem Abend noch einmal zu ihrer Dienststelle zurückkehren und Kommissar Bender hasste dunkle Räume. Sie machten sich auf den Weg ins Parkhaus des Polizeipräsidiums, in dem ihr Dienstwagen stand.

Lea hörte Stimmen. Die Wolke, die sie einhüllte, war nicht mehr so dicht und dämpfte nicht mehr alle Geräusche komplett ab.
»Schön, dass Sie wieder bei uns sind. Seien Sie versichert, Sie haben sich den richtigen Kurs ausgesucht.«
Der zuvorkommende Tonfall wirkte trotz ihrer verwischten Wahrnehmung falsch, und Lea versuchte, zu sich zu kommen.
»Wir werden jetzt beginnen. Ich denke, Sie werden interessante Erfahrungen machen. Sie sind bereit, da bin ich mir sicher.«
Wovon sprach diese Stimme nur? Lea versuchte, ihr Denken zu ordnen, aber es gelang ihr nicht. Einzelne Gedankenfetzen setzten sich flüchtig zusammen, um sofort wieder auseinanderzudriften. Sie sah Bilder: Sören auf einem Felsvorsprung über dem Meer, Frederike und Lilly, die über eine Wiese auf sie zugerannt kamen; sie spürte unter ihren blanken Fußsohlen die warme Erde eines Weges, roch den süßlich-feuchten Geruch des Fallobstes im Herbst und sah eine Frau mit schwarzen Haaren am Flussufer. Dann hörte sie wieder diese Stimme.
»Sie atmen ruhig ein und aus, Sie entspannen jeden Teil Ihres Körpers.«
Lea spürte, wie ihre Muskulatur sich entspannte, und fühlte kaum noch die harte Liege unter ihrem Körper.
»Sie sehen ein weißes Licht über Ihrem Kopf. Sie schauen in das Licht hinein. Sie haben keine Angst vor seiner Stärke. Sie erfahren die göttliche Macht. Sie fühlen sich klein und unscheinbar. Sie denken an Ihre Sünden. Sie möchten zu diesem Licht, möchten sich aufgehoben fühlen in der Reinheit des Geistes.«
Die weiße Wolke wurde wieder dichter. Lea schwebte, körperlos. Eine Leichtigkeit, die sie zuvor nie erlebt hatte, erfasste sie. Zufriedenheit breitete sich in ihr aus, die Worte drangen durch eine poröse Hülle in sie ein. Sie vernahm den Klang.




Vierzehntes Kapitel
Der Brief, den Susanna gesucht hatte, lag fast oben auf dem kleinen Stapel. Sie faltete ihn auseinander und begann zu lesen.
Dieser Brief, den sie vor über zwanzig Jahren erhalten hatte, gehörte zu den Meilensteinen ihres ordnungslosen Lebens.
Seit damals öffnete sie die Post mit ängstlicher Angespanntheit, überflog die ersten Zeilen und konnte zumeist dann erst beruhigt weiterlesen. Der Brief damals war kurz gewesen und eindeutig, eigentlich kein wirklicher Brief, sondern eine Anklageschrift. Susanna konnte noch nach Jahrzehnten das Entsetzen spüren, das sie beim ersten Mal gepackt hatte.
»… und dann warf er mich auf den Boden und hielt mir den Mund zu. Ich habe mich gewehrt, und dabei ist das Armband mit den kleinen blauen Perlen zerrissen. Er hat gesagt, keiner würde mir glauben, dein sauberer Bruder. Er wird es abstreiten, dass er mich vergewaltigt hat, aber ich weiß, daß es wahr ist, und es wird gesühnt werden.
Wenn du weißt, was Freundschaft und Achtung bedeuten, musst du mir glauben.
E.«
Sie sah es vor sich, das Mädchen mit dem Brief der Freundin in der Hand. Wie es in das Zimmer des Bruders schlich und neben dem Bett die winzigen blaugrün schillernden Perlen fand.
Mit diesen Zeilen und den vermeintlichen Spuren der Tat war das Gift in ihr Leben getropft. In einer kleinen, blaugrünen Spur, die sich unmerklich verteilte und fortan in allem wirkte. Wann genau der Zeitpunkt gekommen war, an dem sie die Lüge erkannt hatte, war unerheblich gewesen. Nur, dass es zu spät gewesen war, das wusste sie.
Diesem schiefen, abschüssigen Weg war sie gefolgt in einem diffusen Gefühl, sie habe etwas wiedergutzumachen an dieser Person. Tief in ihrem Inneren war sie davon überzeugt, ihr etwas zu schulden. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass eine Person aus Bosheit eine solch unglaubliche Anschuldigung würde vorbringen können.
»Warum hätte sie sich das ausdenken sollen?«, hatte sie Alexander gefragt.
»Frag sie, frag doch sie«, hatte er entrüstet hervorgebracht, »die ist krank, deine Ellen, die ist doch nicht normal.«
Verzweifelt durch die Unglaublichkeit der Anschuldigung hatte er die Hände vor das Gesicht geschlagen und sich auf einen Stuhl gesetzt.
Sie hatte nicht lockergelassen. »Und was ist mit den Perlen, die ich in deinem Zimmer gefunden habe, auf dem Fußboden?«
»Ich weiß nicht, wie sie dort hingekommen sind, ich traue ihr alles zu, dieser Intrigantin.«
Sie hatte sich in eine Lüge verstricken lassen und die Wahrheit nicht erkannt. Was sie sich nicht vorstellen konnte, gab es nicht, was sie nicht verstehen konnte, konnte sie nicht sehen.
Hatte sie es wirklich nicht gesehen? Hatte sie ihn nicht gespürt, diesen Anflug von Zweifel an der unglaublichen Anschuldigung? Machte sich diejenige Person, die auf eine Täuschung hereinfiel, nicht auch schuldig?
»Warum glaubst du mir nicht?«, hatte Alexander sie gefragt, damals. »Ich bin dein Bruder, du kennst mich, du hast mir immer geglaubt, und ich habe dich noch nie angelogen. Warum glaubst du mir nicht mehr?«
»Ich kann nicht«, hatte sie wahrheitsgemäß erwidert. Sie konnte sich nicht entscheiden, welche Version der Geschichte wahr und welche falsch sein sollte. Warum sie es nicht konnte, blieb ihr verborgen, blieb im Dunkeln. Aus dieser zähen Dunkelheit flüsterte es immerzu ein Wort: Verrat.
Etwa ein Jahr später hatte sie die Wahrheit erfahren, fast beiläufig, so als habe es keine Bedeutung.
Ellen hatte sie mitgenommen zu einer Party. »Los, komm schon«, hatte sie auf sie eingeredet. »Da sind echt irre Typen, nicht so Langweiler. Ich will mal wieder Spaß haben.« Der abfällige Blick, den sie ihr zugeworfen hatte, duldete keinen Widerstand. Eigentlich hatte Susanna keine Lust gehabt, sie war immerzu müde und sah aus wie ihr eigener Schatten. Schließlich hatte sie sich umgezogen, und zusammen waren sie zu der Party gefahren.
Die Wohnung war vollgestopft gewesen mit Leuten, die Aschenbecher quollen über, und in der Küche stapelten sich schmutziges Geschirr und Gläser. Sie hatte Ellen aus den Augen verloren und stand in der Küche herum.
Plötzlich hatte ein schmuddeliger Typ ihre Bluse hochgeschoben, seine Hände waren auf ihrer nackten Haut nach oben gewandert. Sie hatte die Spur seiner klebrig-feuchten Handflächen wie zähen Schleim auf ihrem Körper empfunden. Zu ihrer Bestürzung hatte er sich daraufhin über sie gebeugt und ihr seine Lippen auf den Hals gepresst.
»Bist du verrückt geworden?« Angewidert hatte sie seine Hände weggeschoben und war vor ihm zurückgewichen.
»Sie ist ein bisschen prüde, unsere Prinzessin …«
Die Umstehenden lachten.
»Da brauchst du schon ein Schwert und eine Krone, um sie zu beeindrucken.«
Die Frau mit dem Rotweinglas, die neben ihr gestanden hatte, brach nach ihrem eigenen Kommentar in angetrunkenes Gelächter aus. Sie kannte diese Person, eine Freundin von Ellen. Die dunkelblonden Haare fielen ihr fast bis zur Taille hinab.
»An einem Schwert soll es nicht scheitern, ich habe meines immer dabei«, erwiderte der Typ. Wegen der Alkoholfahne, die durch das grölende Lachen freigesetzt wurde, roch die Küche, als habe man eine Flasche Schnaps auf den Boden geschüttet. »Willst du es dir vielleicht mal anschauen, mein Schwert?«
Sie hatte ihn angeekelt mit ihren ausgestreckten Armen auf Abstand gehalten und versucht, die überfüllte Küche zu verlassen. Den Mann schien das nicht im Geringsten zu stören, er hatte sich sogleich umorientiert und die Frau angesprochen, die sich eingemischt hatte.
»Prinzessinnen haben es sowieso nicht drauf. Und du?«
»Mal schaun«, hatte die Frau erwidert und sich die blonde Haarflut gekonnt über die Schultern geworfen.
Susanna selbst hatte die Diskussion genutzt, um endgültig aus der Küche zu verschwinden, und sich auf die Suche nach Ellen gemacht.
In dem überfüllten Wohnzimmer hatte sie Ellen nirgends entdecken können. Eine Nische, in der die Mäntel und Jacken aufgestapelt waren, war ihr als geeigneter Ort erschienen, um auf Ellen zu warten und sich gleichzeitig vor aufdringlichen Partygästen zu schützen.
Nachdem sie eine Zeitlang die Partygäste beobachtet hatte, von denen einige begonnen hatten zu tanzen, öffnete sich plötzlich auf der anderen Seite des Raumes eine Tür. Ellen erschien mit theatralischer Geste im Türrahmen. Sie hatte in der einen Hand eine halbleere Flasche Sekt, die andere Hand hielt sie über ihren Ausschnitt.
»Er hat mir die Jungfräulichkeit gestohlen!«
Diejenigen, die in ihrer Nähe standen, lachten.
»Damit ist er einige Jahre zu spät dran bei dir, Schätzchen, habe ich recht?«, rief ihr ein Mann zu.
»Welch ein hellsichtiger Gedanke! Aber richtig, ich erinnere mich gut, es war phantastisch.«
Sie hatte sich zu dem Mann umgedreht, der hinter ihr in der Tür erschienen war, und tätschelte ihm die Wange. »Und überhaupt, der Kerl, der mir seinen Willen aufzwingt, muss erst noch geboren werden!«
Mehr als ein dümmliches Grinsen hatte ihr Begleiter nicht zustande gebracht.
Es hatte gedauert, bis Susanna die Bedeutung dieser Sätze verstanden hatte. Doch dann hatte sie sich in Bewegung gesetzt und war vor Ellen stehen geblieben.
Nachdem diese sich von ihrem Begleiter abgewandt hatte, war ihr Blick auf sie gefallen.
»Nicht wahr, meine Süße, ich habe dir doch auch erzählt, wie phantastisch es damals war!«
Sie hatte gelacht, einen Schritt auf sie zu gemacht und sie auf ihren sprachlos geöffneten Mund geküsst. Sie spürte heute noch Ellens Zunge mit dem Geschmack nach Alkohol und Spuren befriedigter Leidenschaft. Und da war noch etwas anderes, das sie nie wieder loswerden sollte: der Geschmack von Erniedrigung.
»Was soll das heißen, Ellen? Was hast du gerade gesagt? Was war mit Alexander?«
»Ich bin die böse Fee, meine Kleine!«
»Und die Perlen?«
»Ja, ja, die Perlen … Wie sind die wohl in Alexanders Zimmer gekommen? Vielleicht durch Zauberei?« Lachend hatte sie sich zu der kleinen Zuschauergruppe gewandt, die der Szene gefolgt war.
Susanna erinnerte sich gut daran, dass ihre Stimme ihr kaum gehorchen wollte.
»Ellen, sag mir die Wahrheit. Was ist wirklich damals geschehen, mit Alexander?«
»Was ist Wahrheit, was ist Lüge? Da kann der Papi der kleinen Prinzessin nicht helfen, wie schade!«
Ellen hatte ihr mit ausgestreckter Hand über das Haar gestreichelt und plötzlich ihren Kopf nach hinten gezogen. Dicht an ihr Ohr war sie gekommen, hatte an ihrem Ohrläppchen geknabbert und geflüstert: »Wir spielen ein Ratespiel, Susanna, unser ganzes Leben lang. Es ist mein Spiel!«
Es war kalt. Lea roch den Wald, erdig und modrig. Sie hatte das Gefühl, aufzuwachen nach einem langen Schlaf. Unterhalb eines Abhangs lag sie, auf einem Haufen alten Laubes. Sie fuhr mit der Hand an den schmerzenden Kopf und fand eine große Beule an der rechten Stirnseite. Die Gesichtshaut war offenbar aufgeplatzt, denn ihre Finger ertasteten eine Kruste. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, wurde ihr sofort schwindlig. Die Kleidung klebte an ihr und war an manchen Stellen so durchnässt, als habe sie schon einige Zeit auf dem Boden gelegen.
Ihre Finger waren klamm. Sie schmerzten, als sie sich aufstützen wollte, um sich aufzurichten. Ihr Kopf versuchte mühsam, die Führung zu übernehmen. Sie musste aufstehen, es half nichts. Wenn sie hier liegen blieb, würde sie an Ort und Stelle erfrieren. Lea sah ein Bild aus der Rechtsmedizin vor sich, eine Leiche, die nach sechs Wochen im Wald gefunden worden war. »Tierfraß« hatte darunter gestanden.
Die Erinnerung daran mobilisierte ihre Kräfte, und sie machte einen neuen Anlauf aufzustehen. Jede Bewegung war qualvoll, selbst beim Atmen verspürte sie stechende Schmerzen seitlich am Brustkorb und am Rücken. Vielleicht auch noch eine Rippenfraktur, zu allem Überfluss. Sie drehte sich auf den Bauch und ging in den Vierfüßlerstand, eine Haltung, die man operierten Bandscheibenpatienten zeigte. Das müsste funktionieren. Beim Aufrichten schoss ein scharfer Schmerz durch ihren gesamten Rücken. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte ein paar Schritte. Der Boden war rutschig, und das fahle Mondlicht schimmerte nur schwach durch die Baumkronen hindurch. Sie schaute sich um, versuchte sich zu orientieren.
Lea begann, den Abhang hinaufzuklettern. Doch immer wieder rutschte sie ein Stück zurück, und bei dem Versuch, mit den Händen Halt in dem lehmigen Untergrund zu finden, durchzuckten unerträgliche Schmerzen ihren Rücken. Unter der Beule an der Stirn pochte es wie wild.
Als sie die Anhöhe erreicht hatte, war sie völlig außer Atem und trotz der Kälte nassgeschwitzt. Was sie in dem Moment überfiel, war die Feststellung, dass sie überhaupt keine Idee hatte, wie sie an diesen Ort gekommen war. Der Gedanke war mindestens so erschreckend wie der, mutterseelenallein im nächtlichen Wald zu stehen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ein Schulungsgebäude, in dem sie mit Elisabeth zusammen gesessen hatte. Vorträge … Kaffee … Spaziergang. Zumindest so weit kehrte die Erinnerung zögerlich zurück. Aber dann gab es nichts mehr, ein Filmriss, ein gähnendes Erinnerungsloch. Vielleicht war sie gestürzt, und Elisabeth wollte Hilfe holen? Möglicherweise hatte sie sich von der Unfallstelle wegbewegt und konnte sich wegen der Kopfverletzung nicht mehr erinnern? Postcommotionale Amnesie. Das gab es, dass man sich nach einer Kopfverletzung nicht mehr an den Unfallhergang erinnern konnte. Eine halbwegs einleuchtende Erklärung, die Lea etwas beruhigte. Sie ging langsam in eine Richtung, die weniger von Bäumen bewachsen zu sein schien. Vielleicht war dort ein Waldweg oder besser noch ein Parkplatz mit Beschilderung.
Es war in der Tat eine Waldlichtung, denn sie konnte über sich ein größeres Stück des nächtlichen Himmels sehen. Vereinzelt erkannte sie hinter einer Wolkenschicht kleine Lichtpunkte. Außerdem einen aus Holz grob zusammengezimmerten Unterstand für Waldarbeiter und Wanderer.
Und jetzt? Lea blickte sich ratlos um. Wo war überhaupt ihre Handtasche oder das Handy? Sie hatte die Stelle, an der sie zu sich gekommen war, verlassen, ohne danach zu suchen. Aber sie wollte auf gar keinen Fall zurück. Das Handy … Vielleicht hatte sie es in die Manteltasche gesteckt? Mit steifgefrorenen Fingern durchsuchte Lea ihre Manteltaschen. Sie fand jedoch nur eine durchweichte Broschüre, die sich aber im spärlichen Licht nicht entziffern ließ. Wie kam die überhaupt dorthin? Vermutlich das Tagungsprogramm. Ihr Kopf schmerzte nicht nur bei Erschütterungen, sondern auch beim Versuch, konzentriert nachzudenken.
Lea ging auf dem kaum sichtbaren Weg ein Stück entlang, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das ihr eine Richtung aus dem Wald heraus weisen würde. Und tatsächlich, in größerer Entfernung sah sie undeutlich durch die Bäume mehrere Lichter. Vielleicht das Fortbildungszentrum oder Wohnhäuser. Dem Gleichmaß ihrer Anordnung und Lichtstärke nach urteilte Lea, dass es sich um Straßenlaternen handelte.
Es war mitten in der Nacht! Lea fiel nun erst auf, dass sich ihre Armbanduhr nicht am Handgelenk befand. Sie vermutete, dass es noch nicht gegen Morgen sein konnte, die Schwärze der Nacht hatte noch nichts von ihrer Dunkelheit eingebüßt. Wahrscheinlich suchten auch schon alle möglichen Leute nach ihr. Sören würde sich die größten Sorgen machen.
Der Weg, auf dem sich Lea befand, führte nun aufwärts und wechselte seine Richtung. Sie entfernte sich von den Laternen. Sie blieb stehen. Wahrscheinlich hatte Elisabeth bei Sören angerufen und ihm gesagt, dass sie sich verletzt hatte. Aber warum hatte Elisabeth nicht ihr Mobiltelefon benutzt, um Hilfe zu holen?
Plötzlich hörte Lea in einiger Entfernung Hundegebell. Dort musste es auch Häuser und Menschen geben, überlegte sie. Aber das Hundegebell kam von weiter oben, aus entgegengesetzter Richtung, und es kam auf sie zu. Nun machte sich ihre Verletzung, die Unterkühlung und die Erschöpfung bemerkbar. Halb erfroren, ohne Erinnerung im dunklen Wald, und jetzt auch noch irgendein freilaufender Hund. Das war zu viel. Sie spürte, wie zuerst ihre Hände und dann ihr ganzer Körper zu zittern begannen. Sie stolperte hastig zurück zu dem Waldarbeiterunterstand, und überlegte flüchtig, ob sie sich auf dem Dach in Sicherheit bringen könnte. Das war jedoch viel zu hoch, und schon das Gehen war mühsam. Sie würde sich nirgendwo hochziehen können.
Sie trat in den Unterstand ein, tastete seine Wände ab und kauerte sich auf eine der Sitzbänke.
Das Hundegebell kam schnell näher. Menschliche Stimmen waren in einiger Entfernung zu hören, die irgendetwas riefen. Mit einem Mal erkannte sie das Gebell. Grenzenlos erleichtert liefen ihr Tränen über die Wangen. Es war Lilly.
»Lilly!«
Nun rief sie den Namen lauter und merkte, wie heiser krächzend ihre Stimme klang.
»Lilly, hier bin ich, Lilly, hier.«
Es dauerte nur wenige Minuten, und die Hündin kam schwanzwedelnd und bellend auf sie zugesprungen. Lea rutschte von der Holzbank, sank auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in dem warmen Fell des Tieres. Lilly machte Anstalten, ihr das Gesicht abzulecken, es war Lea völlig gleichgültig. Nun waren auch die Menschen, deren Stimmen sie gehört hatte, am Unterstand angekommen. Lea sah zuerst Sören, der, mit einer riesigen Taschenlampe in der Hand, entsetzt und erleichtert zugleich auf sie zueilte.
»Lea!« Sören schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. »Um Himmels willen, was ist passiert?«
»Sören, ich weiß nicht …«
»Wir haben seit gestern Abend die ganze Umgebung hier abgesucht. Du warst spurlos verschwunden.«
»Sören, meine Handtasche, mein Handy, ich habe sie verloren.«
Lea hielt sich so fest an Sören geklammert, wie es ihre Kraft und die Schmerzen zuließen, und lehnte ihren Kopf an seinen Mantel. Der raue Tweed kratzte, aber sie war unendlich erleichtert. »Wie spät ist es?«
Sören warf einen Blick auf seine Armbanduhr: »Halb drei.«
Nun waren auch die anderen herangekommen. Als Lea aufblickte, erkannte sie Kommissar Bender, Sandra Kurz und einige Polizisten, sogar zwei Hunde waren dabei. Lilly versuchte, die Polizeihunde zum Nachlaufspiel zu animieren, hatte jedoch bei den gut abgerichteten Tieren keinen Erfolg.
»Sören, ich habe keine Ahnung, was passiert ist, ich kann mich an nichts erinnern.«
Sören richtete den Taschenlampenstrahl auf ihr Gesicht und schaute prüfend auf die Beule an ihrer Stirn. Seine Finger strichen über die Ausbuchtung. »So, wie du aussiehst, bist du irgendwo ziemlich übel gestürzt. Wo tut es dir sonst noch weh? Hast du Beschwerden beim Atmen?« Sörens professionelle Haltung gewann in dieser Situation die Oberhand und hatte eine beruhigende Wirkung auf Lea. Sie erhob sich und deutete auf ihren Rücken.
»Hier hinten sticht es, wenn ich tief Luft hole. Es fühlt sich an, als sei ein Lastwagen darübergefahren.«
Sören machte einen Schritt hinter sie, schob den schmutzigen Mantel zur Seite und hob ihren Pullover an. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf ihren Rücken. »Heftig«, murmelte er, als er den dunkellilafarbenen Bluterguss auf Leas Rücken begutachtete. »Zieh erst mal den Mantel aus, der ist ja total nass, und«, er wandte sich an die Polizisten, »hat jemand von Ihnen vielleicht eine Decke dabei?«
Es gab jedoch keine Decke, und so zog Sören seinen Mantel aus und legte ihn Lea über die Schultern. Nun trat Kommissar Bender heran. Die Erleichterung stand auch ihm ins Gesicht geschrieben.
»Da bin ich wirklich froh, dass wir Sie gefunden haben. Wie geht es Ihnen? Was ist bloß passiert?«
Lea wiederholte, dass ihr Gedächtnis eine deutliche Lücke aufweise. Kommissar Bender berührte mit einer leicht hilflos wirkenden Geste ihre Schulter. »Sie können sich wirklich an nichts außer an den Waldspaziergang mit Ihrer Freundin erinnern?«
Lea schüttelte erschöpft und resigniert den Kopf.
Bender klärte sie nun über ihre Suchaktion auf: »Nachdem Ihre Freundin Elisabeth berichtet hatte, dass Sie in dieses Institut hineingegangen sind und nicht wieder auftauchten, bin ich mit Frau Kurz und den Kollegen nach Falkenstein gekommen. Wir waren gegen 20 Uhr vor Ort. Frau Hinke – sagt Ihnen der Name etwas?«
»Nein.«
»… verwies uns an eine andere Mitarbeiterin, die für Informationen zum Institut zuständig sei.«
Lea hörte stumm zu.
»Diese Mitarbeiterin, eine Frau Dana Schlüter – kennen Sie den Namen?«
»Auch nicht.« Lea schüttelte den Kopf.
»Also, diese Frau Schlüter nimmt die Kursanmeldungen und Registrierungen in Wartelisten vor.«
»Und?«
»Sie hat Ihren Besuch bestätigt und angegeben, Sie seien mit Infomaterial aufgebrochen, um noch den Rest irgendeiner Fortbildungsveranstaltung mitzubekommen. Können Sie sich auch daran nicht erinnern?«
Erwartungsvoll blickte er Lea an. Diese stand neben Sören, in den viel zu großen Mantel eingehüllt, und schüttelte wiederum den Kopf.
Die Polizisten hatten begonnen, mit Taschenlampen die Umgebung des Unterstandes abzusuchen. Die Lichtkegel ihrer Lampen entfernten sich Meter um Meter. Lea fing trotz des wärmenden Mantels an, mit den Zähnen zu klappern, und ihre Gesichtsfarbe wirkte selbst in der Dunkelheit aschfahl. Mit einem Blick auf sie beschloss Franz Bender, seine Fragen zurückzustellen. »Ich würde vorschlagen, Herr Johannsen, Sie bringen Ihre Frau nach Hause und verarzten sie. Wir werden uns hier im Wald noch weiter umschauen, und ich gebe Ihnen morgen Bescheid. Ihr Mann sagt, Sie vermissen Ihre Handtasche?«
»Ja, und mein Handy.«
Lea schloss die Augen. Jetzt war sie endgültig mit ihren Kräften am Ende.
»Gut, ich schlage vor, wir setzen uns morgen zusammen und versuchen, die Ereignisse Schritt für Schritt noch einmal nachzuvollziehen.«
Lea stimmte seinem Vorschlag dankbar zu und ging, von Sören mehr getragen als gestützt, in Richtung Parkplatz, der sich oberhalb der Holzhütte befand.
Es begann zu regnen. Erst vereinzelte Tropfen, dann immer heftiger. Ein stürmischer Wind bewegte die Wipfel der hohen Tannen, die vor dem nächtlichen Himmel mit weit ausladenden Bewegungen schwankten.
»Herr Johannsen«, Kommissar Bender war ihnen zum Wagen gefolgt und hatte sich seinen Kragen nach oben über den Kopf gezogen, »bitte dokumentieren Sie die Verletzungen Ihrer Frau.« Sören nickte.
Da Lea kaum sitzen konnte, brachte Sören die Lehne des Beifahrersitzes in Liegeposition und fuhr so vorsichtig an, wie es auf dem unebenen Parkplatz nur möglich war.
Als sie das letzte Mal so gefahren wurde, war sie auf dem Weg in die Klinik, und kurz darauf wurde Frederike geboren, erinnerte sich Lea. Das war in einem anderen Leben gewesen, so kam es ihr vor.
Auf der Heimfahrt schlief sie erschöpft ein, und als Sören sie dann ins Haus trug, registrierte sie es kaum.

Die Kirchenglocken läuteten entfernt, als Lea spät am Sonntagmorgen erwachte. Sie dehnte sich etwas, und selbst diese kleine Bewegung tat höllisch weh. Der Schmerz im Rücken bewirkte jedoch, dass sie schlagartig hellwach wurde. Eine milde Dezembersonne schien durch die hellen Gardinen ins Schlafzimmer. Die Tauben gurrten wie immer, unbeeindruckt von jedwedem Ereignis.
Die Schlafzimmertür wurde vorsichtig geöffnet, und Frederike streckte ihren Kopf herein. So vorsichtig, wie sie die Tür geöffnet hatte, so laut rief sie jetzt:
»Sie ist wahach! Aber ich hab sie nicht geweckt, sie hatte ihre Augen schon auf!«
Offensichtlich hatte Sören den Kindern befohlen, sie ausschlafen zu lassen. Frederike kam näher und saß mit einem Hopser neben Lea auf dem Bett. Die verzog das Gesicht. Auch diese kleine Erschütterung war unangenehm, und sie musste husten. Frederike sah sie besorgt an.
»Mama, tut dir was weh, ist dir schlecht?«
»Nein, geht schon, ist nicht so schlimm«, beschwichtigte Lea, »aber ich bin wohl gestern im Wald ausgerutscht und einen Abhang heruntergepurzelt. Deshalb habe ich überall blaue Flecken, und die zwicken ordentlich.«
»Au weia! Weißt du noch, wie ich mit den Inlinern letzten Sommer auf beide Knie gefallen bin? Das war auch richtig schlimm!« Frederike strich Lea vorsichtig übers Haar. Die warme, weiche Kinderhand tat Lea gut.
»Warum bist du überhaupt an einem Abhang spazieren gegangen?«, forschte ihre Jüngste weiter nach.
»Das frage ich mich auch, mein Schatz.«
Nachdem auch Jonas und Marie ins Schlafzimmer gekommen waren, saßen sie nun alle rund um Lea auf dem Bett. Marie, der man die Erleichterung ansah, dass Lea endlich aufgewacht war, hatte ein Tasse Kaffee mitgebracht.
»Mensch, Mama, wir haben uns große Sorgen gemacht, als Elisabeth gestern angerufen hat und sagte, du wärst in diesem unheimlichen Institut verschwunden.«
»Da kannst du mal sehen, wie es mir sonst immer geht. Es streichelt jedenfalls mein Ego, dass ihr nicht gedacht habt: Endlich sind wir sie los.«
»Mama, spinnst du?«, protestierte jetzt Jonas, der seine Erleichterung nicht so deutlich zeigen konnte wie die beiden Mädchen.
Durch das Geplänkel entspannte sich die Atmosphäre. Wenn Lea schon wieder Scherze zu dem Thema machen konnte, schien es ihr doch halbwegs gut zu gehen.
»Mama«, informierte sie Frederike jetzt schon fast wie gewohnt, »ich muss um 14 Uhr zum Tennisturnier nach Alzey, aber du brauchst nicht zu fahren, Sophias Eltern können mich mitnehmen.«
Na schön, wenigstens keine Taxidienste heute, das war doch schon mal etwas. Die Rekonvaleszenzbedingungen in einem Ärztehaushalt waren sonst ein wenig härter. Jede Erkrankung, die nicht sofort intensivmedizinisch behandelt werden musste, galt als Bagatelle.
»Sag mal, was ist eigentlich passiert? Papa hat erzählt, du könntest dich ab dem Spaziergang an gar nichts erinnern. Gibt’s das?« Jonas runzelte zweifelnd die Stirn.
»Manchmal gibt es das«, erklärte Lea, »wenn man auf den Kopf fällt, kann es in Verbindung mit einer starken Gehirnerschütterung auch mal eine Amnesie, einen Gedächtnisverlust, geben.«
»Und kommt die Erinnerung irgendwann zurück, oder bleibt die Lücke für immer?«, wollte Marie wissen.
»Das ist sehr unterschiedlich. Das weiß man sicher erst, wenn eine ganze Zeit vergangen ist und man sich immer noch nicht erinnert.«
»Ganz schön unheimlich …«, Marie blickte vor sich auf das Muster des Bettbezugs. »Ich hab neulich im Fernsehen so eine Show gesehen über Leute, die hypnotisiert wurden. Die konnten sich auch an nichts erinnern.«
»Ja klar, Marie«, schaltete sich Jonas ein, »die Hypnotiseure spazieren durch den Taunus und hypnotisieren so nebenbei Mama, die ihnen dort zufällig über den Weg läuft. Voll krass!«
»Ach, Blödsinn, Jonas, so habe ich das gar nicht gemeint! Nur weil Mama sich an gar nichts mehr erinnert, ist mir diese Sache aus dem Fernsehen eingefallen.«
Marie schnitt eine Grimasse in Richtung Jonas. Obwohl die beiden sich meist gut verstanden, gab es doch hin und wieder Gerangel um die geschwisterliche Vorherrschaft.
Lea fasste sich an die Stirn. »Mir tut der Kopf noch ziemlich weh. Könnt ihr Papa sagen, er möchte bitte mit einer Tablette Aspirin vorbeikommen?«
»Ja, klar«, Jonas stand auf, Frederike überholte ihn in der Tür und sprang voraus. Kurz bevor auch Marie das Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal um und meinte: »Mama, bin ich froh, dass dir nichts Schlimmes passiert ist!«
Lea lächelte. »Ich auch, Marie, obwohl ich wirklich gerne wüsste, was überhaupt passiert ist.«
Nachdem das Aspirin in Verbindung mit dem Kaffee gewirkt hatte, fühlte Lea, dass allmählich ihre Lebensgeister zurückkehrten. Der schöne Tag stand zwar immer noch in deutlichem Gegensatz zu ihrem Befinden, doch sie kroch vorsichtig aus dem Bett und ging zielstrebig in das Badezimmer. Dort ließ sie warmes Wasser in die Wanne laufen und setzte sich auf den Rand. Sie sah zu, wie sich der Wasserspiegel langsam und leise plätschernd hob. Wasser hatte auf sie immer eine besänftigende Wirkung. Ob es leise in die Badewanne rann, im Bachbett murmelte oder als Dröhnen am Strand zu hören war – Lea liebte jedes Wassergeräusch.
Sören hatte im Bett ihre Lunge abgehört und die Verletzungen begutachtet. Er hatte massive Prellungen am Rücken, im Rippenbereich der linken Seite, dazu diverse Blutergüsse am Unterarm und ihrem linken Oberschenkel festgestellt.
»Das sieht vielleicht aus!«, sagte sie kopfschüttelnd zum Spiegelbild über dem Waschbecken. Sie sah aus, als hätte sich ein Bodypainter an ihr ausgetobt, dessen Lieblingsfarben Blau, Violett und Dunkelrot waren, außerdem schien die Beule an ihrer Stirn nochmals größer geworden zu sein.
Lea prüfte mit der Hand die Temperatur und ließ mehr heißes Wasser zulaufen. Innerlich fror sie noch immer. In der Badewanne schloss sie die Augen und tauchte bis über die Ohren unter die Wasseroberfläche. Alle Geräusche im Haus nahm sie nun wie durch einen Schalldämpfer wahr. Das Rufen der Kinder, das Bellen von Lilly, selbst der Klingelton des Telefons hatten einen gedämpft verzerrten Klang. Doch diese eigentümliche Wahrnehmung beunruhigte sie plötzlich. Sie setzte sich aufrecht in die Wanne und versuchte, ihre schmerzhafte linke Seite in Augenschein zu nehmen. Schon der Beginn der Bewegung ließ sie zusammenzucken, und sie legte sich wieder annähernd bequem ins warme Wasser. Sie wusch ihr Haar, in dem Spuren von Harz klebten, und genoss den Duft nach Grapefruit, den das Shampoo verströmte. Eigentlich hatte sie außer einem Schreck und einem blauen Fleck – wegen des unerwarteten Reimes musste Lea lachen – nichts abbekommen, und wer weiß, vielleicht war ein bisschen Amnesie auch nicht so schlimm. Sie spülte mit der Brause das Shampoo aus ihren Haaren. »Obwohl, eigentlich stört es mich doch.« Sie stützte sich mit den Händen am Rand der Badewanne ab und wollte aufstehen. Auch auf der Rückseite ihres rechten Unterarms bemerkte sie eine Schwellung und einen Bluterguss. Der Arm schmerzte bei dieser Belastung so heftig, dass sie sich kaum abstützen konnte, und sie versuchte durch eine Drehung des Armes das Gewicht zu verlagern. – Was war das? Im Vergleich zu den anderen Verletzungen wirkte es harmlos. Sie starrte auf den kleinen Bluterguss in ihrer rechten Ellenbeuge, in dessen Zentrum eine winzigkleine Einstichstelle zu erkennen war.
»Sören! Sören!«
Lea rief mehrfach und wurde immer lauter.
Ihre Stimme musste wohl signalisiert haben, dass etwas geschehen war, denn eine halbe Minute nach ihrem Hilferuf stand Sören in der Tür des Badezimmers.
»Ich weiß nicht, wie die Einstichstelle in meinen Arm kommt.« Lea hielt ihrem Mann den rechten Arm entgegen und strich mit der Fingerspitze über den winzig kleinen Punkt. »Die Einstichstelle ist frisch, ich habe mir in den letzten Tagen ganz sicher keine Spritze geben lassen, und es wurde auch keine Blutuntersuchung gemacht. Das ist doch unheimlich.«
Sören blickte ratlos auf die Ellenbeuge seiner Ehefrau. »Das ist wirklich eigenartig.« Er untersuchte die Stelle. »Kein Zweifel, das ist die Einstichstelle einer normalen Kanüle, kein Insektenstich und auch keine Verletzung durch Gestrüpp oder Dornen.«
»Wie sollte mir jemand ohne mein Wissen Blut abnehmen, Sören? Das ist völlig absurd.« Leas Hand, die auf dem Badewannenrand lag, verkrampfte sich so stark, dass ihre Knöchel weiß wurden.
»Es muss ja nicht sein, dass dir jemand Blut abgenommen hat, man könnte dir auch etwas injiziert haben.«
»O Gott, das ist ja noch schlimmer.« Lea wurde kreidebleich bei der Vorstellung.
Sören blieb ruhig und fragte weiter: »Wie fühlst du dich, irgendwie benommen oder so?«
»Müde, zerschlagen und kaputt, aber das kann doch auch von dem Sturz kommen und von der Zeit im Wald, der Kälte …«
Lea wollte, dass diese Erklärungen ausreichten.
»Aber das hier?« Sören schaute Lea unschlüssig an. »Ich werde jetzt die Untersuchungsbefunde und die Einstichstelle dokumentieren und für Kommissar Bender eine Kopie anfertigen, in Ordnung?«
Lea nickte.
»Morgen ist Montag, da werden wir dir Blut abnehmen und ein Laborscreening machen, die übliche Palette, inklusive Drogenscreening.«
Lea nickte wieder.
»Wir sollten«, fuhr Sören fort, »eine Röntgenuntersuchung der Rippen und der Wirbelsäule veranlassen, das kann nicht schaden.«
Jetzt seufzte Lea. »Du hast recht. Wenngleich ich nicht das Gefühl habe, dass dabei etwas herauskommt.«
»Na, ich verlass mich bei Diagnosen ungern auf mein Gefühl. Jedenfalls solltest du jetzt aus der Badewanne steigen, deine Haut wird schon ganz schrumpelig. Und wie du weißt, bevorzuge ich glatte Haut.«
Lea verzog die Mundwinkel zu einem mühsamen Lächeln. »Du hast Probleme.« Sie erhob sich aus dem Bad und ließ sich von ihrem Mann in ein großes blaues Badehandtuch wickeln.
Nachdem sie sich angezogen hatte, kam Sören mit einem Vakutainer und einem Serumröhrchen in der Hand ins Schlafzimmer.
»Wenn dir jemand etwas injiziert hat, Medikamente oder Drogen, ist es besser, wir nehmen dir sofort Blut ab, und ich fahre es schnell hinüber ins Labor. Wenn wir bis morgen warten, sind die möglichen Spuren der Substanz vielleicht schon nicht mehr nachzuweisen.«
Er hatte recht. Lea streifte sich den Pulloverärmel nach oben. »Also los, nimm den linken Arm, der hat noch nichts abbekommen.«
Sören merkte, dass Leas Lockerheit gespielt war. In Wirklichkeit war sie mit den Nerven am Ende. Er legte den Stauschlauch auf dem Bett ab, nahm Lea in die Arme und wiegte sie eine Zeit hin und her, bis er spürte, dass ihre Anspannung ein wenig nachließ.
»Und, geht’s besser?«
»Ja, geht schon.« Lea schluckte. »Weißt du, das ist alles so unheimlich. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was passiert ist, und ich weiß auch nicht, ob ich es mir vorstellen möchte.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.
»Ich weiß«, sagte Sören, legte ihr den Stauschlauch um den linken Arm und nahm eine Blutprobe.

Am Nachmittag klingelte es an der Haustür. Es war Ullrich. Sören hatte ihm am Tag zuvor von Leas Verschwinden berichtet und dann in der Nacht von Samstag auf Sonntag von ihrer erfolgreichen Suche im Wald. Ullrich umschloss Lea mit seinen kräftigen Armen. »Na, Lieblingskollegin, du machst ja Sachen!« Er schob sie etwas zurück, hielt sie an den Schultern fest und blickte sie forschend an. »Erholt hast du dich bei deiner Nachtwanderung nicht gerade. Wenn es nicht uncharmant klänge, wäre die richtige Wortwahl: Du siehst grauenvoll aus.«
»Danke schön, Ullrich, es ist gut, dass du da bist, aber mir ist überhaupt nicht nach Witzen zumute.«
Ullrich stutzte, etwas in Leas Tonfall kam ihm verdächtig vor. Normalerweise war Lea ein Stehaufmännchen und konnte zumindest im Nachhinein auch an unangenehmen Begebenheiten noch etwas Belustigendes finden. Aber ihre Stimme hatte einen fremden Unterton. Nachdenklich ging er hinter ihr und Sören durch die Diele.
Nachdem sie sich im Wohnzimmer niedergelassen hatten und Marie für jeden eine Teetasse gebracht hatte, erzählte Lea Ullrich die Ereignisse, an die sie sich entsinnen konnte. Sie versuchte, keines der wenigen Details auszulassen und zeigte ihm zu guter Letzt ihren Arm mit der Einstichstelle.
»Und du kannst dich nicht mehr an den Besuch in diesem Institut erinnern?«, fragte Ullrich noch einmal nach, »nicht an das Gebäude und auch nicht an Personen?«
Lea saß in einem viel zu großen Pullover mit angezogenen Knien auf dem Sofa und schüttelte den Kopf. »Mich macht das wahnsinnig, dass ich keine Ahnung habe, was passiert ist. Diese Beule hier«, sie tippte auf die grünblau verfärbte Blessur auf ihrer Stirn, »reicht für eine Gehirnerschütterung mit kompletter Amnesie kaum aus, und der Bluterguss an meinem Rücken fällt als Erklärung ebenfalls aus.« Sie machte eine Pause. »Mein Kopf ist wie blankgefegt; kein Zipfel Erinnerung, kein winziges Detail. Und dann noch diese Einstichstelle. Das ist klar eine Injektionsnadel gewesen.«
»Da hat sie recht«, bestätigte Sören, und Lea fuhr fort: »Marie hat schon die wilde These aufgestellt, ich sei im Wald hypnotisiert worden.«
Ullrichs Blick traf sich mit dem von Sören, der verwundert bemerkte, dass Leas Kollege diese Theorie offensichtlich nicht für völligen Schwachsinn hielt. Ganz im Gegenteil:
»Lea, sei mir nicht böse, wenn das jetzt sehr nach Detektivgeschichte klingt, aber vielleicht hat dieses mysteriöse Institut mit diesem Vorfall mehr zu tun, als wir uns das vorstellen können.« Ullrich setzte sich auf seinem Sessel nach vorne und legte die Fingerspitzen aufeinander. »Nimm doch einmal an, du hättest irgendetwas bei deinem Besuch hinter diesen Klostermauern entdeckt, was du nicht hättest sehen sollen. Wie könnten die wohl verhindern, dass du etwas ausplauderst? Um die Ecke bringen können sie dich nicht so einfach, zumal sie nicht wissen, ob du alleine gekommen bist, oder?«
Lea schnitt eine Grimasse. »Das ist ja schon mal beruhigend.«
»Dich zu bedrohen wäre auch zu unsicher«, fuhr Ullrich fort, »eine Möglichkeit wäre jedoch, deine Entdeckung aus deinem Gedächtnis zu tilgen.«
»Und wie sollte das funktionieren, Ullrich? Ich hätte mich sicher nicht hingesetzt und gesagt: ›Na schön, Ihnen passt nicht, dass ich Sie durchschaut habe. Dann löschen Sie bitte mal kurz mein Gedächtnis, so wie in ›Men in Black‹.‹«
Ullrich zwinkerte Lea zu. »So ist es fein, Lea! Selbst wenn meine wilde Hypothese nicht stimmt, ist wenigstens dein Widerspruchsgeist zurückgekehrt. Aber jetzt mal im Ernst: Wenn im ISG mit allen möglichen Meditationstechniken und Trancezuständen gearbeitet wird, wie du erzählt hast, ist es doch durchaus vorstellbar, dass sie solche Verfahren auch einsetzen, um dich an der Erinnerung zu hindern.«
Sören wollte Einspruch erheben, aber Ullrich ließ sich nicht von seinem Gedanken abbringen. »Vielleicht hat auch die Injektion oder die Blutentnahme etwas damit zu tun?«
Im Wohnzimmer hätte man eine Stecknadel fallen hören können.
»Hic haeret aqua.«
»Wie bitte? Mensch, Ullrich, mir steht jetzt nicht der Sinn nach deinen lateinischen Sinnsprüchen!«
»Cicero. Heißt so viel wie: Hier stockt es, hier geht es nicht weiter.«
»Ah, gut, dass auch vor zweitausend Jahren solche Misslichkeiten aufgetaucht sind. Also Cicero!«
»Cicero, den finde ich auch super.« Frederike kam, an einem Schokoladencroissant nagend, ins Wohnzimmer.
»Was ist mit dir passiert, ich denke, Latein ist öde?«, fragte Lea überrascht und zwinkerte ihrer Jüngsten zu. »Bist du auch auf den Kopf gefallen?«
»Natürlich nicht. Klar ist Latein öde. Aber die Songs von Cicero sind cool.«
»Okay, Roger Cicero – keine Anwandlung von plötzlicher Zuneigung zur Antike.« Lea klärte die Anwesenden im Wohnzimmer auf. Frederike stopfte sich den Rest ihres Schokocroissants in den Mund und floh vor weiteren heiklen Anspielungen.
Sören stand auf. »Ich hol uns mal eine Flasche Rotwein aus dem Keller. Oder möchtest du heute noch arbeiten?« Diese Frage war an Ullrich gerichtet, von dem Sören wusste, dass er sich hin und wieder an Sonntagnachmittagen in die Praxis zurückzog, um liegen gebliebenen Papierkram aufzuarbeiten.
»Das kommt ganz darauf an, was du mir anbietest«, antwortete Ullrich, »aber tendentiell würde ich deine Frage verneinen.«
»Dann werde ich mich für dich extra ins Zeug legen.«
Sören verschwand in Richtung Weinkeller. Als er zurückkam, hielt er Ullrich das Etikett auf der leicht angestaubten Flasche vor die Nase. Dieser holte die Lesebrille aus der Brusttasche und las laut vor: »›Château Cantemerle 2001 Haut-Médoc‹. Damit ist es wohl entschieden.«
Sören entkorkte die Flasche und goss den rubinroten Wein in die Gläser. Nach dem ersten Schluck und einer ehrfurchtsvollen Pause stellte Sören sein Glas auf dem Tisch ab. Auch auf Lea wirkte der kräftige Rotwein belebend und entspannend zugleich.
»So, zurück zum Thema«, sagte Ullrich mit seinem unnachahmlichen Sinn für das Fassbare. »Lea, hast du irgendetwas in deinen Taschen, im Mantel oder in deiner Handtasche gefunden? Telefonnummern, Unterlagen, Notizen oder sonst was?«
»Nein, meine Handtasche und mein Handy muss ich wohl verloren geben. Kommissar Bender hat mir allerdings gesagt, seine Leute von der Spurensicherung würden heute noch einmal in weiterem Umkreis suchen. – Aber, Moment!«
Lea sprang ungeachtet ihrer schmerzenden Rippe auf und lief in die Waschküche im Keller, die den Beinamen Vorhölle trug, da sie vollgestopft war mit nie kleiner werdenden Wäschebergen, einem Hitze erzeugenden Trockner und eingeweichten Pullovern. Auf einem mittelgroßen Haufen dunkler Wäsche lag ihr mit Erde vom Waldboden, Harz und Tannennadeln verdreckter Mantel. Sie durchsuchte die Taschen und fand die mehrfach zusammengefaltete, durchnässte Broschüre, die sie bereits im Wald entdeckt und gleich wieder vergessen hatte. Vorsichtig versuchte sie, die zusammengeklebten Blätter voneinander zu lösen. Die meisten Seiten waren überraschend gut lesbar, das Bild des dargestellten Gebäudes jedoch hatte am meisten gelitten, und quer über die Abbildung des Parks und der Baumwipfel zog sich ein Schmutzstreifen.
Lea ging wieder nach oben.
»Ich habe etwas gefunden, in meiner Manteltasche.« Sie wedelte triumphierend mit dem Papier, setzte sich in ihre ursprüngliche Position auf das Sofa und las den Text auf der ersten Seite des Faltblatts vor: »›Meditation, Harmonisierung der Seele, Gebetskurse‹ – und hier! Hier kommt es: ›Rückführung in frühere Leben, hypnosegestützt‹!«
Lea lehnte sich zurück.
»Frühere Leben«, wiederholte Ullrich nachdenklich, »die meisten kommen mit dem einen ja kaum zurecht.«
»Na gut, das spielt jetzt auch keine Rolle«, Lea wollte sich im Augenblick nicht mit anderen Menschen beschäftigen, »jedenfalls arbeiten die mit Hypnose. Vielleicht ist Maries Idee genau die zutreffende Erklärung, und ich kann mich deshalb nicht erinnern? Das würde auch erklären, warum ich mich an den Waldspaziergang, aber nicht an dieses ISG erinnere.« Wie meist, wenn Lea verunsichert oder erregt war, neigte sie dazu, unaufhörlich zu reden. »Das würde doch theoretisch hervorragend zusammenpassen, aber wie kann man herausfinden, ob so etwas wie Hypnose oder Suggestion eine Rolle spielt und dann vielleicht auch noch Medikamente, vielleicht ein Wahrheitsserum?« Lea wurde immer aufgeregter. »Vielleicht ist das der Schlüssel zu allem, irgendein hypnotischer Befehl oder eine geheime Order, suggestiv oder so in der Art?«
Nun wurde es Sören zu viel, er erhob energisch Einspruch. »Jetzt mal langsam, wir befinden uns nicht in einer Rateshow für Hobbydetektive, wir wollen vernünftig – und darauf lege ich besonderen Wert – analysieren, was mit dir geschehen sein könnte.«
»Genau das, Sören, ist das Problem, dieser Einstich, es gibt nicht viele vernünftige Erklärungen, die sich hier anbieten, oder?« Lea wollte einen plausiblen Zusammenhang, der ihr das Fehlen einer geistigen Störung attestierte, nicht so ohne weiteres aufgeben. Sie wandte sich an Ullrich: »Kennst du nicht jemanden im Medizinbetrieb, der sich mit Hypnose auskennt? Ich habe zwar vor einigen Jahren mal einen Kurs über Hypnotherapie besucht, da ging es aber überwiegend um Entspannungstherapie bei psychosomatisch erkrankten Patienten.«
»Warte.« Ullrich kratzte sich am Hinterkopf. »Ich kenne eine Kollegin, mit der ich in der Heidelberger Universität ein Jahr auf der gleichen psychiatrischen Station zusammengearbeitet habe. Sie ist meines Wissens an der Uni geblieben und hat sich unter anderem mit Hypnose beschäftigt.«
»Wie? Moment mal«, Sören ergriff das Wort, »Ullrich, du glaubst doch nicht auch an diese wilde Hypothese, oder?«
»Und warum nicht, Sören? Glaubst du allen Ernstes an eine Amnesie für den ganzen gestrigen Abend wegen dieser Beule, die Lea am Kopf hat?«
Sören stützte ratlos den Kopf auf beide Hände. »Stimmt schon, irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Trotzdem ist eine retrograde Amnesie nach einem Sturz und dem Schock, alleine im Wald aufzuwachen, als posttraumatisches Syndrom schon denkbar, oder?«
»Gut, da ist aber noch eine Ungereimtheit«, gab Ullrich zu bedenken. »Wie ihr mir erzählt habt, hat Elisabeth über eine Stunde vor diesem ISG gewartet, während Lea angeblich nur eine Infobroschüre ausgehändigt bekommen und das Institut in Richtung Fortbildungszentrum verlassen haben soll.«
»Ja und?«
»Das hätte meiner Einschätzung nach doch nie und nimmer eine ganze Stunde gedauert. Diese ganze Geschichte ist meiner Meinung nach höchst suspekt.«
Keinem fiel zu Ullrichs Erläuterungen etwas ein.
Ullrich stand auf. »Wenn ich mal schnell euer Internet benutzen kann, finde ich den Nachnamen dieser Heidelberger Kollegin heraus. Der Vorname war Konstanze, und sie war eine von Sowieso.«




Fünfzehntes Kapitel
Susanna legte den Brief zurück in die Schublade und schob sie zu.
Erinnerungen ließen sich leider nicht wegschließen.
Die Anklage gegen ihren Bruder war der Beginn eines Weges gewesen, der sie immer weiter weggeführt hatte, zuerst von ihrem Elternhaus, dann von den alten Freunden und schließlich von sich selbst.
Sie war zu Ellen in eine Wohngemeinschaft gezogen und hatte sich dabei erwachsen gefühlt. Aber sie war in keinerlei Hinsicht vorbereitet gewesen auf dieses neue Leben, die neuen Spielregeln. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie sich die Sichtweise ihrer Umgebung zu eigen gemacht hatte und der innere Protest verstummt war. Wertvorstellungen hatten sich in Rudimente ihrer bürgerlichen Herkunft verwandelt, und sie hatte versucht, diese zu verbergen. Das galt für Vorstellungen von Freundschaft, Liebe und Treue gleichermaßen wie für die alltäglichen Dinge des Lebens.
»Na, spielst du Hausmütterchen?«, war der Kommentar, wenn sie sich durch verschmutztes Küchengeschirr arbeitete oder die Toilette mit WC-Reiniger schrubbte.
Ellen hatte sie damals immer seltener zu Gesicht bekommen. Wie sie sich eigentlich finanzierte, blieb unklar, und auch die anderen Mitbewohner lebten überwiegend von der Hand in den Mund.
Susanna selbst hatte einen Aushilfsjob in einer Galerie angenommen – die einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit. Trotz der vielen Menschen um sie herum, den Partys, Diskussionszirkeln, ritualisierten Abläufen in der WG – wobei häufig genug das eine in das andere überging –, hatte sie sich einsam gefühlt. Sie fühlte sich wie ein Baum, der spürt, dass seine Wurzeln verkümmern, dass sie ihn nicht mehr ernährten.
Wenn sie morgens in der Wohnung mit dem Geruch von kaltem Rauch aufwachte und in der Küche nach einer sauberen Teetasse suchte, fühlte sie sich wie eine Schiffbrüchige, die an einer unwirtlichen Küste gestrandet war.
Dann hatte es noch Joschi gegeben, Ellens Exliebhaber. Joschi, ohne Nachnamen. Ob er sich an seinen ursprünglichen Namen nicht erinnerte oder ihn abgelegt hatte, blieb unklar. Er war Gitarrist einer drittklassigen Band, die den Durchbruch immerzu im jeweils nächsten Jahr erwartete. Die Joints, der Alkohol und die durchfeierten Nächte hatten das Warten darauf wohl erträglicher gemacht.
»Joschi kennt sich aus, mit dem Leben und mit Frauen.« Ellen hatte ihn angepriesen wie einen Gaul auf dem Viehmarkt, es hätte noch gefehlt, dass sie ihm die Lippen auseinandergezogen hätte, um seine Zahnreihen zur Begutachtung zu entblößen.
Dieser Joschi, mehr großspurig als großzügig, vermittelte Susanna das Gefühl, sie müsse dankbar sein für seine Aufmerksamkeit.
»Das ist mal eine neue Erfahrung für dich, stell dich nicht so an«, hatte Ellen sie bedrängt. Die Abneigung, die sie empfand, hatte sie schließlich betäubt. Sie hatte sich dazu gezwungen. Die innere Zensur, die ihre Empfindungen damals beurteilte, brachte »Abscheu« in Verbindung mit »elitärem Denken«. Und das war verboten. Brav befolgte sie die neuen Regeln, wie sie die alten befolgt hatte. Das eigentliche Merkmal ihrer Bürgerlichkeit, dieser Gehorsam gegenüber Regeln, blieb unerkannt und unangetastet.
So war die Zeit vergangen. Nach einigen Monaten war ihre Energie, die sie ohnehin nicht im Übermaß zur Verfügung hatte, aufgebraucht gewesen. Sie wurde krank, magerte ab, verlor ihre Phantasie und ihre Ausstrahlung. Ihre Geige blieb in der Ecke stehen.
Ellen hatte diese Veränderung mit einer Mischung aus Hohn und Schadenfreude beobachtet. Eine Reaktion, die Susanna weder erwartet hatte noch sich erklären konnte.
Was sie letztendlich bewogen hatte, wie ein Schaf zur Schlachtbank diesen zerstörerischen Weg zu gehen, war ihr nie klargeworden. Sie hätte sich wehren müssen, hätte weglaufen sollen, vor allem hätte sie irgendetwas tun müssen, um sich der tiefen Wandlung ihrer Persönlichkeit entgegenzustellen.
Nachdem sie von der Lüge Ellens erfahren hatte und erkennen musste, dass sie auf die Frage nach dem Warum oder dem Motiv keine Antwort erhalten würde, war es ein anderer Gedanke gewesen, der sie seitdem unaufhörlich beschäftigte: Wie groß war der Anteil ihrer Schuld? Musste sie dafür büßen, dass sie einer Lüge Glauben geschenkt hatte? Schließlich hatte sie Ellen in ihr eigenes Leben und in das Leben ihrer Familie gelassen.
Eines Tages waren ihr Vater und ihr Bruder in die Wohngemeinschaft gekommen. Sie selbst hatte keine klare Erinnerung an diesen Abend, an dem sie später in ihrem Elternhaus erst wieder zu sich gekommen war. An ihre Mutter konnte sie sich erinnern, wie diese an ihrem Bett gesessen und ihre Hand gestreichelt hatte, an ihre geröteten Augenränder und ihre eigenartig zerzauste Frisur. Überraschenderweise hatte dies ihre Mutter jünger und weicher wirken lassen.
Am nächsten Morgen hatte sie die Kleider, von denen nicht alle ihr gehörten, angezogen und war aus dem Haus geschlichen. Die Scham. Heute wusste sie, dass ihre Eltern ihr nie einen Vorwurf gemacht hätten. Sie selbst hatte sich nicht ertragen können.
An diesem Tag hatte ihre Mutter den ersten Herzanfall gehabt. Alexander hatte es ihr, Jahre später, erzählt.
Konstanze von Helmstetten, so hieß Ullrichs ehemalige Kollegin. Im Internet fanden sie zahlreiche wissenschaftliche Veröffentlichungen unter ihrem Namen, die auch international Aufmerksamkeit erregt hatten. Aktuell beschäftigte sie sich mit strukturellen Veränderungen im Gehirn, die durch Hypnose verursacht wurden; ihr Nachweis erfolgte durch ein so genanntes PET, Positronen-Emmissions-Tomogramm. Erste Untersuchungen zeigten, dass der Trancezustand während einer Hypnose die gleichen Gehirnaktivitäten aufweist wie ein Traum.
»Das ist unser Mann, besser gesagt, unsere Frau«, sagte Ullrich mit Blick auf die Internetseite. »Ich glaube, es kennt sich in Deutschland niemand so gut im Bereich der Hypnoseforschung und Hypnosetherapie aus wie Konstanze.«
Lea wurde es jetzt doch mulmig: »Und wenn wir uns damit lächerlich machen? Vielleicht kann ich mich ja nur wegen der ganzen Aufregung nicht erinnern, oder … ich weiß auch nicht …«
Aber Ullrich ließ sich nicht beirren. »Komm schon, Lea, sonst gibt es auch nicht viele Dinge, die dir peinlich sind. Außerdem kann ich bei Konstanze zuerst einmal nachfragen, ob ein Zusammenhang zwischen dem, was du erlebt hast, und einer wie auch immer gearteten Anwendung von Hypnose überhaupt in Frage kommt. Die Details können wir anschließend immer noch besprechen.«
»Vielleicht könntet ihr euch aber wirklich wenigstens heute in eurem Vorwärtsdrang etwas zügeln! Wer weiß, ob an dieser Hypnosegeschichte überhaupt irgendetwas dran ist.« Sören schaltete sich abermals ein. »Außerdem ist Sonntagnachmittag. Meint ihr wirklich, dass in der Uniklinik Heidelberg um diese Zeit noch gearbeitet wird?«
Ullrich winkte ungeduldig ab. »Also, wenn sich nichts geändert hat, gibt es für Konstanze immer noch sieben Arbeitstage die Woche; fünf fand sie schon immer lächerlich.«
»Ich dachte, diese Einstellung hätten ausschließlich wir Chirurgen.« Sören war von seinem Sitzplatz auf der Schreibtischkante aufgestanden und schüttelte den Kopf: »Also, ich weiß nicht, das kommt mir alles recht abenteuerlich vor und …«
Lea unterbrach ihn. »Sören, bitte, was ist, wenn es wirklich einen Zusammenhang gibt? Wir haben doch nichts zu verlieren.« Sie tippte Ullrich, der noch vor dem PC saß, auf die Schulter: »Bitte ruf diese Kollegin in der Uni Heidelberg an. Wenn sie heute nicht zu erreichen ist, dann können wir es morgen noch mal versuchen, ja?«
»In Ordnung.« Ullrich griff zum Telefon und tippte die Telefonnummer aus dem Menüfeld »Ihr Kontakt zu uns« ein.
»Uniklinik Heidelberg, Zentrale«, meldete sich eine Dame am anderen Ende der Leitung. Lea hatte das Telefon auf Lautsprecher umgestellt, so dass alle mithören konnten.
»Doktor Köller aus Mainz, guten Tag. Ich wollte nachfragen, ob Frau Professor von Helmstetten heute im Klinikum ist?«
»Moment bitte, ich schau mal nach, ob sie ihren Funk abgeholt hat.«
Es entstand eine Pause, vier, fünf, sechs Sekunden. Die Frau aus der Telefonzentrale meldete sich wieder.
»Tut mir leid, ihr Funk ist im Fach, dann wird sie heute nicht im Hause sein.«
»Vielleicht ist sie ja in ihrem Arbeitszimmer, ohne Funk?«
So schnell gab Ullrich nicht auf. Seine Beharrlichkeit hatte zur Folge, dass sich eine diskrete Anspannung am anderen Ende der Leitung aufbaute.
»Das glaube ich zwar nicht, aber ich kann Sie gerne durchstellen, Herr Doktor. Wenn Sie niemanden erreichen sollten, notieren Sie sich bitte die Durchwahl.«
Dies war der deutliche Hinweis, künftige Kontaktversuche direkt und keinesfalls nochmals über die Zentrale vorzunehmen.
Das Telefon gab ein Wartesignal von sich. Eine ganze Weile vernahm man diesen einförmigen Ton, bis sich eine klare, melodische Stimme meldete: »Von Helmstetten, ja bitte?«
»Hallo, Konstanze, hier ist Ullrich aus Mainz. Kannst du dich noch an deinen Lieblingskollegen erinnern?«
Für wie viele weibliche Wesen Ullrich wohl der Lieblingskollege gewesen war?, überlegte Lea und schätzte, dass es etliche gewesen sein mochten. Bis Ullrich seine Françoise kennengelernt hatte, war er sicherlich kein Kind von Traurigkeit gewesen. Er pflegte mit Frauen immer sehr charmant umzugehen.
»Natürlich, wie könnte ich dich je vergessen …«
»Äh, ja«, Ullrich wurde nun doch etwas verlegen, überspielte die Situation jedoch sofort, »nett gesagt, Konstanze. Pass auf, wir haben hier ein Problem, das unter Umständen mit Hypnose zu tun hat, und da bist du mir natürlich als Expertin eingefallen. Ich habe meine Kollegin hier und ihren Ehemann, die hören mit.«
»Okay. Guten Tag zusammen. Was gibt’s?«
Nachdem Ullrich ihr den wesentlichen Teil der Geschichte berichtet hatte, kam eine für alle unerwartet klare Aussage:
»Natürlich kann ein Zusammenhang bestehen zwischen Einstichstelle, Gedächtnisverlust, Hypnose und irgendetwas anderem, von dem ihr vielleicht nichts ahnt.«
»Was heißt: nichts ahnt? Wie meinst du das?«, hakte Ullrich nach, und Konstanze von Helmstetten erklärte: »Nun, bei hypnotischen Befehlen – und um einen solchen würde es sich unter Umständen handeln – ist es üblich, dass eine Order oder eine Handlungsanweisung erteilt wird. Dazu wird das Gedächtnis für den Zeitraum der Hypnose blockiert. Das muss nicht sein, kann aber.«
»Das wird ja immer abenteuerlicher.« Sören stand auf.
»Eher mysteriöser«, flüsterte Lea ihm zu, da sie nicht stören wollte. Sie hatte sich neben Sören gestellt, um so Ullrichs Telefonat mit seiner ehemaligen Kollegin besser verstehen zu können.
Der fragte weiter: »Wofür benötigt man zur Hypnose Medikamente, die man intravenös verabreicht?«
»Da gibt es verschiedene Gründe. Normalerweise kommt das Hypnoseverfahren ohne irgendwelche Medikamente aus, denn die Hypnotisierten haben in der Regel ihre Einwilligung erteilt. Allerdings gibt es auch Forschungsberichte über den Einsatz von Medikamenten im Rahmen von Hypnosuggestion, die von militärischen Einrichtungen in Auftrag gegeben worden sind.«
»Und zu welchem Zweck?«, fragte Ullrich.
»Nehmen wir einmal an, der Bundesnachrichtendienst, Militärische Abwehrdienste oder das Bundeskriminalamt hätten Mitglieder des organisierten Verbrechens oder einen mutmaßlichen Terroristen festgesetzt und möchten ihn dazu bringen, etwas preiszugeben. Wenn ich nun im Rahmen einer Hypnose den Befehl erteile, bei einem Verhör zu kooperieren, kann ich sehr elegant und ohne jegliche Gewaltanwendung zu meinen Informationen kommen. Die Gabe von Medikamenten, meist Barbiturate, erleichtert dies, da man ohne ihre Wirkung davon ausgehen muss, dass die Einwilligung zur Hypnose verweigert wird.«
»Ist das nicht verboten?«, wandte Ullrich ein.
»Offiziell schon, aber es geht unter Umständen um die Abwehr ernsthafter Bedrohungen. Da würde ich mich nicht dafür verbürgen, dass in Grenzbereichen nicht auch strittige Mittel eingesetzt werden. Die Verabreichung von Medikamenten fällt in eine Grauzone im Umgang mit Gefangenen. Wenn zum Beispiel der Militärarzt oder ein anderer betreuender Mediziner zu der Auffassung gelangt, dass der Gefangene unter einer behandlungsbedürftigen Unruhe, Schlafstörung oder einem Stresssyndrom leidet, kann natürlich auf ganz legalem Weg ein Medikament verordnet werden.«
»Aber das ist doch etwas für militärische Geheimdienste und Terrorabwehr. Was soll das in einem Institut für Spirituelle Gesundheit?«
Ullrich sprach aus, was alle Anwesenden dachten.
Lea verfolgte das Telefonat, aber ihre Gedanken wanderten zur alltäglichen Praxis, dem Wartezimmer, der Honorarabrechnung, den Schulveranstaltungen der Kinder. Das waren die Eckpfeiler ihres Lebens. Das gerade Besprochene gehörte auf gar keinen Fall dazu. Da war sie sicher.
»Was solch eine Einrichtung mit diesen Methoden zu tun haben könnte, kann ich dir auch nicht beantworten, Ullrich«, sagte Konstanze von Helmstetten wahrheitsgemäß. »Du fragtest mich nach einem möglichen Zusammenhang, und diesen kann man meines Erachtens nicht so ohne weiteres ausschließen. Außerdem weiß man auch von Gruppenhypnosen bei Sekten, die bei den Hypnotisierten ein Wohlgefühl und positive Emotionen auslösen. Dies wiederum führt zu einer engeren Bindung an die Institution. Außerdem kommt hinzu, dass dieses ›Wohlfühlen‹ ein gewisses Suchtpotential beinhaltet.«
»Gibt es irgendeine Möglichkeit, herauszufinden, ob jemand hypnotisiert worden ist, und ob unter Hypnose eine Manipulation oder eine Handlungsanweisung erfolgt ist?« Ullrich hatte sich am Problem festgebissen und ließ nicht locker.
»Sicher, da gibt es schon einige Methoden, obwohl es nicht einfach ist, genau auf die Trance-Ebene zu gelangen, auf der sich die ursprüngliche Hypnosuggestion, wie ich so etwas lieber nenne, abgespielt hat. Das ist wie bei einem E-Mail-Account – ich muss den richtigen Benutzernamen und das richtige Passwort kennen. In unserem Fall also den Schlüsselreiz oder ein Signal. Aber die kann man manchmal austricksen.«
»Mensch, ist ja wie bei Hackern«, entfuhr es Jonas, der bis dahin völlig still im Hintergrund zugehört hatte, aber bei den Stichworten Geheimdienste und Account fasziniert aufgehorcht hatte.
»Also, Ullrich, kannst du mir weitere Einzelheiten beschreiben?«
Das Interesse Konstanze von Helmstettens war geweckt, wobei das nicht sonderlich schwierig schien. Für sie war einfach alles interessant, was mit ihrem Forschungsgebiet zu tun hatte.
Ullrich blickte Lea an.
»Ich muss es wissen«, erwiderte Lea auf die unausgesprochene Frage.
Ullrich nickte und erzählte am Telefon nun auch noch diejenigen Details, die er zuvor nicht erwähnt hatte.
Sören beugte sich zu Lea hinüber: »Sollte man nicht deinem Kommissar Bescheid sagen? Wäre vielleicht ganz gut, ihn und seine Kollegin dabeizuhaben. Wer weiß, was wir in deinem Kopf so alles entdecken.«
Lea verneinte: »Mir ist gar nicht nach einer öffentlichen Zurschaustellung meiner Gedanken zumute, seien sie nun bewusst oder unbewusst.« Sie zupfte an ihrer Nagelhaut.
Nachdem Ullrich seinen Bericht beendet hatte, war es für einen kurzen Moment still am anderen Ende, bevor Konstanze von Helmstetten zusammenfasste: »Eine unglaubliche Geschichte.«
»Nicht wahr?«, bestätigte Ullrich. »Ich habe aber noch eine Frage, Konstanze. Wenn man eine Person gegen ihren Willen in Hypnose versetzen möchte, geht das unter der Wirkung eines betäubenden Mittels?«
»Da liegt genau die Schwierigkeit. Wenn ich eine Person unter Hypnose manipulieren möchte, um sie, bleiben wir bei unserem Beispiel von vorhin, dazu zu bringen, mir Informationen preiszugeben, muss ich sicherstellen, dass der hypnotische Befehl sie auch erreicht. Aus diesem Grund ist es wichtig, dass ein Betäubungsmittel oder ein Beruhigungsmittel nicht mehr wirkt oder nur noch ganz geringfügig. Es behindert ansonsten den hypnotischen Vorgang.«
»Das heißt also, wenn ich dich recht verstanden habe, Konstanze, die Hypnose selbst darf nicht unter einer Sedierung durchgeführt werden, nur die Vorbereitungsphase sozusagen.«
»Genau, und hier wird es schwierig. Im Showbereich gibt es Hypnoseprofis, und unter so genannten Geistheilern und ähnlichen Spezialisten natürlich auch. Die spektakulären Wirkungen, die sie erzielen, entstehen durch die Kombination aus einer hohen suggestiven Begabung aufseiten des Hypnotiseurs sowie auf einer Bereitschaft des Probanden und auch dem Überraschungseffekt, der eine Abwehr der Suggestion erschwert. Aber, der Einsatz von Medikamenten ist noch eine ganze Stufe diffiziler. Erst einmal muss ich genau wissen, welche Mittel, zum Beispiel Barbiturate, kurz wirken, ich muss die Dosierung beherrschen, und ich muss selbstverständlich auch bei Zwischenfällen wie Atemstillstand oder Herz-Kreislauf-Problemen angemessen reagieren können.«
Lea hatte das Bedürfnis, den Raum zu verlassen.
»Hm, das sind eine Menge Bedingungen«, sagte Ullrich. »Ob die beim ISG wirklich jemanden haben, der über solche Kenntnisse verfügt?«
»Nach den Angaben von Kommissar Bender ist dieser Marcion eigentlich eher der Typ Blender«, warf Lea ein.
»Vielleicht ist das aber auch nur Tarnung«, ergänzte Ullrich den Reigen ihrer Spekulationen.
»Na gut«, sagte Sören schließlich, »ich telefoniere mit dem Labor und bitte die dort, ihr Screening auf Hypnotica und die gesamte Palette der Sedativa auszuweiten.«
Ullrich wiederholte die Information für Konstanze von Helmstetten.
»Das ist gut. Ich denke, dass ein Mittel wie Midazolam von der Wirkungsdauer her in Frage käme.«
Midazolam war Ullrich, Sören und Lea bekannt, da es ein häufig eingesetztes Mittel im Rahmen kleinerer chirurgischer Eingriffe war, die in Kurznarkose durchgeführt wurden.
Ullrich holte tief Luft. »Konstanze, wann hättest du Zeit, dich um unsere Angelegenheit zu kümmern?«
»Moment, ich sehe in meinem Terminplaner nach.« Es entstand eine kurze Pause. »Morgen, um 11 Uhr, da war eine Besprechung im Dekanat angesetzt, die wegen einer Erkrankung des Ausschussleiters abgesagt wurde. Ich hätte ungefähr zwei Stunden, wäre das in Ordnung?«
»Das wäre fabelhaft, Konstanze, vielen Dank für deine Hilfe!«
»Das ist doch selbstverständlich, Ullrich. Außerdem ist dieser ganze Sachverhalt hoch spannend. Mach’s gut, bis morgen!«
»Bis morgen, Konstanze, und nochmals vielen Dank!«, sagte Ullrich und legte auf.

Die Nacht war furchtbar. Lea wurde vom kleinsten Geräusch wach, von den Bewegungen im Bett, wenn Sören sich auf die andere Seite drehte, oder von ihren eigenen kreiselnden Gedanken. Stündlich stellte sie das Fortschreiten der Nacht mit Blick auf den Wecker fest, bis sie gegen Morgen in einen oberflächlichen Kurzschlaf verfiel.
Der Start in den Montagmorgen war entsprechend mühsam, und erst die heiße Dusche und die zweite Tasse Kaffee vermittelten ihr das Gefühl, wieder an der Welt teilzuhaben. Frühstücken konnte sie keinen Bissen. Durch die Erwartungsspannung hatte sich ihr Magen scheinbar zu einem kleinen harten Knäuel zusammengezogen und war in keiner Weise bereit, irgendein Nahrungsmittel aufzunehmen.
Gegen 9 Uhr 45 waren Sören und Lea auf der A 5 in Richtung Heidelberg unterwegs. Zuvor hatte sie in einer Blitzaktion verschiedene Untersuchungen in Sörens Klinik durchführen lassen. Die sonst staugefährdete Autobahn war erfreulicherweise ungewöhnlich leer. »Umso besser, da kommen wir wenigstens nicht zu spät«, meinte Lea, die zwischen hoffnungsvoller und unruhiger Erwartung des Treffens hin und her schwankte. Ullrich war in Mainz in der Praxis geblieben, da sie nicht alle Patienten umbestellen konnten; Sören hatte einen Kollegen gebeten, seine beiden Operationen an diesem Montagmorgen zu übernehmen. Franz Bender und Sandra Kurz, die Lea entgegen ihrer ursprünglichen Bedenken am Morgen schließlich doch noch angerufen hatte, wollten ebenfalls pünktlich in der Heidelberger Uniklinik im Fachbereich Neurophysiologie bei Frau Professor von Helmstetten eintreffen.
Am Telefon hatte Franz Bender Lea von den vorläufigen Ergebnissen der Spurensicherung und der nochmaligen Befragung Marcions berichtet: »Wir sind ein Stück weiter. Die Spurensicherung hat die Stelle im Wald gefunden, an der Sie den Abhang hinuntergestürzt sind. Sie befindet sich direkt unterhalb eines asphaltierten Weges, der immerhin so breit ist, dass ein PKW ihn befahren kann. Die Kollegen haben anhand von abgebrochenen Zweigen und den tieferen Spuren, die Ihr Körper beim Sturz hinterlassen hat, die präzise Bahn ermittelt. Luftlinie ist die Absturzstelle etwa 600 Meter vom Beginn der befestigten Straße neben dem ISG-Gelände entfernt. Wenn man jedoch der Straße folgt, die Sie vielleicht entlanggegangen sind, kommt man auf circa 1,5 Kilometer, bedingt durch Serpentinen, die der Weg beschreibt.«
»Straße?« Leas Erinnerung hatte nichts dergleichen preisgegeben.
»Fußabdrücke oder Blutspuren von Ihrer Kopfverletzung konnten wegen des starken Regens«, Lea erinnerte sich nur zu deutlich an den heftigen Schauer auf dem nächtlichen Parkplatz, »nicht festgestellt werden.«
»Haben Ihre Mitarbeiter mein Handy oder meine Tasche gefunden?«, hatte Lea gleich gefragt.
»Bislang noch nicht, sie haben aber auch erst in einem Umkreis von etwa einem Kilometer gesucht. Den Radius werden wir sicher erweitern müssen. Welche Farbe hatte die Handtasche?«
»Braun, und das Handy ist rot. Ich glaube, ich hatte es in der Manteltasche. Ich bin mir fast sicher.«
»Nein, also, wie gesagt, bis jetzt noch kein Fund. Herr Schäfer alias Marcion hat uns nochmals, diesmal allerdings eindeutig beredter als in unserem ersten Gespräch, versichert, dass Sie nach einer halben Stunde das ISG wieder verlassen hätten. Warum Sie Ihre Freundin verpasst haben könnten, dazu hatte er keine Idee. Er bemerkte lediglich, es sei schon dämmrig gewesen. Wir fragten ihn, ob Sie während Ihres Aufenthaltes im ISG versucht hätten, von Ihrem Handy zu telefonieren. Er ließ zwei junge Damen und eine Frau Schlüter kommen. Vor unseren Augen befragte er sie demonstrativ bemüht und eindringlich.«
Lea hatte schweigend zugehört und überlegt, wie eigenartig die Situation doch war. Vermutlich hatte auch sie mit Marcion gesprochen, vielleicht ebenfalls mit dieser Frau Schlüter und eventuell auch noch mit zwei jungen Frauen. Sie hatte gleichwohl keinerlei Vorstellungen von diesen Menschen. Weder äußerlich noch von den Stimmen noch von den Personen als Ganzes.
Kommissar Bender hatte seine Schilderung noch nicht beendet. »Einhellig gaben die Befragten an, Sie hätten weder mit Ihrem Handy telefoniert noch hätten Sie nachgefragt, ob Sie einen Anruf vom Festnetz aus tätigen dürften. Die drei Damen haben bestätigt, dass Ihr Besuch etwa eine halbe Stunde gedauert hätte, sie wüssten es deshalb so genau, da die Kurse allesamt um 18 Uhr endeten und Sie bereits vorher das ISG verlassen hätten.«
»Vielleicht stimmt es ja auch«, hatte Lea kleinlaut bemerkt, »vielleicht habe ich Elisabeth wirklich verpasst und mich allein auf den Rückweg gemacht. Obwohl … ich kann mir kaum vorstellen, dass ich beschlossen habe, mutterseelenallein durch einen dunklen Wald zu marschieren.«
»Na gut, das können wir natürlich zum jetzigen Zeitpunkt nicht ausschließen, aber wenn dem nicht so ist, sind die Herrschaften recht geschickt, indem sie aussagen, Sie hätten das ISG verlassen, bevor die Kurse zu Ende waren.«
»Wieso?«
»Weil es dementsprechend wenig Sinn hat, die Kursteilnehmer nach Ihnen zu befragen. Frau Kurz hat sich dennoch die Kurslisten aushändigen lassen und wird zunächst mit Stichproben anfangen. Übrigens: Auf der Straße, von der Sie heruntergefallen sind – so breit wie die ist, kann man sich das allerdings kaum vorstellen –, haben wir verschiedene Reifenspuren gefunden, aber zu wenig deutlich, um sie exakt einem Fahrzeug zuzuordnen.«
»Na, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich per Anhalter durch den Wald gefahren bin und mitten im Wald plötzlich aussteigen wollte«, hatte Lea gesagt.
»Ich auch nicht, Frau Johannsen. Noch etwas: Das nächste Mal lassen Sie sich bitte nicht wieder von spontanen Entschlüssen hinreißen, so etwas kann ziemlich ins Auge gehen.«
»Ich verspreche es Ihnen! Diesbezüglich bin ich kuriert.«

Die Autobahn blieb erfreulicherweise weiterhin frei, und so erreichten Lea und Sören bald das Gelände der Universität Heidelberg. Vor dem Klinikum befand sich ein großer Besucherparkplatz, der am Montagmorgen nicht vollständig gefüllt war. Sie stiegen aus ihrem Wagen und hielten sich, nachdem sie ordnungsgemäß das Parkticket hinter der Windschutzscheibe platziert hatten, Richtung Neurologisches Zentrum. An einem älteren Gebäude bemerkte Lea auf einem Aushang, der eine Fortbildungsreihe ankündigte, das Zitat Quidquid discis, tibis discis.
»Na«, fragte Lea, die sich ablenken wollte, mit Blick darauf, »hilft dir dein Schullatein?«
»Ja, also, wir hatten einen sehr guten Lateinlehrer.« Sören betrachtete skeptisch den lateinischen Satz.
Lea wartete. »Das sagst du nur, um Zeit zu sparen.«
»Nein, wirklich.« Sören machte ein ernstes Gesicht. »Und außerdem war ich außergewöhnlich gut in Latein.«
»Dann mal los, so schwer ist es nicht«, forderte Lea ihn auf.
»Da steht: Alles was du lernst, lernst du für dich.«
»Ah, sehr gut!« Lea war überrascht. Sören hatte bislang immer darauf hingewiesen, dass seine Lateinkenntnisse verschüttet waren, insbesondere bei Anfragen von Übersetzungshilfen im Rahmen der Hausaufgaben. »Wirklich gut, ich bin beeindruckt. Wenn es in Zukunft mal eng wird, übernimmst du die Lateinhausaufgaben.«
Sören sah sie bestürzt an. »Das geht auf gar keinen Fall! Ich beichte lieber. Erinnerst du dich an die Veranstaltung zum Thema ›Aortenerkrankungen und chirurgische Strategie‹ hier in Heidelberg?«
»Ich glaube schon, ja?«
»Der Heidelberger Kollege erwähnte diesen Spruch in der Einleitung seines Vortrages …«
»Und natürlich übersetzte er ihn auch«, ergänzte Lea.
Sören nickte, legte ihr den Arm um die Schulter, und gemeinsam gingen sie weiter.
»Der Spruch ist nicht ganz unpassend, findest du nicht?« Sören erinnerte Lea wieder an den Grund ihres Ausflugs nach Heidelberg.
»Eine Fortbildung wäre mir um einiges lieber als diese Forschungsreise in mein Innenleben.«
»Ach komm«, versuchte Sören, Lea aufzumuntern, »so viele anstößige Gedanken hast du auch wieder nicht. Schließlich redest du auch gern im Schlaf, und es haben sich bislang keine Hinweise auf seelische Abgründe ergeben.«
»Hoffentlich hast du recht. Meinst du, die Ergebnisse meiner Blutuntersuchung liegen heute schon vor?«, fragte Lea.
»Das kann gut sein. Ich habe einen Eilauftrag daraus gemacht. Die Laborleitung wollte mich über mein Handy informieren, sobald die Ergebnisse da sind.«
Schweigend gingen sie zusammen an der Dermatologie, Chirurgie und an dem Neubau der Kinderklinik vorbei und erreichten schließlich das Haus 112a, in dem die Neurologie und die Neurophysiologie untergebracht waren. Auf einer Tafel im Erdgeschoss fanden sie den Hinweis, dass das Sekretariat von Frau Professor von Helmstetten im zweiten Obergeschoss zu finden war. In dem Gebäude herrschte mäßiger Betrieb. Am Treppenabsatz zwischen dem ersten und dem zweiten Stock wartete eine Frau mit einem Kleinkind an der Hand. Die Frustration einer langen Wartezeit spiegelte sich in ihrem Gesicht, und das Kind quengelte abwechselnd lauter und leiser vor sich hin.
Sie erreichten das Sekretariat, und Sören klopfte an. Eine energische Stimme rief sie herein. Als sie das Zimmer betraten, erblickten sie eine hochgewachsene Frau mit gebräuntem Gesicht und einem straffen Knoten brünetten Haars im Nacken. Die Frau trug eine beigefarbene Hose und einen weißen Pullover und saß auf einem Schreibtischstuhl.
»Hallo, von Helmstetten«, stellte sie sich vor und stand dabei schwungvoll auf. »Sie sind die Kollegin von Ullrich mit dem Hypnoseproblem?«
Etwas überrumpelt ergriff Lea die ihr entgegengestreckte Hand und murmelte eine Begrüßung.
»Meine Sekretärin musste zum Arzt, deshalb spiele ich hier die Empfangsdame.«
»Verstehe, wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben.«
Sören übernahm die Konversation, und Lea war dankbar, dass man nicht sofort auf den »Fall Lea Johannsen« zu sprechen kam. Als Problemfall wahrgenommen zu werden, verursachte ihr größtes Unbehagen. Die Sicherheit desjenigen, der das Handeln bestimmt, den Verlauf kontrolliert, beurteilt und entscheidet, hatte sie schlagartig eingetauscht gegen die Position des Untersuchungsobjektes, das sein ganzes Vertrauen in die Akteure setzen muss. Lea verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend, doch sie riss sich zusammen und ging hinter Sören und Frau von Helmstetten in das angrenzende Zimmer, welches bis an die Decke mit Büchern vollgestopft war.
»Erstaunliche Geschichte, die Ullrich mir da am Telefon geschildert hat«, ergriff Frau von Helmstetten das Wort, nachdem sie sich hinter ihren mit Skripten, Büchern und Memos überfüllten Schreibtisch gesetzt und Lea und Sören die beiden bequemen Sessel davor angeboten hatte. »Er sagte, sie haben eine Gruppe in Verdacht, unter dem Deckmantel von esoterischen und therapeutischen Angeboten Menschen zu manipulieren, vielleicht sogar zu hypnotisieren. Habe ich das richtig verstanden?« Sie schaute Lea an.
Lea zuckte, als Frau von Helmstetten den Sachverhalt so klar zusammenfasste.
»Nun ja, das ist eine Vermutung; Verdacht ist vielleicht zu viel gesagt; über andere Personen, die in diesem Institut Kurse besuchen, haben wir uns ehrlich gesagt noch keine Gedanken gemacht.«
»Ich verstehe. Sie befürchten also, man habe Sie in Hypnose versetzt, um etwas zu verbergen, und Sie zudem mit einer posthypnotischen Amnesie ausgestattet.«
»Hm«, Lea räusperte sich, »wenn man es so hört, könnte man denken, es handle sich um eine paranoide Wahnvorstellung im Rahmen einer akuten Schizophrenie …«
Ihre Zweifel an dieser Aktion wuchsen von Minute zu Minute. Aber Frau Professor von Helmstetten lächelte Lea aufmunternd zu.
»Wenn dem so wäre, würden Sie nicht hier sitzen und hätten auch nicht den Wunsch, herauszubekommen, was wirklich mit Ihnen geschehen ist.«
Sie nahm die Untersuchungsunterlagen, die Sören mitgebracht hatte, aus dem Umschlag und überflog die Ergebnisse der Computertomographie des Schädels, das EEG, die Röntgenaufnahmen von Kopf, Wirbelsäule und knöchernem Thorax. Bis auf eine fragliche Fraktur der siebten Rippe, die aber keiner weiteren Behandlung bedurfte, waren die Ergebnisse der Untersuchungen sämtlich im Normbereich.
»Die Laborergebnisse, einschließlich Drogenscreening, bekommen wir, sobald diese komplett vorliegen, vielleicht schon am frühen Nachmittag«, bemerkte Sören ergänzend, als er sah, dass die Kollegin mit der Durchsicht der Befunde fertig war.
Es klopfte, und auf ein »Herein« von Frau von Helmstetten zeigte sich der Kopf von Kommissar Bender in der Tür. Lea erinnerte die Situation an die Verfilmung eines Kriminalromans mit einem italienischen Kommissar. Allerdings wirkte Franz Bender nicht gerade südländisch. Die auf der Kopfmitte bereits etwas schütteren Haare waren von einem undefinierbaren Mittelblondgrau, er betrachtete seine Umgebung aus graugrünen Augen, die Kleidung setzte sich aus Graubraun- und Blaugrautönen zusammen. Lauter Mischfarben, stellte Lea fest.
Hinter ihm schob sich Sandra Kurz durch die Tür, an deren Ohren diesmal kein Obst, sondern ein Sortiment bunter Perlen baumelte. Offensichtlich hatte es zu regnen begonnen, denn ihre Jacken wiesen deutliche Nässespuren auf. Nach einiger Zeit gaben die Kleidungsstücke in dem warmen Zimmer ihre Feuchtigkeit ab, so dass die Fenster beschlugen. Aber die Sicht nach draußen war an diesem Dezembervormittag ohnehin nicht sonderlich aufmunternd.
Sie sah sich in ihrem Zimmer um. Susanna war pünktlich am Montagmorgen um 10 Uhr erschienen, der weiterführende Kurs sollte um 14 Uhr beginnen.
Sie war sehr zufrieden mit ihrer letzten Ausstellung. Die scharfzüngigen Kritiker der Kunstszene hatten sie verschont, und die Artikel über ihr Arrangement in der Pinakothek der Moderne in München mit Werken von Gerhard Richter und Paula Rego hatten die Zustimmung des Fachpublikums gefunden.
Obwohl sie lieber mit impressionistischen Werken oder Bildern aus der Renaissance arbeitete, hatten die Bilder von Richter sie angesprochen. Insbesondere »S. mit Kind«, entstanden auf der Grundlage einer Fotografie, welche die Ehefrau des Malers mit dem kleinen Sohn zeigte, hatte sie tief bewegt. Das Bild strahlte ein unmittelbares, nicht weiter definierbares Gefühl aus. Sie hatte vor dem Bild gestanden und gewusst, dass sie genau das immer gesucht hatte und weiterhin auf der Suche danach sein würde.
Wir möchten uns als eigenständig erleben und ertragen die Trennung nicht, wir erleben die Harmonie und vermissen die Individualität, hatte sie über diese Ambivalenzen nachgedacht.
Ihre Erinnerung an die erste Sitzung mit Marcion war noch frisch: »Die Trennung ist eine Illusion, eine verfälschte Wahrnehmung, die wir erlernt haben. Tatsächlich ist alles eins, es gibt kein Gut und Böse, es gehört alles zusammen und begegnet dir auf dem Weg zu dir selbst.«
Wie gut diese Sätze geklungen hatten! Keine Schuld, ein innerliches Aufatmen. Die Sinnlosigkeit der Selbstbestrafung, die Hoffnung auf Versöhnung.
Sie hatte das gleiche Zimmer bekommen wie bei ihrem letzen Aufenthalt und empfand ein Nachlassen ihrer Anspannung durch die bekannte Umgebung. Die Zimmer nebenan waren noch nicht besetzt. Als sie auf den Gang hinaustrat, sah sie die Assistentin von Marcion den Flur entlangkommen.
»Guten Morgen, sind Sie schon eingerichtet?«
»Ja, danke. Wissen Sie, ob Madeleine ebenfalls an dem Kurs bei Marcion teilnimmt?«
Die Assistentin blickte auf ihre Kurslisten. »Sie hat sich für die gleiche Lektion angemeldet. Vielleicht hat sie sich etwas verspätet. Wie Sie wissen, ist ihre Anreise etwas aufwendiger als die Ihre.« Sie blickte erneut auf die Liste, die sie in Händen hielt. Irgendetwas schien sie plötzlich zu irritieren. »Ach, übrigens, die Kursgebühr, wann haben Sie die überwiesen?«
Susanna wurde sofort unruhig. Sie wusste, dass man sie nicht an der Seelenreinigung würde teilnehmen lassen, wenn die entsprechende Kursgebühr noch nicht überwiesen war.
»Gestern, gestern Nachmittag, vom SB-Schalter der Mainzer Sparkasse, es war ja Sonntag.« Sie erinnerte sich, dass sie die Überweisung fast vergessen hätte.
Ihre Erklärung wurde ungnädig aufgenommen. »Ein wenig knapp«, kommentierte die Assistentin, blickte sie streng an und fügte hinzu: »Das nächste Mal denken Sie bitte etwas früher an die Überweisung.«
»Bestimmt, das werde ich«, versicherte Susanna hastig, »aber ich kann doch teilnehmen?«
»Ich denke schon, wir sind nicht kleinlich, aber es muss alles seine Ordnung haben.« Marcions Assistentin legte die Kursliste zurück in die Mappe und ließ Susanna auf dem Flur stehen.
Susanna spürte noch den Schreck, in den sie durch die Nachfrage nach der Überweisung versetzt worden war. Sie brauchte die Zusammenkunft. Sie hatte Sehnsucht nach dem Hochgefühl im Anschluss an eine Sitzung, das noch eine ganze Weile danach anhielt.
Von Madeleine hatte sie seit dem letzten Treffen nichts mehr gehört. Sie mochte diese junge Frau. Obgleich sie wenig miteinander gesprochen hatten, spürte sie, dass diese eine tiefe Verunsicherung in sich trug, die sie ebenso vorsichtig und zurückhaltend machte, wie sie selbst war. Madeleine wirkte so sehr bemüht, nichts Unpassendes zu äußern, dass ihre Anstrengung Mitleid erregen konnte. Hinter jedem ihrer scheinbar noch so belanglosen Sätze war Angst zu spüren: Angst, Fehler zu machen, Angst, schuldig zu werden.
Ja, das Gefühl von Schuld erzeugte die Angst vor neuer Schuld, die anwuchs und irgendwann das Maß des Akzeptablen überstieg. Man begann, sich wie ein Seiltänzer vorwärtszutasten, in der Gewissheit, dass jedem falschen Schritt der Sturz in die Tiefe folgte.
Erstaunlicherweise fühlte Susanna sich beim Gedanken an eine mögliche Schicksalsgemeinschaft mit Madeleine schon wohler. Das Verbergen der Schuld wurde durch die unerlässliche Einsamkeit zu einem Korsett, das einem den Atem abschnürte. Zum Aufschnüren hätte man es vorzeigen müssen.
Susanna ging zurück in ihr Zimmer und setzte sich auf das Bett, das mit fliederfarbener Bettwäsche bezogen war. Der Stoff glänzte, war glatt und kühl, wenn man mit der Handfläche darüber strich.
Vielleicht würde die nächste Nacht ruhiger, ohne Traum.
Letzte Nacht hatte er sie wieder gequält, wie viele Nächte zuvor.
Sie war aufgewacht mit klebrigem Schweiß zwischen den Schulterblättern, diesem besonderen Schweiß, den die Angst erzeugt. Es waren dieselben Bruchstücke, die sich seit langem in immer neuen Variationen zu ihrem persönlichen Albtraum zusammenfügten.
Die Mutter steht hinter einem weißen Zaun mitten auf einer Wiese. Kein Haus ist zu sehen. Wozu braucht jemand einen Zaun ohne Haus? Die Mutter hält die Hand in einem eingefrorenen Winken erhoben. Ihr Gesicht ist starr wie das einer Puppe. Sie spürt eine Hand in der ihren, die sie fortzieht. Eine Hand, die zu einer gesichtslosen Person gehört. Die Hand packt fest zu, fast schmerzhaft spürt sie den eisernen Griff. Diese Person zieht sie über die Wiese zu einem Weg, vorbei an Alexander, der versucht, nach ihr zu greifen, versucht, sie zurückzuhalten. Es gelingt ihm nicht, er schaut ihr traurig hinterher. Er wird kleiner, immer kleiner, bis er in der Entfernung verschwindet. Sie steht plötzlich auf einer Felsklippe, zu der die gesichtslose Gestalt sie geführt hat, und erblickt am Rand der Klippe ein kleines Mädchen mit Zöpfen in einem weißen Kleid. Es hüpft, es dreht sich im Kreis, immer schneller und schneller. Plötzlich verliert es das Gleichgewicht, schwankt, versucht, sich abzufangen, festzuhalten. Es gelingt ihm nicht. Es stürzt in die Tiefe. Kein Schrei. Es ist still. Sie tritt an den Rand der Klippe und schaut nach unten. Sie sucht zwischen den schaumgekrönten Wellen, die ein beständiger Wind an den Strand drängt, nach dem Mädchen in dem weißen Kleid. Ist es dort weit draußen? Sie ist sich nicht sicher. Sie glaubt, es zu erkennen, bei den Nixen, die im Auf und Ab der Wogen tanzen. Die unsterblichen Nixen haben ihre weißen Arme ausgestreckt, sie halten das Kleid. Nur das weiße Kleid.
Nach diesem Traum hatte sie nicht mehr einschlafen können. Es war bereits 5 Uhr morgens gewesen. Jetzt legte sie ihren Kopf auf das Kopfkissen und ließ die Beine über den Bettrand baumeln. »Seelenreinigung …« Sie sprach das Wort behutsam aus. Wie verheißungsvoll es klang, wie es die Phantasie beflügelte!




Sechzehntes Kapitel
Nachdem sich alle begrüßt hatten, stellte Konstanze von Helmstetten die Möglichkeiten vor, die sie hatten, um Auskunft über eine eventuell abgelaufene Hypnosesitzung zu erhalten.
»Wir können mit einer leichten Trance beginnen. Der Körper ist dabei vollkommen entspannt. Sie werden merken, dass Ihnen die Augen zufallen und Sie Arme und Beine kaum noch bewegen können. Unter Hypnose ist die Einflussnahme des Bewusstseins herabgesetzt, das Unbewusste ist unmittelbarer zu erreichen. Ich werde Sie in diesem Trancezustand befragen, ob Sie sich an irgendwelche Suggestionen erinnern können. Dann werden wir weitersehen.«
»Das hört sich sozialverträglich an«, bemerkte Sören, dem die ganze Operation weiterhin nicht geheuer war.
»Und das war dann schon alles? Wir wissen dann, ob ich hypnotisiert wurde und dabei irgendeinen Befehl erhalten habe oder nicht?«, fragte Lea hoffnungsvoll.
»Also, prinzipiell ist es möglich, dass Sie sich schon unter leichter Trance erinnern, aber ich bin skeptisch.« Frau von Helmstetten stand auf. »Wenn wir bei dieser ganzen Geschichte davon ausgehen, dass Sie etwas entdeckt haben, was Sie möglichst vergessen sollen, und dies Ihrem Willen im Wachbewusstsein nicht entspricht, wird eine leichte Trance nicht ausreichen.«
Jetzt schaltete sich Kommissar Bender ein: »Das bedeutet, dass ich nicht jeden Befehl unter Hypnose anordnen kann? Ist das richtig?«
Die Professorin wandte sich Bender zu: »Ganz genau. Auf der ersten Entspannungsstufe, der leichten Trance, hat die Person selbst noch eine gewisse Kontrolle über ihre Gedanken. Sie entscheidet also auch, was richtig oder falsch, gut oder schlecht ist.«
Der Kommissar blätterte die erste beschriebene Seite seines Notizblocks um, während Konstanze von Helmstetten fortfuhr: »Zudem kann man sich nach einer leichten Trance an alle Suggestionen erinnern, und – das ist vielleicht das Wichtigste – man kann diesen Zustand selbst abbrechen.«
»Dann ist das bei mir wahrscheinlich doch anders gelaufen.« Lea hatte konzentriert zugehört.
»Das würde ich ebenfalls annehmen«, bestätigte Frau von Helmstetten, »die Gedächtnislücke kann direkt mit Ihrem Sturz zusammenhängen oder aber Folge einer posttraumatischen Belastungssituation sein.« Das klang für Lea einleuchtend, nur allzu gut konnte sie sich an die Dunkelheit und Kälte im Wald erinnern. »Sie sind verletzt mitten in der Nacht im Wald aufgewacht und haben zuvor möglicherweise etwas gesehen oder mitbekommen, das Sie emotional in Aufruhr versetzt hat. Ihr Gedächtnis schützt Sie nun sozusagen durch seine Blockade genau vor dieser Information.«
Im Zimmer machte sich betretenes Schweigen breit. Lea hielt es nicht lange aus: »Es könnte jede einzelne Erklärung zutreffen. Aber letztlich bleiben es Spekulationen und Hypothesen. Wir sind eigentlich hier, um herauszubekommen, was wirklich passiert ist.« Sie versuchte, entschlossen in die Runde zu blicken.
Frau von Helmstetten nickte. »Also gut, dann beginnen wir. Ich versetze Sie in eine oberflächliche Trance und befrage Sie. Ob dabei irgendwelche Erinnerungen zum Vorschein kommen, werden wir sehen. Das Ganze werden wir auf Video aufnehmen, sicherheitshalber. Außerdem können Sie sich die Aufnahme hinterher anschauen und haben ein besseres Gefühl bei der ganzen Aktion.«
Besseres Gefühl, dachte Lea, die an ihre letzte Wurzelbehandlung denken musste. Da wurde auch mit feinen Drähtchen am Nerv gearbeitet unter schwierigsten anatomischen Verhältnissen. Nur das Vertrauen in die Geschicklichkeit des Zahnarztes konnte einen dazu bringen, sich dem auszusetzen.

Kurze Zeit darauf lag Lea auf der Liege eines Behandlungszimmers, das mit einer Videokamera ausgestattet war. Sören, Kommissar Bender und Sandra Kurz wurden in ein Nebenzimmer gebracht und konnten auf einem Monitor die Sitzung verfolgen. Trotz der Ruhe und der gelösten Atmosphäre, die in dem Zimmer herrschte, trotz des Zutrauens, das sie zu Frau von Helmstetten gefasst hatte, überkam Lea eine gewisse Unruhe. Ausgeliefert zu sein, war ein Gefühl, das man vermied, wo immer es ging. Dass sie zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit die Kontrolle über ihre Gedanken verlieren sollte und diese anderen überlassen musste, erzeugte einen inneren Widerstand, den sie nur schwer unterdrücken konnte.
Die Frage ›Was mache ich hier eigentlich?‹ stand wohl so deutlich auf ihrer Stirn geschrieben, dass Frau von Helmstetten an die Untersuchungsliege trat und kurz ihren Unterarm drückte. Eine knappe, routinierte, aber sehr effektive Geste.
»Keine Panik! Ich habe eine Vorstellung davon, wie Sie sich fühlen. Wir haben uns hier im Institut zu Lehr- und Forschungszwecken schon oft gegenseitig hypnotisiert. Das erste Mal ist immer am schwersten. Aber ich kann Ihnen versichern, ich werde nur versuchen herauszubekommen, ob jemand ein U-Boot bei Ihnen versenkt hat.«
Lea fiel, nicht ganz passend, die Melodie des Songs »Yellow submarine« von den Beatles ein. Aber irgendwie stimmte sie das zuversichtlicher.
»Wollen wir anfangen?«
Lea nickte. Konstanze von Helmstetten betätigte einen Schalter, an der Decke über der Untersuchungsliege erschien ein kreisender Lichtpunkt, der sich im Uhrzeigersinn bewegte.
»Gut, fixieren Sie mit den Augen bitte diesen Lichtpunkt. Vielfach werden übrigens auch Kerzen benutzt, insbesondere bei hypnosuggestiven Massenveranstaltungen. Aber das ist eine Sache für sich.«
Lea folgte mit ihren Augen eine Weile dem Lichtpunkt.
»Jetzt schließen Sie die Augen … Sie konzentrieren sich auf meine Stimme … Sie hören nur auf meine Stimme … Die Umgebung versinkt … Sie hören nur meine Stimme … Sie sind völlig entspannt … Ihr Atem ist regelmäßig, und Sie entspannen sich immer tiefer … Ihre Arme und Beine sind schwer … Sie verlassen Ihr Tagesbewusstsein.«
Lea hatte das Gefühl, in die gelb bespannte Untersuchungsliege einzutauchen. Die Geräusche um sie herum wurden leiser und leiser. Sie hörte nur noch eine Stimme.
»Ganz langsam versinkt Ihre Umgebung … und Sie kommen zu dem Ort der Erinnerung … Der Raum, in dem Sie Ihre Erinnerung finden, ist durch eine Tür zu betreten … Sie öffnen diese Tür … Sie atmen weiter entspannt ein und aus … Sie gehen in den Raum hinein und schauen sich um … Es ist Nachmittag … Es ist der 6. Dezember.«
Lea lag mit offenen Augen regungslos auf der Liege. Auf dem Monitor im Nebenzimmer, in den Sören, Sandra Kurz und Kommissar Bender schauten, sah es aus, als würde sie entspannt Musik hören.
Dann kam die Frage, auf die sie gewartet hatten: »Was sehen Sie?«
Leas Augenlider zuckten, und sie begann, mit leiser Stimme zu sprechen. »Elisabeth ist hier, wir gehen spazieren, der Wald ist feucht, und es ist kalt. Es ist niemand sonst unterwegs. Wir sind alleine und unterhalten uns.«
Es entstand eine Pause.
»Was geschieht weiter?« Die Stimme der Professorin war sanft, aber eindringlich.
Leas Stimme veränderte sich, sie klang nun furchtsam und besorgt. »Ich bin allein im Wald, es ist dunkel, Elisabeth ist nicht mehr da. Es ist etwas passiert.«
»Was ist geschehen? Sie sehen, was sich zugetragen hat … Es kann Ihnen nichts passieren.«
Lea atmete schneller. »Ich weiß nicht, was passiert ist, ich möchte zurück, ich habe mich verirrt. Ich liege in einer Mulde, unten am Abhang. Ich möchte hinaufklettern, aber ich rutsche zurück, es ist dunkel und glitschig. Ich versuche, mich an einem Strauch festzuhalten, aber der Zweig bricht ab. Ich schlage mit meinem Kopf irgendwo gegen etwas Hartes. Mein Kopf tut weh. Ich spüre die Beule an meiner Stirn, ich bekomme etwas in die Augen, es ist feucht, und ich wische es mit dem Handrücken ab. Ich denke, es ist Blut, aber ich muss weiter.«
Lea bewegte den Kopf hin und her und wischte mit dem Handrücken über ihr rechtes Auge. Professor von Helmstetten führte die Hypnosesitzung fort: »Versuchen Sie zu erkennen, wo Sie sind … Ist ein Gebäude in der Nähe oder andere Menschen?«
»Ich bin im Wald, ich bin alleine, mein Kopf tut weh, ich möchte nach Hause, und mir ist kalt.«
Die Professorin blickte in die Videokamera und schüttelte mit dem Kopf. »Gut, Lea, Sie kommen jetzt zurück … Sie verlassen diesen Ort … Sie kommen zurück in Ihr Tagesbewusstsein … Sie sind ruhig und entspannt … Ihr Ausflug hat Sie nicht belastet, und Sie sind nicht verwirrt … Sie atmen tief ein und aus … und sind wieder in diesem Zimmer.«
»Na, das war wohl nichts!« Lea hatte sich aufgesetzt. Entsprechend der Vorhersage konnte sie sich an das gerade Erlebte erinnern.
»Ja, die Ausbeute an neuen Informationen ist recht dürftig«, stellte von Helmstetten fest. »Aber ich hatte auch nicht erwartet, dass eine Hypnosebotschaft, wenn es eine gibt, so einfach aufzuspüren wäre.«
»Wie geht es weiter? Wir sind genauso schlau wie vorher.« Lea hatte das unangenehme Gefühl, versagt zu haben.
»Nicht ganz«, wurde sie korrigiert. »Auf jeden Fall wissen wir, dass Sie keine Amnesie haben wegen des Sturzes. Sie können sich an diese Situation gut erinnern. Die Lücke beginnt während ihres Waldspazierganges mit Elisabeth, vor Ihrem Besuch in diesem ISG in Falkenstein. Sie endet, als Sie im wahrsten Sinne des Wortes zu sich kommen und alleine im Wald sind.«
»Woher wissen Sie, dass es sich genau so verhält?« Kommissar Bender war aus dem Nebenzimmer in den Behandlungsraum gekommen und stellte diese Frage.
»Weil eine Amnesie durch einen Unfall immer das Unfallereignis einschließt, da gibt es keine Ausnahme.«
Er notierte sich die Information. »Und jetzt?«, fragte er die Expertin.
»Wir müssen in eine tiefere Bewusstseinsschicht gehen, wenn wir weiterkommen wollen.«
Lea fröstelte trotz der warmen Raumtemperatur. Auf was hatte sie sich nur eingelassen, wohin war nur ihr Alltag entschwunden? Sie sehnte sich nach ihrem normalen Leben, nach dem Park, ihrer Praxis, der heimischen Küche, ihren Kindern und Lilly in ihrem Korb. Alles schien weit entfernt.
»Es nützt ja nichts. Schreiten wir zur nächsten Runde.«
Sie legte sich erneut auf die Liege und richtete ihren Blick wiederum auf den Lichtpunkt, der an der Decke seine Kreise zog.
Die Hypnose verlief anfänglich genauso wie die erste Trance, veränderte sich aber an dem Punkt, als Lea sich im Bereich ihrer Erinnerung befand. Frau von Helmstetten hatte ihnen erklärt, dass die bildhafte Aufarbeitung des Unterbewusstseins die erfolgversprechendste Vorgehensweise sei, da im Bildhaften die Gefühle und emotional gefärbten Erinnerungen besser beschreibbar waren als bei abstrakten Hypnoseführungen. Da Lea ohnehin eine Affinität zu Bildern hatte, würde es ihr leichtfallen, sich auf diese Vorgehensweise einzustellen.
Die Stimme Konstanze von Helmstettens erklang ruhig und eindringlich in einem Raum, der wie von der Welt abgeschnitten schien. »Sie gehen weiter an dem Ort, an dem Sie sich befinden. … Weiter … Immer weiter … Das Licht wird spärlicher … Sie gleiten in Dämmerung … Was sehen Sie? … Ist jemand anwesend?«
Lea bewegte den Kopf auf der Liege wieder hin und her, so, als wolle sie sich umschauen. »Ich sehe einen großen weißen Stein, er hat eine Öffnung, dahinter ist es dunkel. Ich kann hineingehen. Ich komme in eine Höhle mit vielen Gängen, ich treffe Menschen, ich kenne sie nicht. Viele Türen sind geschlossen. Ein Mann spricht mit mir. Ich glaube, er hat mich durchschaut. Und diese Frau, diese Frau kommt mir bekannt vor, aber ich habe sie noch nie gesehen. Sie kennt Susanna van der Neer.«
»Gut, Lea, gehen Sie weiter, auch wenn es immer dunkler wird … Sie sind ganz ruhig und fürchten sich nicht vor dem, was Sie sehen werden.«
Im Nebenzimmer hielten Kommissar Bender, Sandra Kurz und Sören die Luft an.
Lea zog plötzlich beide Arme an den Körper. »Meine Arme, mein Handgelenk, sie wollen meine Arme festhalten, sie sind stark.« Lea versuchte, imaginäre Hände von ihren Armen abzustreifen. »Sie haben etwas mit mir vor, ich weiß nicht, was, ich habe nichts getan.«
»Lea, ganz ruhig … Sie können gleich wieder zu mir kommen.«
Unter der ruhigen Hypnosestimme beruhigte sich Lea. »Ich sehe sie alle, sie halten mich ganz fest, sie haben eine Nadel. Die Frau, sie hat die Nadel, ich bin hilflos, und sie genießt es.«
Verblüfft schauten sich die Zuschauer im Nebenraum an. Keiner hatte wirklich mit dieser Information gerechnet.
Leas Stimme klang eigenartigerweise triumphierend, als sie fortfuhr: »Ich habe den Metallton gehört, sie wissen, dass ich ihn gehört habe, das hat ihnen nicht gefallen.«
»Gut, Lea. Wo haben Sie den Ton gehört, welche Bedeutung hat der Ton?«
»In dem Gang, der Mann weiß, was ich verstanden habe.«
»Lea, was haben Sie verstanden? Sie dürfen es uns sagen.«
»Nein, ich darf nicht, mein Arm tut weh.«
»Lea, was ist mit Ihrem Arm? … Sie atmen ganz ruhig und sehen, was passiert.«
Leas Atem wurde nicht ruhiger, sondern sie atmete heftig ein und aus. Angstvoll kam ihre Stimme nun über den Monitor.
»Die Nadel kommt auf mich zu, ich versuche, sie wegzuschieben, sie sind so stark, ihre Hände sind wie Schraubstöcke. Mein Blut läuft zurück in die Spritze. Sie drückt den Kolben nach vorne und injiziert die Flüssigkeit. Ich werde müde, und der Mann spricht zu mir.«
Lea lag nun wieder ganz ruhig da. Ihre Stimme war leise, fast flüsternd, als sie die nächsten Worte aussprach: »Ich möchte nicht hierbleiben. Ich möchte zurück.«
»Gleich, Lea, gleich kommen Sie zurück zu mir. Versuchen Sie zu hören, was der Mann Ihnen sagt.«
»Vom Schicksal, das Rad, ich muss es annehmen und …«, Lea stockte, »… und die Botschaft als Geheimnis bewahren. Wenn ich es enthülle, geschieht etwas Entsetzliches.«
»Lea, ich erlaube es Ihnen. Es wird nichts passieren. Sie dürfen über Ihre Entdeckung sprechen. Sie müssen es uns sagen.«
»Nein, ich kann nicht, wirklich nicht, ich höre den Ton, Metall, es klingt zart und rein. Lasst mich zurück, sofort, bitte.«
Lea setzte sich in tiefer Trance auf und machte Anstalten aufzustehen.
»Lea, Sie kommen zurück … Ganz langsam … Es wird heller und heller … Sie entfernen sich von der Dunkelheit und der Angst … Sie gehen fort von diesen Menschen, und Sie erinnern sich an das, was geschehen ist. Auch daran, dass Sie ein Geheimnis bewahren müssen … Aber es ängstigt sie nicht.«
Lea hatte sich wieder hingelegt und atmete gleichmäßig.
»Sie atmen entspannt ein und aus … Sie kommen wieder zu uns und sind ganz ruhig … Sie sind wieder im Tagesbewusstsein.«
Lea seufzte wie nach einem tiefen Schlaf, setzte sich aufrecht und blickte fragend Frau von Helmstetten an.
»Ist etwas dabei herausgekommen? Diesmal kann ich mich nicht erinnern.«
»Das hatte ich befürchtet. Ich hatte Ihnen zwar die Order gegeben, sich zu erinnern, aber die Erinnerung wurde von einer tieferen Ebene aus blockiert.«
»Haben wir überhaupt nichts?« Lea war enttäuscht.
»Doch, wir haben etwas, wie ich glaube, Wesentliches gefunden.«
»Bin ich wirklich hypnotisiert worden?«
Lea wusste nicht genau, welche Antwort sie sich erhoffte.
»Ich bin relativ sicher, es gibt Hinweise, die dafür sprechen. Schauen Sie sich das selbst an.« Konstanze von Helmstetten ließ das Video zurückspulen und zeigte Lea die wesentliche Passage. »Hier, das Geheimnis oder eine Information, die Sie nicht preisgeben dürfen … Der Ton, der könnte ein Schlüsselsignal sein, an das Sie sich nicht erinnern dürfen.«
Lea schaute ungläubig auf die Gestalt auf der gelben Untersuchungsliege.
»Fest steht jedenfalls, dass hier ein Experte am Werk war. Jemanden in eine so tiefe Trance zu bekommen, erfordert Erfahrung und genaue Kenntnisse. Ich bin jedenfalls davon überzeugt, dass Sie eine oder mehrere Anweisungen erhalten haben. Eine davon haben wir gehört.«
»Ich darf irgendeine Botschaft nicht preisgeben?«
»Genau. Wir werden uns nun passagenweise die Sitzung anschauen und darüber sprechen. Manchmal hat man Glück, und zu irgendeinem Stichwort kommt eine spontane Erinnerung.«
Wenige Minuten später saßen sie auf unbequemen Klinikstühlen vor dem Monitor und schauten sich die Hypnosesitzung noch einmal an.
»Was passiert, wenn es dunkler wird?«, fragte Sören.
»Hier wird der Übergang von mittlerer Trance zu tiefer Trance überschritten. Bei mittlerer Trance ist das Bewusstsein schon stark eingeschränkt, Suggestionen und Befehle werden angenommen.«
»Und aus welchem Grund sollte dieser Trancezustand noch vertieft werden, wie geht es dann weiter?«, wollte Frau Kurz wissen.
»Die stark gegen den Willen einer Persönlichkeit gehenden Suggestionen werden bei mittlerer Trance partiell immer noch abgewehrt. Deshalb brauchen wir die tiefe Trance; hier geht die Kritikfähigkeit gegen null, und erst hier sind posthypnotische Befehle möglich.«
»Habe ich nun solch einen Befehl bekommen oder nicht?«
Lea erinnerte sich an ihr wichtigstes Anliegen.
»Wie ich schon sagte: Ich würde davon ausgehen, dass der Befehl durch die Botschaft getarnt wurde. Allerdings ist es schwierig, in dieser tiefen Tranceebene eindeutige Befehle aufzuspüren, da selbst durch unsere Hypnosesitzung die Erinnerung nur bruchstückhaft herstellbar ist – wie wir gesehen haben. Außerdem nehme ich an, dass die Erinnerung blockiert wurde, wie durch einen zusätzlichen Riegel.«
»Aber ich habe mich an den Ton erinnert«, sagte Lea, »und an das Wort Schicksal, was auch immer das bedeutet.«
»Eben: die Bedeutung ist uns nicht klar, und genau da liegt das Problem.« Bender schaltete sich ein und ordnete die Informationen. »Dieser Metallton, von dem Sie sprachen«, er sah Lea an, »klingt er wie von Schlüsseln? Oder von Klangschalen? Von einem Gong, von einer Triangel? Würden Sie ihn wiedererkennen, wenn Sie ihn nochmals hörten?«
»Möglicherweise, ich bin mir nicht sicher. Warum?«
»Dieser Ton auf dem Anrufbeantworter von Frau van der Neer – wir sprachen darüber – war ein metallisch klingender Ton«, Bender tippte mit dem Kugelschreiber auf eine Eintragung in seinem abgenutzten Notizbuch, »das kann kein Zufall sein.«
Lea spürte, wie sie die Luft anhielt.
»Kann man nicht herausbekommen, ob es sich in etwa um den gleichen Ton handelt – irgendwie?«
Sandra Kurz hatte sich mit ihrer Frage an Frau Professor von Helmstetten gewandt, und es war unverkennbar, dass auch sie etwas Greifbares haben wollte. Sie bevorzugte die konkreten Ergebnisse der Spurenermittlung, mit Fingerabdrücken, DNA-Analysen und Faseruntersuchungen.
»Wir könnten eine Triangel besorgen und kontrollieren, ob es sich um denselben Ton handelt. Das Erinnerungsvermögen für akustische Signale ist durch Hypnose schwer beeinflussbar, da die neuronale Verschaltung direkt über die akustischen Gehirnzentren läuft.« Frau von Helmstetten wandte sich an Lea: »Einen Versuch wäre es wert. Wollen wir?«
Lea nickte. Sie musste das Spiel, in das sie hineingezwungen worden war, wohl oder übel mitspielen.
Die Hals-Nasen-Ohren-Klinik der Uni Heidelberg besaß eine Triangel, da man im letzten Jahrhundert mit diesem Instrument die Funktionsfähigkeit des Gehörorgans überprüft hatte. Heute wurde sie lediglich als Kuriosum in der Vorlesung über die Geschichte der Medizin herumgezeigt.
Als der Ton erklang und durch den Raum zog, hatte Lea das Gefühl, dass er sich wie ein Band um ihren Brustkorb legte und ihn zusammenschnürte, wie ein Schraubstock, gegen den die heftig arbeitende Rippenmuskulatur nicht den Hauch einer Chance hatte.
»Das ist er, das ist der Ton!« Lea musste sich anstrengen, um den Satz hervorzubringen. Dieser Klang war der Schlüssel zu ihren verschütteten oder wie auch immer blockierten Erinnerungen. Seine harmlose Bedeutung aus dem Musikunterricht hatte er jedenfalls für sie verloren.
»Nun, das war eindeutig.« Professor von Helmstetten war nun sicher, dass mit Hilfe des akustischen Signals ein Befehl installiert worden war oder gegebenenfalls abgerufen würde. Zu Leas Enttäuschung konnte aber genau dieser wesentliche Unterschied nicht geklärt werden.
»Wie geht es weiter?« Fragend richteten sich vier Augenpaare auf die Spezialistin.
»Ich denke, dass wir den Versuch, an die Informationen zu kommen, hier erst einmal abbrechen müssen. Es ist nicht abzusehen, welche Reaktionen wir auslösen, wenn wir zu intensiv auf die Freigabe der blockierten Information drängen.«
»Welche Reaktionen?«
Lea wirbelte von einer Verunsicherung in die nächste. Sie war doch diejenige, die den Überblick, die Fachkompetenz, die Erfahrung und vor allem die Sicherheit im Umgang mit Schwierigkeiten hatte! Wie konnte es möglich sein, dass die Ereignisse nur weniger Tage diese sicher geglaubte Wahrnehmung ins Wanken brachten?
Frau von Helmstetten hatte sich auf den Schreibtischsessel gesetzt, ihre Brille abgenommen und beantwortete Leas Frage. »Keine harmlosen Reaktionen jedenfalls. Es können depressive Reaktionen ausgelöst werden, Durchgangssyndrome mit paranoiden Halluzinationen oder stuporöse Phasen.«
»Wirklich so schlimm?«
Lea war bestürzt. Hypnose hatte sie als harmloses Hilfsmittel der psychotherapeutischen Behandlung wahrgenommen; solch massive Veränderungen eines Geisteszustandes hätte sie damit niemals in Verbindung gebracht. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht richtig zugehört hatte, als Ullrich von dem Forschungsgebiet der Studienkollegin erzählt hatte – »die Veränderung der zerebralen Funktion, der Gehirnfunktion unter Hypnose«. Die Tragweite dieses Forschungsansatzes wurde ihr schlagartig klar.
In sachlichem Ton fuhr Frau von Helmstetten fort: »Diese Komplikationen können wir jedoch vermeiden, indem wir erst einmal abwarten und einige Zeit verstreichen lassen.« Kommissar Bender hob fragend die Augenbrauen, was Konstanze von Helmstetten nicht entging. »Häufig gibt es spontane Erinnerungsfragmente, die sozusagen Sprünge im posthypnotischen Befehl der Erinnerungsblockade darstellen. Diese können wir verwenden, um die Erinnerungssperre auszutricksen.«
»Wie lange kann es dauern, bis solche Erinnerungsfetzen auftauchen?«, fragte Bender mit kaum verhüllter Anspannung.
»Das ist von Fall zu Fall verschieden. Manchmal dauert es Tage, manchmal Wochen, manchmal aber auch wesentlich länger. Einige der Informationen bleiben unter Umständen sogar für immer verborgen.«
»Was heißt das konkret?«, fragte Lea nach.
»Wir machen eine Pause und warten. Manchmal kommt sogar etwas in Träumen zum Vorschein. Das ist nicht so selten, da hier die Wege schwieriger kontrolliert werden können. Ich schlage vor, wir telefonieren in ungefähr einer Woche miteinander, ob Ihnen etwas eingefallen ist, egal was. Wenn einige Zeit vergangen ist, wiederholen wir unsere Hypnosesitzung und wagen einen erneuten Zugangsversuch. Einverstanden?«
»Wie lange müssen wir warten?«
Frau Professor von Helmstetten schaute Lea nachdenklich an. »Ich würde sagen etwa zwei bis drei Monate.«
»So lange?«
Lea hatte insgeheim gehofft, schon in naher Zukunft eine zweite Chance zu bekommen.
»Das ist vernünftig, alles andere hätte ein zu hohes Risiko.«
Sören mischte sich ein: »Lea, bitte, die Amnesie reicht doch wirklich, eine Depression oder Psychose ist völlig überflüssig!«
Lea blickte auf das beschlagene Fenster, das so undurchsichtig war wie ihre Erinnerung.
Nachdem sie sich verabschiedet und nochmals bei Konstanze von Helmstetten bedankt hatten, gingen Lea, Sören, Franz Bender und Sandra Kurz gemeinsam zum Parkplatz.
»Das hatte ich mir anders vorgestellt«, sagte Lea zu dem Kommissar.
»Nun, ich denke, wir wissen nun, dass etwas bei Ihrem Besuch im ISG geschehen ist, was die Herrschaften auf jeden Fall verheimlichen möchten.«
»Werden Sie diesem Herrn Schäfer erzählen, dass wir unter Hypnose Informationen erhalten haben, die besagen, dass ich die Amnesie nicht von dem Sturz habe? Und auch die Sache mit der Spritze?«, fragte Lea. Auch Sören schaute Kommissar Bender gespannt an.
»Mit dieser Information möchte ich lieber vorsichtig sein. So lange wir nicht wissen, wie Frau van der Neer wirklich zu Tode gekommen ist, möchte ich kein Risiko eingehen.«
»Daran wäre auch mir sehr gelegen«, sagte Sören, der ohnehin von den Ereignissen schockiert war. »Und außerdem halte ich es für sinnvoll, wenn wir etwas Abstand zu den Geschehnissen bekommen. Lea sollte sich erst einmal erholen.«
»Dem steht nichts entgegen. Wir werden in den nächsten Tagen genug zu überprüfen haben. Würden uns aber bei neuen Fragen an Sie wenden …«, antwortete Kommissar Bender.
Das klang vernünftig, und eine andere Möglichkeit war weit und breit nicht in Sicht. Sören schloss den Wagen auf, sie verabschiedeten sich von den beiden Kriminalbeamten.

Auf der Fahrt zurück nach Mainz war Lea aufgewühlt und zugleich frustriert. Sie hatte insgeheim gehofft, mit dem Besuch in Heidelberg einen Schlussstrich ziehen zu können. Nun war es so, als habe man auf einem Röntgenbild zwar einen Schatten entdeckt, aber wüsste nicht genau, was er bedeutete.
Sie lehnte ihren Kopf an die Nackenstütze des Beifahrersitzes und sah die schemenhaft vorbeirasende Landschaft an. Grau … hellgrau … dunkelgrau … schwarz. Hypnos fiel ihr ein, der griechische Gott des Schlafes, Zwillingsbruder von Thanatos, dem Tod. Er lebte immer in der Unterwelt, im Reich der grauen Schatten.
Lea hatte nichts gesagt, aber sie war verändert aus der letzten Trance auf dieser gelben Liege erwacht. Da war eine Dunkelheit, die mit einem Mal keine Begrenzung mehr hatte, die durch das Tageslicht nicht vertrieben wurde. Sie hatte das Empfinden, ein riesiger Schatten haftete ihr an.
Der Teufel, der die Menschen wie Spielzeug betrachtet, wie ein Kind, das einer Puppe den Kopf aufschneidet. Der Teufel hält ein Schwert in der Hand. Er hat das Schwert nicht unter Kontrolle. Beiläufig spielt er damit, seine Klinge ist gefährlich, denn sie bringt Zerstörung und zerstückelt das Ganze. Das Verderben kommt überraschend, es gibt keine Verteidigung.
Susanna erinnerte sich an die letzte Zusammenkunft. Sie war erstarrt, als die Offenbarung für sie abermals den Teufel brachte. Diesen Teufel, der sich wie auf Blakes Bild in Form einer Schlange um Eva wand und über sie triumphierte.
Der Teufel raubt die Seele, und es ist ihm gleich, ob diese heil oder zerstört ist. Er möchte sie besitzen.
Susanna trat zum Fenster und blickte hinaus. Die Sonne zeigte sich zwischen den Wolken, schien auf die gepflegten Rasenflächen und die riesigen Laubbäume, die sich vor dem dichten Tannenwald des Taunus ausnahmen wie Giganten, die ihre Arme in alle Himmelsrichtungen streckten. Der Park lud zu Spaziergängen ein, zu einer Verschnaufpause auf Bänken, er hätte ein guter Ort der Sammlung und der Erholung sein können. Doch irgendetwas fehlte. Susanna suchte den Park ab. Sie sah keine Menschen. Es fehlten die in eine Unterhaltung vertieften Spaziergänger, Worte, die man im Vorbeigehen erhaschte, es fehlten die Kinder, die über die Wiese rannten, einfach so, aus Freude am Lauf.
Sie stand am Fenster und spürte, wie die Zeit verging, Sekunde um Sekunde, Minute um Minute, immerfort. Ihr Leben würde in diesem Takt zu seinem Ende finden. Sie begann zu zählen: »Eins, zwei, drei, vier …« Sie versuchte, den Abstand einer Sekunde einzuhalten.
Die Sonne veränderte ihr Licht. Sie sank auf den Wald zu und wurde zu einem rotglühenden Rad. Susanna hatte den Eindruck, als begänne es sich zu drehen, und aus den Speichen sah sie Funken herabfallen auf die dunklen Tannen, die ihre Äste wie Klauen in die Glut tauchten.
Sören konzentrierte sich auf die überfüllte Autobahn. »Mensch, pass doch auf!«, schimpfte er, als ein Wagen ihn rechts überholte und mit halsbrecherischem Zickzackkurs an anderen Autos vorbeisteuerte. »Irgendwann landen die alle in der Unfallchirurgie oder in der Rechtsmedizin.« Er schaute auf den Tachometer. »Hier sind 120 km/h erlaubt, das waren mindestens 200!«
»Was mache ich denn jetzt?«, fragte Lea. »Ich kann doch nicht einfach zur Tagesordnung übergehen und darauf warten, dass ich irgendwann wie ein ferngesteuerter Zombie Befehle ausführe?«
»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben als abzuwarten«, meinte Sören. »Du hast ja gehört, was Kommissar Bender gesagt hat. Sie werden ihre Ermittlungen beim ISG intensivieren. Aber er hat auch eingeräumt, dass es schwierig werden kann, einen Durchsuchungsbeschluss aufgrund von Erkenntnissen zu bekommen, die unter Hypnose gewonnen wurden.«
»Die Situation beim Ermittlungsrichter stelle ich mir für Kommissar Bender nicht gerade vergnüglich vor.« Lea rutschte auf dem Beifahrersitz ein Stück nach unten und zog ihre Schuhe aus. »Weißt du, das ergibt doch gar keinen Sinn.«
»Was?« Sören versuchte, aus einer Lücke zwischen zwei Lastwagen heraus wieder auf die linke Spur zu kommen.
»Was ergibt keinen Sinn?«, fragte er noch einmal, da Lea sich ebenfalls auf den Verkehr konzentriert hatte.
»Diese Verbindung zwischen Kursen in spiritueller Selbsterfahrung, Sekten und Hypnose. So wie es aussieht, haben Sekten ihre Mitglieder durch Gruppenzwang oder eine strenge Hierarchie unter Kontrolle. Was sollen da bitte Hypnose und Befehle, an die sich keiner erinnert? Das ist geradezu widersinnig.«
Sören fühlte sich unsicher in dieser fremden Welt, aber er versuchte, sich hineinzudenken, schon weil er wusste, dass Lea das Gespräch darüber brauchte, um mit ihrer Verwirrung fertig zu werden.
»Vielleicht werden unter Hypnose Gefühle suggeriert wie Geborgenheit, Wohlbefinden und Angstfreiheit?«
»Hm, kann ja sein«, kam es zögernd von Lea.
»Und die Menschen, die das einmal erlebt haben, möchten dies immer wieder.«
»Das hat Frau von Helmstetten ja auch angedeutet«, erinnerte sich Lea.
»Genau. Und als Geschäftsidee – da man ja wohl wirklich viel Geld mit solchen Kursen verdienen kann – klingt es durchaus schlüssig«, sagte Sören.
»Das mag sein, aber du vergisst etwas Wesentliches.«
»Was denn?«
»Ich bin nicht süchtig nach diesem Erlebnis geworden, ich fühle mich schrecklich.«
Schweigend schauten sie beide auf die Fahrbahn.
»Sören?«
»Hm.«
»Warum hat sich jemand solche Mühe gegeben, meine Erinnerung zu blockieren?«
»Ich weiß es nicht, Schatz.«
Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Sören begann, sich Sorgen ganz anderer Art zu machen. Eine Autofahrt mit Lea war üblicherweise eine bunte Mischung aus Statements, kleineren Geschichten, kontroversen Diskussionen und Anekdoten. Auf jeden Fall wäre er nie auf die Idee gekommen, nach einem Radiosender zu suchen, wenn er mit seiner Ehefrau gemeinsam im Auto fuhr. Dieses ungewohnte Schweigen konnte nichts Gutes bedeuten. Bislang war er davon ausgegangen, dass Lea den Schock ihres Ausflugs zu verarbeiten hatte und in nicht allzu langer Zeit wieder komplett hergestellt sein würde. Darin war er sich nun nicht mehr sicher.

Spätnachmittags klingelte das Telefon. Der Laborleiter informierte Sören über die Ergebnisse der Blutuntersuchungen: »Leider – oder zum Glück, es kommt darauf an, wie man es betrachtet – haben wir nichts Auffälliges gefunden.«
»Nichts, überhaupt nichts?«, hakte Sören nach.
»Wir haben eine beschleunigte Blutsenkungsgeschwindigkeit; ich denke, die wird durch die unzähligen Hämatome und die Rippenfraktur erklärt. Sonst ist alles im Normbereich. Das Screening auf die gängigen Drogen inklusive Sedativa ist negativ.«
»Und Beimischungen anderer Stoffe?«
»Auch negativ. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass keine Substanz injiziert wurde. Sie ist möglicherweise lediglich unterhalb der Nachweisgrenze.«
Doktor Chi Wai konnte nur das weitergeben, was seine Analysegeräte ihm anzeigten.
»Also muss es, wenn es ein Arzneimittel war, ein schnell wirksames mit einer kurzen Halbwertszeit sein«, überlegte Sören laut.
»Das wäre möglich. Die Auswahl an solchen Substanzen, legal oder illegal, ist riesig. Hat Ihre Frau irgendwelche Veränderungen, Verlangsamung der Motorik, der Sprache oder eine verzerrte Wahrnehmung bemerkt?«
»Nein, sie ist zu sich gekommen und hat Schmerzen gehabt, die mit ziemlicher Sicherheit von den äußeren Verletzungen herrührten.«
»Dann kann man nichts machen, Herr Kollege. Grüßen Sie Ihre Frau und: Gute Besserung!«
»Ich werde es ausrichten, vielen Dank einstweilen für Ihre Unterstützung«, verabschiedete sich Sören von Doktor Chi Wai.
»Nichts?«, fragte Lea, die in Sörens Arbeitszimmer gekommen war und den letzten Teil der Unterredung mitgehört hatte.
»Leider nichts.« Er gab die Information des Laborarztes an Lea weiter, die enttäuscht erwiderte: »Noch eine Sackgasse! Das alles führt doch zu nichts! Letztlich war mein Alleingang das Dümmste, was ich jemals fabriziert habe!«
Sören nahm sie in den Arm. »Es wird das Beste sein, wenn du versuchst, diese Angelegenheit zu vergessen.«
»Vermutlich hast du recht«, fügte sich Lea widerstrebend den Umständen, die sämtlich gegen eine Aufklärung der Ereignisse in nächster Zeit sprachen. Sie löste sich aus Sörens Armen und ging in die Küche, um die Spülmaschine auszuräumen.




Siebzehntes Kapitel
Die darauffolgende Zeit schleppte sich mehr oder weniger ereignislos dahin, zumindest was neue Informationen zu Leas Ausflügen nach Falkenstein und Heidelberg betraf. Irgendwelche Erinnerungen tauchten jedenfalls nicht auf, und mehr, als dass sie sich weiterhin an nichts erinnerte, konnte sie Konstanze von Helmstetten, mit der sie einige Zeit nach ihrem ersten Treffen telefonierte, nicht sagen.
Kommissar Bender und Frau Kurz bekamen wie erwartet Schwierigkeiten mit dem Durchsuchungsbeschluss für das ISG, da unter Hypnose erhaltene Hinweise zur Begründung eines ausreichenden Tatverdachts für eine strafbare Handlung tatsächlich nicht ausreichten. Bender hatte lediglich die Möglichkeit einer neuerlichen Befragung.
Sebastian Schäfer alias Marcion blieb erwartungsgemäß bei seiner Version bezüglich Leas Besuch. Diejenigen Mitarbeiter, die darüber überhaupt etwas wussten, bestätigten weiterhin seine Angaben. Die Stichproben bei Kursteilnehmern des ISG, die Frau Kurz durchgeführt hatte, waren ebenfalls ohne irgendwelche wesentlichen Hinweise geblieben. Die Akte wurde auf Veranlassung von Kommissar Bender zwar nicht geschlossen, aktuellere Straftaten forderten jedoch die Aufmerksamkeit des Kriminalbeamten, und so trat der Fall Susanna van der Neer unweigerlich in den Hintergrund.

Kommissar Bender hatte Marcion gegenüber erwähnt, dass Lea aufgrund eines Sturzes das Erinnerungsvermögen für den Besuch im ISG verloren habe. Er hatte den Eindruck gehabt, dass der Institutsleiter auf die Information mit einem Ausdruck der Zufriedenheit reagiert hatte. Diese Beobachtung hatte ihn darin bestärkt, dass es ratsam war, den Fall Susanna van der Neer noch nicht abzuschließen.
Er hatte zunächst erwogen, dem ISG gegenüber die Hypnosesitzung in Heidelberg zu erwähnen, sich dann aber intuitiv dagegen entschieden. Seine langjährige Erfahrung warnte ihn davor, um eines kurzen Triumphes willen dem Gegner Einblicke in die eigenen Gedanken und Vermutungen zu verschaffen. Möglicherweise ergab sich daraus ein nicht kalkulierbares Risiko für die Sicherheit von Lea Johannsen, und das wollte er auf gar keinen Fall eingehen. »Man darf das Glück nicht herausfordern«, sagte er zu sich selbst, womit er in den Fundus an Sinnsprüchen griff, den ihm seine Großmutter hinterlassen hatte. Diese war klug gewesen und unauffällig – bis auf die auffällige Zufriedenheit, die jedermann sofort an ihr bemerkte.

Langsam kehrte der Alltag für Lea zurück. Die Weihnachtsvorbereitungen waren diesmal beinahe willkommen, brachten sie doch eine intensive Ablenkung. Nach und nach verblassten die Erinnerungen an die außergewöhnlichen Ereignisse. Leas neues Handy, diesmal nicht rot, sondern in einem schlichten Grauton, bekam von Jonas den gleichen Klingelton verpasst, an den sie seit Jahren gewöhnt war, so dass Lea den Unterschied nach einer Weile kaum noch bemerkte.
Schrittweise nahmen auch ihre Befürchtungen hinsichtlich eines posthypnotischen Befehls ab. Es war nichts eingetreten, was auf eine solche Anweisung hätte schließen lassen, und dabei würde es vielleicht auch bleiben. Nur zu genau erinnerte Lea sich an die Worte von Frau Professor von Helmstetten: »Manchmal dauert es Wochen und Monate, bis etwas den Weg ins Bewusstsein findet, manchmal bleibt es für immer verborgen.«
Sie feierten ein ruhiges, gemütliches Weihnachtsfest. Lea nutzte die Schulferien, um sich einmal richtig auszuschlafen. Außer den Spaziergängen mit Lilly – selbst zum Joggen konnte sie sich nicht aufraffen –, Lesen, Plätzchenessen und Schlafen gab es nichts, worauf sie Lust hatte. Wenn auch nur widerstrebend, hatte sie einsehen müssen, dass die vergangenen Ereignisse sie mehr beeindruckt hatten, als sie wahrhaben wollte. Sie empfand sich als schreckhaft, niedergeschlagen, unkonzentriert, und auch ihrer Familie fiel auf, dass sie häufig in Gedanken versunken war.
Einmal war sie nach Hause gekommen und hatte Frederike bei einer Nachmittagssendung erwischt, deren Konsum eigentlich verboten war. Lea hatte zum Erstaunen von Frederike nur ihren Mantel aufgehängt und war mit einer Tasse Kaffee in ihrem Arbeitszimmer verschwunden. Frederike war ihr verblüfft ins Arbeitszimmer hinterhergerannt. »Mama, was’n los?«
»Doch, doch, alles in Ordnung«, hatte ihre Mutter zerstreut geantwortet. Frederike hatte allerdings so gar nicht den Eindruck, dass alles in Ordnung war.
Als Mitte Januar ganz Mainz unter einer dichten Schneedecke lag, die das schmutzige Grau der Straßen, Dächer und der Vorgärten mit ihren glitzernden Schneekristallen zum Verschwinden brachte, dachte Lea, das es wohl das Beste wäre, die Erinnerung an die Geschehnisse nicht mehr weiter anzutasten.

Am Rosenmontag empfing ohrenbetäubender Krach Lea an der Rheinallee, nachdem sie unter der Eisenbahnbrücke, die zum Südbahnhof führte, hindurchgegangen war. Auf dem Platz, an dem sich ein Restaurant und Café mit Namen Citrus befanden, stand eine riesige Wand mit Lautsprechern. Die Polizei hatte den Bereich bereits großzügig abgesperrt, aber jeder Autofahrer hätte bei den Menschenmengen, die sich auf der Rheinallee, in der Kurve zur Holzhofstraße und rund um den Südbahnhof versammelt hatten, ohnehin aufgegeben.
»Frederike, langsam! Wenn wir uns hier verlieren, haben wir keine Chance, uns wiederzufinden.«
Selbst die Klingeltöne des Handys würden bei diesen Phonstärken untergehen. Es nahte der alljährliche Rosenmontagszug, ein Phänomen, das Nichtmainzern für immer rätselhaft bleiben würde. Nicht nur, dass die Schulen komplett geschlossen blieben, während im Nachbarland Hessen erst ab der vierten Stunde unterrichtsfrei war, nein, die Dimension der Meenser Fassenacht war wohl einzigartig. Das ganze Jahr über wurde geprobt, es wurden Kampagnen geplant, Kostüme geschneidert, an Büttenreden gefeilt und der Großauftritt vorbereitet. Von Weiberfastnacht bis Aschermittwoch befand sich die Stadt im Ausnahmezustand, und die Zahl der Menschen, die von außerhalb kamen, um daran teilzuhaben, war erdrückend.
Lea fand die Idee der Fastnacht irgendwie genial. Sie erlaubte den Menschen Grenzübertretungen. Jeder konnte die Person offenbaren, die er innerlich vielleicht war, aber nach außen nicht zeigte, und das Ganze wiederum innerhalb der Spielregeln, die nur für diese Zeit galten. Leider hatte Lea aber in den letzten Jahren den Eindruck, mit steigendem Alkoholkonsum zerflössen sogar diese schönen Ausnahmeregeln.
»Frederike, langsam«, rief sie ihrer Tochter erneut hinterher, die begeistert auf der Jagd nach Bonbons und anderen Souvenirs immer schneller vorwärtsdrängte.
Neben Lea zerbrach eine Flasche auf dem Boden. Ein junges Mädchen fuhr ihren Begleiter rüde an: »Mensch, du Idiot, kannst du nicht aufpassen?« Der reagierte nicht, und als der Geruch von Hochprozentigem in Leas Nase ankam, war klar, warum der Mann mit dem Zylinder und der Gesichtsbemalung die Ereignisse nicht mitbekam. Sie drängelte voran, in die Richtung, in der sie Frederikes roten Parka zuletzt gesehen hatte. »Freddy, bleib jetzt endlich stehen!« Ihre Stimme hatte die höhere Tonlage angenommen, die eine beginnende Platzangst ankündigte. Frederike drehte sich um und zeigte ihrer Mutter die halbgefüllte Plastiktüte.
»Schau mal, ich hab dieses Jahr richtig viel erwischt. Ist doch super!«
»Wirklich toll, mein Schatz«, bestätigte Lea, die eigentlich nur erleichtert war, ihre Jüngste wieder bei sich zu haben. An ihnen vorbei zog ein Spielmannszug in blau-weiß-roten Uniformen. Durch die flotte Marschmusik fühlte man sich hundert Jahre zurückversetzt. Hinter den Bläsern lief eine Gruppe mit Rhythmusinstrumenten. Blechtrommeln, Rasseln, Schellen. Eine Triangel, deren zarter, hoher Klang sich vereinzelt durch die Melodie zog. Ob sie jemals die Bedeutung dieses Tons kennen würde? Lea schob den Gedanken sofort beiseite. Es hatte keinen Sinn, weiter zu grübeln.
»Mama, da ist Ullrich! Da drüben!« Frederike zerrte Lea am Arm hinter sich her Richtung Südbahnhof.
»Hast du dich nicht geirrt?«
»Nein, bestimmt nicht.«
Geschickt schlängelte sich Frederike durch die Menschen, und Lea folgte ihr brav, sicherheitshalber mit der Hand an ihrem Kapuzenzipfel. Endlich stoppte Frederike und tippte einem Mann auf den Arm. Er drehte sich um, erstaunlicherweise war es wirklich ihr Kollege.
»Hallo, Ullrich«, brüllte Lea, obwohl sie nur einen Meter von ihm entfernt stand, »wo ist Françoise?«
»Sie wollte nicht mit. Es ist ihr hier zu laut«, brüllte Ullrich zurück.
»Recht hat sie.« Mit Ullrich fühlte sie sich deutlicher sicherer in diesem Gewühl.
»Und Sören?«
»Der muss arbeiten. Für die Patienten gibt’s keine Fastnacht.«
Hinter ihnen bahnte sich ein Rettungswagen mit Blaulicht und Sirene langsam seinen Weg durch die Menschen.
»Da kommt Nachschub. Für die Kollegen der Aufnahmestationen wird’s bestimmt eine heftige Nacht.«
»Sieht so aus … Erst die Ausnüchterung, später vielleicht die Intensivstation«, sagte Lea in einer Lautstärke, die normalerweise gereicht hätte, um eine Information vom Keller zum Dachgeschoss zu transportieren.
»Tendenz Intensivstation, befürchte ich; Peter hatte letztes Jahr am Rosenmontag Dienst. Es muss grauenhaft gewesen sein. Sie hatten eine Dreizehnjährige mit massiver Alkoholvergiftung, sie hat gerade so überlebt.«
Peter Westfahl war Ullrichs langjähriger Freund, Oberarzt in der Inneren Abteilung der Johannes-Gutenberg-Universität. Sie gingen regelmäßig im Sommer eine Woche zum Bergwandern und verschafften sich damit die erforderliche Verschnaufpause vom Alltag.
»Jetzt sind es bereits Kinder.« Lea musste nicht mehr so schreien, weil Ullrich sich zu ihr hinübergebeugt hatte.
»Kampfsaufen«, gab Ullrich das Stichwort.
Gemeinsam waren sie ein Stück hinter das Kinocenter gegangen. Hier dröhnte die Musik nicht so unfassbar laut.
»Ich habe die Blaskapellen gesehen und die Gruppe mit den Metallinstrumenten. Bei jedem Klang dieser Art verspüre ich Unruhe. Das verschwindet aber nach einiger Zeit, und es geschieht nichts. Überhaupt nichts!«
Ullrich wusste augenblicklich, wovon Lea sprach. Er schaute sie nachdenklich an: »Ich weiß nicht. Die ganze Geschichte war schon eigenartig, und irgendwie scheint sie für dich nicht wirklich vorbei zu sein.«
Ullrichs geschultem Blick entging nicht, dass sich hinter Leas munterer Art eine Unsicherheit verbarg, die neu an ihr war. Klar, gute und schlechte Tage hatte jeder, aber dies war etwas anderes.
Hinter ihnen rief ein Mann plötzlich: »Achtung, Flasche!« Instinktiv zogen alle in der Nähe stehenden Personen, die den Mann bei dem Krach hören konnten, den Kopf ein oder nahmen die Hände nach oben. Man hörte einige Sekunden später das Klirren von zerspringendem Glas.
»Ullrich, mir reicht’s für heute. Ich gehe mit Frederike nach Hause. Auf einen neuerlichen Unfall mit Kopfverletzung kann ich verzichten. Magst du auf einen Kaffee oder einen heißen Apfelwein mitkommen? Ich würde mich freuen.«
»Gerne, ich hab auch genug. Freddy, ich komm noch mit zu euch, alles klar?«
»Och, Mama, müssen wir schon gehen?«
»Ja, müssen wir, hier fliegen Glasflaschen, und ich habe eiskalte Füße. Außerdem ist der Zug fast vorbei, und den Rest schaust du dir im Fernsehen an. Mit heißem Kakao«, fügte sie als zusätzlichen Anreiz hinzu.
»Na gut.« Frederike arrangierte sich überraschend schnell, vielleicht hatte sie ebenfalls kalte Füße. Sie gingen Richtung Volkspark nach Hause.
»Jetzt kann man wenigstens wieder durchatmen.« Lea blieb stehen und holte tief Luft.
»Allmählich bekommst du wieder Farbe ins Gesicht«, meinte Ullrich.
»Es geht mir auch besser. Ich weiß nicht, früher habe ich alles besser weggesteckt, jetzt habe ich dauernd das Gefühl, es könnte etwas passieren.«
»Na, etwas ängstlich als Mutter bist du, vorsichtig formuliert, schon seit du im zweiten Monat schwanger warst. Mit Jonas wohlgemerkt.«
»Du Witzbold!« Lea musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst: »Ach, es ist grässlich!« Sie gingen in langsamem Tempo weiter, denn Frederike stand vor dem Tiergehege mit den Ziegen. »Sonst habe ich mir natürlich auch um die Kinder Gedanken gemacht oder wenn Sören sich von unterwegs nicht gemeldet hat. Ich dachte sofort an Unfälle. Du kennst das bei mir. Aber jetzt ist es anders.«
»Was meinst du?«
»Wir gehen immer davon aus, dass wir Herr über unsere Gedanken sind und natürlich in der Regel auch über unser Handeln. Vielleicht ist das nicht ganz zutreffend, aber jedenfalls gehen wir davon aus. Und gerade in unserem Fach ist das Fremdgesteuerte immer Hinweis auf eine kranke Seele oder ein krankes Gehirn. Das macht mir zu schaffen.«
Sie ließen eine Gruppe Jugendlicher vorbei, die alkoholisiert und laut grölend Richtung Rosenmontagszug unterwegs waren.
»Ich bin nicht sicher, wer meine Gedanken kontrolliert, und ob überhaupt jemand in meinem Kopf etwas manipuliert hat. Diese Ungewissheit …«
»Hm«, überlegte Ullrich, während er seinen Blick über den Rhein schweifen ließ, der im Februarnebel unter einer Dunstschicht träge dahinfloss, »der Unterschied zu den Krankheiten, von denen du sprichst, ist, dass die Menschen aus sich selbst heraus diese Störungen entwickeln.« Lea wollte etwas einwenden, aber Ullrich ließ sich nicht beirren. »Ja, ich weiß, was du sagen willst. Es ist bekannt, dass durch äußere Ereignisse solche Störungen gefördert werden. Nur bei dir liegt der Fall dennoch ganz anders.«
»Aber ich hätte doch irgendeinen Widerstand gegen so etwas aufbauen können, gegen diese Manipulation.«
Ullrich begriff nun, dass Lea sich ihre Unfähigkeit vorwarf, der Hypnose nicht widerstanden zu haben.
»Lea, ich bitte dich! Du bist hypnotisiert worden, und wenn ich unsere Kollegin in Heidelberg richtig verstanden habe, gelingt diese Manipulation bei fast allen Menschen. Außerdem wurdest du wahrscheinlich mit einer sedierenden Substanz ausgeschaltet. Da zu widerstehen ist ungefähr so gut möglich, wie unter Narkose bei Bewusstsein zu bleiben. Zum Glück gelingt das niemandem, sonst könnten die Chirurgen ihre Abteilungen schließen.« Ullrich legte nach, als er merkte, dass er auf dem richtigen Weg war: »Du hast eine Spritze bekommen, um dich außer Gefecht zu setzen. Alles klar? Das ist Körperverletzung. Sei wütend und empört über diese kriminelle Aktion, aber hör auf, dich in der Rolle einer Mitschuldigen zu sehen.«
Lea küsste Ullrich auf die Wange.
»Wenn ich dich nicht hätte! Weißt du, was ich dir schon immer mal sagen wollte?«
»Da bin ich aber gespannt. Eine späte Beichte deiner wahren Gefühle?«
»Fast. Es ist unübertroffen hilfreich, einen Freund zu haben, der gleichzeitig auch Psychiater ist. Ein Freund für gewisse Stunden.«
»Tja, die Stunden sind sogar so speziell, dass sich kein Ehemann auf der Welt Sorgen machen muss.«
Ullrich hakte Lea unter, und gemeinsam setzten sie den Weg fort. Aber Ullrich war mit dem Thema noch nicht fertig: »Lea, betrachte diese Aktion aus Sicht derer, die das Ganze veranstaltet haben. Die sinnvollste Erklärung ist doch, dass die Hypnose bei dir eine Erinnerung auslöschen sollte, die sich auf eine Verbindung zwischen Susanna van der Neer und diesem Institut bezieht.«
»Das wäre das Wahrscheinlichste.«
»Genau, und jetzt denk nüchtern weiter. Frau van der Neer ist tot, und du wirst mit diesem Institut aller Voraussicht nach nie wieder was zu tun haben. Also, was sollte dann eine weitergehende Manipulation oder ein Befehl noch bringen?«
»Nichts natürlich«, sagte Lea, »so gesehen könnte ich das Kapitel schließen. Nur fehlt mir einfach die Sicherheit, dass das Auslöschen meiner Erinnerung auch wirklich schon alles gewesen ist.«
»Sicherheit ist sowieso relativ. Möchtest du dazu einen schönen lateinischen Spruch aus meiner Sammlung?« Ullrich zwinkerte Lea zu.
»Na schön, also los, her mit dem Spruch.«
»Aufgepasst, aber erst ohne Übersetzung: amicus certus in re incerta cernitur.«
Sie legten an Tempo zu, zumal Frederike sich von den Ziegen verabschiedet hatte und man im Dämmerlicht nur noch ihren roten Parka leuchten sah.
»Dann wollen wir mal sehen, was ich herausbekomme. Amicus certus, der sichere Freund. Weiter geht’s mit in re incerta, Sache unsicher, und letztlich noch cernitur, das ist Passiv und heißt so viel wie: erkannt werden. Rohübersetzung also: Der sichere Freund wird in unsicherer Sache erkannt.«
»Gut gemacht! Eins! Setzen.«
»Ist mir zu kalt.«
»Okay, also weitergehen. Der Spruch stammt von Ennius, gestorben 169 vor Christus.«
»Na gut, ich habe nun also die Gewissheit, verlässliche Freunde zu haben.«
Ullrich drückte ihren Arm. »Also beruhige dich jetzt langsam wieder.«
»Ich versuche es.«
Sie setzten schweigend ihren Weg fort. Lea wollte Ullrich nicht sagen, dass dieses nagende Gefühl, ob hinter dem Ganzen nicht doch noch etwas anderes steckte, zwar abgemildert, jedoch nicht verschwunden war.
Susanna ging zum Schrank und faltete das Gewand, das darin lag, auseinander. Es war vollkommen weiß, nicht ein Fleck, keine Verfärbung, und es duftete angenehm nach Lavendel. Sie zog ihren Pullover aus und schlüpfte in den kuttenähnlichen Überwurf.
Die Halle war bis auf drei weitere Kursteilnehmer, die sie bisher noch nie gesehen hatte, leer. Sie stellte sich auf ihren Platz und wartete. Die weißen Kerzen waren angezündet und zauberten rastlose Lichtreflexe auf die Wände.
Nach und nach kamen die anderen. Wie ein Chor, der Aufstellung nahm. Die Schatten der Hereinkommenden fielen an der Wand ineinander, verwoben sich zu veränderlichen Flächen, um sich gleich darauf wieder voneinander zu entfernen.
Wie aus einer anderen Welt, dachte Susanna, deren Blick sich auf die Person richtete, die nun den Raum betrat, mit Gesichtszügen wie einer griechischen Apollo-Statue entliehen.
Er schritt durch ihre Mitte. Vor dem Altar drehte er sich um und hob die Arme: »Die Boten des Lichtes werden ausgesandt und bringen Botschaften der Liebe und der Heilung wieder. Die Boten des Bösen werden ausgesandt und suchen die Spuren der Grausamkeit und der Sünde, sie halten ihren Fund in Ehren und legen sie ihrem Herrn zu Füßen, der sich von ihrer Beute nährt. Seine Macht wächst.«
Auch sie war ja eine Beute. Gehetzt, verfolgt. Ihr Leben lang hatte sie einen Unterschlupf gesucht, ein Versteck. Ihre Anspannung wuchs. Sie spürte, dass ihre Füße den sicheren Stand auf dem Fußboden langsam verloren. Sie versuchte, das Schwanken ihres Körpers auszugleichen. Sie musste ihre Unruhe unter Kontrolle bringen, sie musste durchhalten.
»Seine Macht ist die Angst. Wir haben alle Angst und sind seine Opfer. Vergessen wir nicht«, der Mann richtete seinen Blick auf die Personen, die in Reihen vor ihm standen, »die Angst vor der Entdeckung gibt es bei der geringsten Schuld. Die Angst, meine Brüder und Schwestern, bringt die Wahrnehmung von der Welt hervor, die uns schreckt, die nur das Verwesliche sieht und das Licht verleugnet …«
Susanna verschränkte die Finger ihrer Hände ineinander, um nicht aufzufallen. Der tadelnde Blick ihrer Nachbarin war ihr nicht entgangen.
»… seine Helfershelfer sind die Schattengestalten der Vergangenheit, die euch immer wieder aufs Neue bedrängen, den Weg des Lichtes zu verlassen und Vergeltung zu suchen, im Namen des falschen Herrschers. Macht euch frei, und hört eure Botschaften.«
Einzeln, wie beim letzten Mal, traten sie auf Geheiß des Mannes nach vorne und erhielten die Botschaft.
Sie bekam die Botschaft, das Warten hatte ein Ende!
Die Nachbarin setzte sich in Bewegung, und Susanna sah ihr nach, wie sie zum Altar schritt.
Hatte er sie gerufen? Sie hörte ihren Namen wieder, deutlicher, und gleich darauf noch einmal.
Es war so weit.
Sie zwang sich dazu, einen Schritt nach dem anderen zu tun. Mit jeder Bewegung wurde der Boden sicherer. Sie erreichte den Platz vor dem Altar, auf dem das Buch lag. Marcion stand dahinter und sah sie mit festem Blick an.
»Bist du bereit, die Botschaft zu hören?«, fragte er sie.
Sie nickte, aber sie wusste, dass sie es aussprechen musste. So waren die Regeln.
»Bist du bereit?«
Sie senkte die Augen und sprach es aus: »Ich höre meine Botschaft und nehme sie an.«
Zufrieden nickte Marcion und schlug das schwere Buch auf. Sie starrte auf die Buchseite.
Ullrich und Lea erreichten das Grundstück. Frederike erwartete sie schon, auf dem Gartenmäuerchen sitzend.
»Mensch, Mama, ihr seid vielleicht lahm! Ich friere mir den Po ab, und außerdem muss ich dringend auf Toilette.«
Das Haus war dunkel und zu kalt. Die Sonne heizte tagsüber die großen Scheiben im Wohnzimmer so stark auf, dass Lea den Temperaturregler deutlich heruntergestellt hatte.
»Wie in der Antarktis, Mama«, hatte Marie, angetan mit zwei Pullovern, am Vortag vorwurfsvoll bemerkt, »fehlen nur noch Pinguine und Eisbären.«
»Falsch, mein Schatz.«
»Wieso falsch?«
»Entweder Pinguine oder Eisbären. Schon mal was von Eisbären am Nordpol und Pinguinen am Südpol gehört?«
»Du wieder! Sei doch nicht so pingelig! Ich finde nur, es könnte hier wenigstens so warm sein, dass man sich ohne Snowboardjacke ins Wohnzimmer setzen kann«, hatte Marie gemault.
»Magst du einen heißen Apfelwein oder einen Tee?«, fragte Lea jetzt Ullrich, der ihr in die Küche gefolgt war.
»Ich nehme einen heißen Apfelwein.«
Nachdem Lea zwei Gläser Apfelwein in der Mikrowelle erhitzt, Zucker und ein wenig Glühweingewürz dazugegeben hatte, schwang sie sich auf den Küchentisch und sah Ullrich an, der an der Küchentheke Platz genommen hatte. »Was mir zu schaffen macht …«
Ullrich machte ein Das-hatten-wir-doch-gerade-abgeschlossen-Gesicht.
»Nein, etwas anderes«, sagte Lea, »es ist doch merkwürdig, dass dieses ISG zu solch drastischen Maßnahmen greift, wenn jemand etwas über Susanna van der Neer herausbekommen möchte? Wenn herauskommt, dass sie überteuerte Kursgebühren bezahlt hat und sie sich trotz oder vielleicht wegen irgendwelcher esoterischen Erfahrungen das Leben genommen hat, ist das alles kein Grund, so drastisch vorzugehen. So eine Aktion lenkt doch erst recht die Aufmerksamkeit der Polizei auf sie.«
»Vielleicht war die ganze Aktion nicht richtig durchdacht, oder es ist irgendetwas schiefgegangen. Das wäre immerhin möglich, oder?«
Ullrich rührte in seinem Glas herum. Der Geruch von Apfelwein verbreitete eine harmlose Stimmung.
»Trotzdem, Ullrich, ich bin immer noch überzeugt, dass mehr dahintersteckt. Überleg doch mal, was sie zu mir gesagt hat, bei dem letzten Besuch in der Praxis. Von Hoffnung hat sie gesprochen.«
»Das schließt aber einen Selbstmord nicht aus, Lea. Das Schwanken zwischen Hoffnung und Verzweiflung ist doch geradezu typisch.«
»Gut, aber die Situation in ihrer Wohnung mit der Kaffeemaschine und der Zahnpasta … Von solch einer Situation habe ich ehrlich gesagt nie zuvor gehört. Du etwa?«
»Stimmt schon, das ist eigenartig.«
Das Telefon klingelte, Lea sprang vom Küchentisch herunter, drückte auf die Taste für die zweite Leitung und nahm den Anruf entgegen.
»Ist Marie zu Hause?«, fragte Verena, Maries beste Freundin.
Lea konnte sie kaum verstehen, denn sie rief offensichtlich mitten aus dem Rosenmontagsumzug an.
»Nein, sie ist nicht hier. Sie wollte doch mit euch zusammenbleiben. Mir hat sie gesagt, sie kommt gegen 20 Uhr nach Hause.«
»Sie ist aber …« Der Rest des Satzes war nicht zu verstehen.
»Verena, du musst lauter sprechen, ich verstehe dich kaum. Was ist mit Marie?«
»Sie ist schon vor einer Stunde nach Hause gegangen, sie hat gesagt, sie hat Kopfweh von dem ganzen Krach. Aber wir wollten heute Abend noch Videos anschauen, sie wollte sich melden.«
»Ist sie alleine zurückgelaufen, oder war sie mit jemandem zusammen?«
»Ich glaub, alleine.«
Leas Pulsfrequenz stieg. »Danke, Verena, dass du dich gemeldet hast. Ich werde Marie sagen, dass sie dich anrufen soll.«
Vor über einer Stunde war Marie aufgebrochen. Da die Mädchenclique wegen der coolen Musik eines Radiosenders den Umzug am Kino angeschaut und dort geblieben war, hätte Marie für den Heimweg etwa 40 Minuten benötigt.
Ihrem besorgten Blick entnahm Ullrich, dass etwas geschehen war. Auf ihren Bericht hin meinte er: »Für die weiblichen Familienmitglieder würde ich zukünftig Bodyguards engagieren.«
»Ich bin auch bald so weit«, gab Lea zur Antwort und tippte die Nummer von Maries Handy ein, die sie von einer Liste am Küchenschrank ablas. Nach dreimaligem Piepton meldete sich die Mailbox, auf der Maries helle Stimme den Anrufer bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Lea stöhnte vernehmlich. »Mailboxen sind nur erfunden worden, um Mütter zu schikanieren«, erklärte sie Ullrich und sprach eine Nachricht auf. Als Nächstes wählte sie die Nummer von Jonas, der Gott sei Dank sofort an sein Handy ging.
»Hi, Mama, was gibt’s?«
»Hast du irgendwas von Marie gehört? Sie müsste schon zu Hause sein. Verena hat angerufen, dass sie schon vor über einer Stunde am Cinestar losgelaufen sei.«
»Moment, Mama, ich glaube, Markus hat sie getroffen, ich frag mal nach.«
Es dauerte eine Weile, bis Jonas sich durch das Chaos zu seinem Freund durchgefragt hatte. Eine unerträgliche Frist, so dass Lea ungeduldig ins Handy rief: »Jonas, sag schon: Hat Markus Marie gesehen?«
»Moment noch, Mama, cool down.«
Die Worte cool down wirkten auf Lea, als würde man einen Karton Feuerwerkskörper in ein Lagerfeuer werfen.
»Jonas, mach schon! Hat er sie gesehen oder nicht?«
»Mama!« Offensichtlich hatte Jonas ebenfalls größere Probleme mit der Verständigung.
»Ich versteh dich, Jonas.«
»Markus hat sie oberhalb der Zitadelle neben einem Rettungswagen sitzen sehen, zusammen mit mehreren Leuten.«
»Neben einem Rettungswagen?«
»Ja, Markus war sich ziemlich sicher.«
»Danke, mein Kleiner«, entschlüpfte Lea der Kosename, der regelmäßig Missfallen bei ihrem Sohn hervorrief. Aber sie war erst einmal erleichtert, dass Marie neben dem Rettungswagen gesehen worden war. »Jonas, kommst du bitte nach Hause? Papa steht noch im OP, und solange ich nicht weiß, was mit Marie ist, könnte ich Beistand gebrauchen.«
»Alles klar, bis gleich«, erwiderte Jonas und legte auf. So störrisch er auch manchmal auftrat, wenn es echte Probleme gab, war er für sie da. Dieser Charakterzug ihres Ältesten machte es Lea einfacher, darüber hinwegzusehen, dass sein Zimmer durchgängig dem Trainingscamp einer kompletten Fußballmannschaft glich.




Achtzehntes Kapitel
Der Reiter mit dem schwarzen Banner in der Hand. Sie sah das Symbol der Rose und am Helm die rote Feder. Das alchemistische Symbol für den Stein der Weisen, sie kannte es aus der Malerei der Renaissance. Ihr Blick fiel auf das Gesicht des Reiters, und sie begann schwer zu atmen. Unter dem Helm blickte sie in leere Augenhöhlen. Der Tod, dieser dunkle Geist, der völlige Einsamkeit brachte. Das Nichts. Sie hatte ihn immer gefürchtet, war vor dem Gedanken an ihn in die Arme der Mutter und später in die Arme eines jeden lebendigen Menschen geflohen. Die Wärme des menschlichen Körpers hielt ihn nachts von ihr fern. Jetzt war er auf sie zugekommen. Sie wollte sich am Altar festhalten, aber sie zuckte zurück; noch näher heran an ihn, etwas berühren in seiner Nähe, das konnte sie nicht.
Sie hörte Marcions Stimme: »Es bleibt nur der lebendig, der willens ist, mit dem Leben zu sterben. Das Stirb und Werde ist deine Offenbarung. Nimm Abschied auf dem Weg ins Licht.« Er legte ihr die Hand auf den Scheitel.
Als sie den Ton hörte, wurde sie ruhiger.
Lea wählte die Nummer der Rettungsleitstelle und erkundigte sich bei dem diensthabenden Einsatzleiter nach Marie.
»Marie Johannsen heißt sie.«
»Moment bitte, wie alt ist das Mädchen?«
»Fünfzehn, ein Freund meines Sohnes hat sie vor einer knappen Stunde neben einem Rettungswagen oberhalb der Zitadelle gesehen.«
»Da haben wir in der letzten halben Stunde mindestens fünf Rettungswagen hingeschickt. Die meisten sind in die Uniklinik gefahren.«
»Zum Ausnüchterungsbereich der Notaufnahme?« Lea fragte nach, um sicherzugehen.
»Exakt. Zwei sind in die Chirurgie gefahren, das war eine Schlägerei, und eine weitere Person mit Verdacht auf eine hypertensive Krise in die Innere …«
»Und die Namen der Personen, die Sie in den Ausnüchterungsbereich gebracht haben, gibt es da welche?«
»Junge Frau, Sie müssten doch eigentlich wissen, dass die meisten im günstigsten Fall nur noch lallen. Einige sind kaum mehr bei Bewusstsein. Da ist es reine Glückssache, die Personalien festzustellen. Am besten fahren Sie hin und sehen selbst nach; ich habe hier schon wieder drei Anrufe in der Warteschleife.«
Lea sah ein, dass sie hier nicht weiterkam. »Ja, das werde ich. Vielen Dank für die Auskunft.«
Im selben Moment hörte sie das Schloss an der Haustür und wollte schon aufatmen, doch es war Jonas, der zur Tür hereinkam.
»Und, hat Marie sich gemeldet?«, erkundigte er sich und begann, seine Lederjacke auszuziehen.
Lea schüttelte den Kopf: »Der Mann auf der Rettungsleitstelle konnte mir nur sagen, dass die Krankenwagen von der Zitadelle aus sämtlich zur Uniklinik gefahren sind.« Sie deutete auf Jonas’ Jacke: »Die kannst du gleich anbehalten, wir fahren zur Uniklinik und suchen Marie.«
Lea bat Ullrich, im Haus zu bleiben und ihr sofort Bescheid zu sagen, wenn er von Marie etwas hören sollte.
»Mache ich, fahrt schon los. Soll ich Sören Bescheid sagen?«
»Ja, bitte.«
Nachdem sie ihre braune Daunenjacke übergezogen hatte, verließ sie mit Jonas das Haus. Die Straßen waren wie leergefegt, und so dauerte die Fahrt zur Mainzer Universitätsklinik nur etwa zehn Minuten.
»Mama, da vorne geht’s nicht weiter.«
In der Tat. Eine endlose Schlange von Rettungswagen staute sich vor der Notaufnahme, und über ihnen kreiste der Rettungshubschrauber. Das Szenario erinnerte an Flutkatastrophen oder Massenkarambolagen.
»Bleib mal im Auto«, sagte Lea zu ihrem Sohn, stieg aus und lief an den Rettungswagen vorbei, in denen die obligatorische Infusionsflasche von der Decke baumelte. Der Eingangsbereich der Notaufnahme war heillos überfüllt. Schon auf dem Gang mischte sich der Geruch von Erbrochenem mit Desinfektionsmitteln zu einer kaum erträglichen Komposition, doch aus ihrer Zeit als Assistenzärztin wusste Lea, dass die Geruchsnerven die eigenartige Fähigkeit besaßen, sich in kurzer Zeit umzustellen und die Weiterleitung der übelsten Gerüche in das olfaktorische Zentrum des Gehirns verweigerten.
Sie entdeckte eine Schwester, die mit unzähligen Aufnahmebögen und Chipkarten kämpfte. »Entschuldigen Sie, wurde eine Marie Johannsen bei Ihnen aufgenommen?«
Ohne weiter nachzufragen, überflog die Ambulanzschwester einen Computerausdruck und schüttelte den Kopf.
»Ein Freund unseres Sohnes hat meine Tochter neben einem Krankenwagen stehen sehen, sie ist nicht nach Hause gekommen.«
»Da kommen heute viele nicht hin, wir haben Rosenmontag.«
Nach dieser Feststellung eilte sie davon.
»Johanna! Johanna! Mach die Augen auf! Gleich geht’s dir besser!« Aus einer der Behandlungskabinen drang eine Stimme, gefolgt von einem Würgegeräusch.
Mit zwei Schritten war Lea bei der Tür, schob sie zur Seite und blickte direkt ins Gesicht ihrer ältesten Tochter, die neben ihrer Klassenkameradin Johanna auf einem Metallschemel saß und ihr den Kopf hielt.
»Mama, was machst du denn hier?«
»Was glaubst du denn?«, fragte Lea mit einer Mischung aus Erleichterung und Verärgerung. »Wir wussten nicht, wo du bist, und Jonas‘ Freund hat dich neben einem Rettungswagen gesehen.«
»Entschuldigung, Mama! Ich habe Johanna in der Unterführung hinter dem Cinestar aufgelesen, sie lag auf dem kalten Fußboden, hat gewimmert, und als ich sie angesprochen habe, hat sie nur gelallt. Ich habe sie zu einem der Rettungswagen an der Bushaltestelle neben der Zitadelle gebracht und bin halt mitgefahren.«
Leas Ärger verschwand vollständig. Erleichtert strich sie über Maries verstrubbelten blonden Haarschopf. »Ist ja gut … Wie geht’s Johanna?«
Maries Klassenkameradin lag mit bleichem Gesicht auf der Trage und hatte mit dem ständigen Würgereiz zu kämpfen.
»Sie hat alles Mögliche getrunken, dazu irgendwelche bunten Pillen geschluckt und Wodka mit was drin.«
»Den Magen haben sie ihr nicht ausgepumpt?«, fragte Lea nach.
»Nein, sie hat schon ein paar Mal gebrochen, und der Arzt hat gesagt, man kann ihr deshalb den Magenschlauch ersparen.« Marie wies auf die Metallschüssel hin, die am Boden stand und mit Johannas Mageninhalt gut gefüllt war.
Die Schiebetür wurde erneut aufgezogen und ein übermüdet aussehender Assistenzarzt mit nicht mehr attraktivem Dreitagebart trat in die Kabine.
»Na, ist die ganze Familie eingetroffen? Hat sich ein bisschen übernommen, das Töchterchen.«
Lea klärte ihn kurzerhand über die nicht vorhandene Familienzugehörigkeit auf, was der junge Kollege nur mit einem Schulterzucken quittierte; bei dem unüberschaubaren Strom von Patienten waren ihm die verwandtschaftlichen Verhältnisse mehr als gleichgültig. Er überprüfte Johannas Puls und Blutdruck und fuhr mit seinem Stethoskop unter ihren Pullover, um beide Lungenflügel abzuhören. »Keine Aspiration«, murmelte er in den Raum. Mit einem Blick auf den Rest in der Infusionsflasche drehte er das Rädchen, das den Zulauf regelte, weiter auf, so dass die Tropfen in schnellerer Abfolge über den Plastikschlauch in Johannas Vene liefen.
»Doktor Bechthold, schnell in die Zwei!«
Kurz nachdem die Schiebetür zum dritten Mal aufgerissen worden war, eilte der Arzt hinaus. Lea zog die Schiebetür wieder zu.
»Meinst du, Johanna ist bald wieder fit?«, fragte Marie.
Lea betrachtete die Freundin ihrer Tochter. »Ich denke schon. Morgen wird ihr der Schädel brummen, aber vielleicht ist das ja ein Denkzettel.«
Nachdem sie verabredet hatten, dass Marie noch eine Weile bei Johanna bleiben würde, ging Lea zurück zum Ausgang. Kurz bevor sie diesen erreichte, kam sie an einem Raum vorbei, dessen Tür weit aufgeschoben war. Drinnen stand Doktor Bechthold neben einer Liege, und Leas Blick wurde von einem Gegenstand in seiner Hand angezogen – einer Spritze mit gelblichem Inhalt. Der Arzt näherte sich dem Patienten, den zwei Rettungssanitäter festhielten.
»Kontinuitätsdelir, pathologischer Rausch, den Psychiater anfunken, medikamentöse Erstbehandlung«, diktierte Doktor Bechthold der Schwester.
»Lasst mich los, ihr Scheißkerle, das könnt ihr nicht machen, loslassen!«
Der Patient wand sich, hochgradig erregt, unter dem festen Griff der Sanitäter.
Lea erstarrte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie spürte ihre Beine weich werden. Sie musste sich an die nicht mehr ganz weiße Wand im Gang anlehnen, um nicht umzukippen. Niemand schien zu bemerken, wie sie so an der Wand stand, nach Atem rang und gegen das Umfallen ankämpfte. Der Gang erschien ihr mit einem Mal als unwirkliches Gebilde, in dem sich Personen wie in Zeitlupe bewegten.
Langsam ein- und ausatmen!
Das Schwindelgefühl ließ etwas nach, doch sicherheitshalber blieb sie noch an die Wand gelehnt stehen. Was war das denn gewesen?
»Vorsicht, junge Frau!« Ein Krankenpfleger versuchte, einen Patienten mit Kopfverband auf einer Trage durch den überfüllten Gang zu schieben.
Langsam verließ Lea ihren Platz an der Wand und setzte, als sie das Gefühl hatte, ihre Beine vermochten ihren Körper wieder zu tragen, ihren Weg zum Ausgang fort.
Die frische Februarluft half ihr, ihre körperliche und psychische Reaktion wieder gänzlich unter Kontrolle zu bekommen. Frierend zog sie den Mantel enger um den Körper. Ein schönes, ein normales Gefühl.
Dennoch konnte sie die eigenartige Empfindung, die sich bei ihr eingenistet hatte, nicht beiseiteschieben. Weder die Massenveranstaltung noch die Sorge um Marie hatten diese Panikattacke bei ihr ausgelöst, sondern der Anblick dieses Mannes, der gegen seinen Willen eine Spritze bekommen sollte. Gegen seinen Willen! Dieser Gedanke blieb in einem Winkel ihres Gedächtnisses haften. Die feste Schicht, die sich über ihrer Erinnerung abgelagert hatte, bekam einen Riss. Die anfänglich feine Linie wurde unaufhaltsam breiter, schaffte eine Öffnung. Die ersten Worte, die einen Gedanken bilden würden, drängten, noch nicht ausgesprochen, hervor.
»Und? Wo ist Marie?«, fragte Jonas, als Lea sich hinter das Steuer ihres Wagens setzte.
Die Bank stand weit im Inneren des großen Parks. Susanna saß alleine dort, betrachtete die weißen Mauern, die sich leuchtend vom dunklen Hintergrund des Waldes abhoben. »Das kalte Herz«, dachte sie, »… im grünen Tannenwald, bist schon viel hundert Jahre alt …«
Ihr wollte nicht einfallen, was es gewesen war im dunklen Tannenwald. Ein Zauberer, ein Zwerg, ein Gnom?
Sie hatte gerne Märchen gelesen. Doch der dunkle Tannenwald, das Herz aus Stein als Tausch gegen das echte Herz, das hatte sie beunruhigt.
Ein lautes Krächzen über ihr zerriss die Stille. Eine Krähe hatte sich auf einen dünnen Ast gesetzt, der unter ihrem Gewicht heftig schwankte.
»Man bekommt immer das Schicksal, das man am dringendsten vermeiden möchte«, hatte Marcion gesagt.
War der Tod deshalb zu ihr gekommen?
Susanna dachte an die letzte Karte. Der Tod, der alles Vertraute raubte, ihn sollte sie als Helfer auf ihrem Weg begreifen lernen?
Sie musste an Alexander denken, der gerne abgeschweift war, wenn er ihr bei den Hausaufgaben half, und der von der griechischen Mythologie erzählt hatte. Die Geschichte von Ödipus und dem vorbestimmten Schicksal, das sich trotz aller menschlichen Bemühungen, ihm zu entgehen, unausweichlich erfüllte. Laios, der König von Theben, hatte seinen kleinen Sohn Ödipus mit durchstochenen Fersen in der Wildnis aussetzen lassen. Ihm war geweissagt worden, sein eigener Sohn werde ihn einst töten. Jahre später traf der erwachsene Ödipus einen Fremden, mit dem er in Streit geriet und den er schließlich erschlug. Es war sein Vater.
Sie hatte mit Johannes stundenlang darüber diskutiert, ob der Vater, wenn er seinen Sohn bei sich behalten hätte, ebenfalls von ihm erschlagen worden wäre, und ob nicht dieses Vermeiden und Ausweichen geradezu der Erfüllungsgehilfe des Schicksals gewesen war.
Susanna rückte auf der Parkbank ein wenig zur Seite, um aus dem Schatten wieder in die Nachmittagssonne zu gelangen, die etwas Wärme spendete. Sie fror immer noch sehr leicht.
Der Tod als Reiter hatte sie erschüttert. Doch sie wunderte sich auch, dass jedes Mal nach einer solchen Zusammenkunft ein friedliches Gefühl sich in ihr ausbreitete, ein Wohlbefinden, das sie sonst kaum kannte. Ob es den anderen genauso erging? Ihr jedenfalls gab es Hoffnung. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.
Sie stand auf und ging zum Gebäude zurück. Auf keinen Fall wollte sie die Zusammenkünfte zu Meditation und Gebet versäumen. Später am Abend würde sie einen Brief an ihren Bruder schreiben.
Drei Tage später hatte das närrische Treiben Mainz verlassen. Erfreulicherweise zeigte das Rheinufer zwischen den schmutzig-gelbbraunen Gräsern des letzten Herbstes schon vereinzelt zartgrüne Halme. Die Stimmung der meisten Patienten besserte sich ebenfalls, und Lea fuhr nach der morgendlichen Runde mit Lilly optimistisch in die Praxis. Die Augustinerstraße war wie alle Straßen wieder vom Müll befreit. Im Wartezimmer saßen bislang nur zwei Patienten.
Lea hatte Ullrich vom Vorfall in der Uniklinik erzählt; es war ihm gelungen, sie etwas zu beruhigen. »Lea, du brauchst dich nicht zu wundern, bei der Angst um Marie und dem Anblick eines Patienten, der festgehalten wird …«,
»… und der Spritze«, ergänzte Lea, »meinst du wirklich, dass es nichts weiter zu bedeuten hat?«
»Ja, das meine ich, mach dich nicht verrückt.«
»Ich werde es versuchen.«
Sie hatte sich daraufhin bemüht, nicht mehr an den Vorfall zu denken, und legte das Ereignis zumindest vorübergehend unter der Rubrik »außergewöhnliche Stressreaktion« ab.
Johanna hatte die Ausnüchterungsprozedur, wenn auch unter gewissen Qualen, überstanden und sich angeblich geschworen, nie wieder ein Glas Alkohol anzurühren. Leas Tochter Marie war von den Erfahrungen in der Notaufnahme ebenfalls so anhaltend beeindruckt, dass Lea jetzt von einem andauernden Misstrauen gegen Pillen und Wodka-Mix ausgehen konnte, und da sich auch Frederike die Story wieder und wieder erzählen ließ, konnte der abschreckende Effekt durchaus mit dem Faktor zwei multipliziert werden.

Frau Witt räusperte sich und wies mit dem Kinn in Richtung Wartezimmer. »Frau Glössner wartet.«
»In Ordnung, ich werde mich mit der Post beeilen, sie kommt sofort dran.«
Im Schnelldurchgang überflog Lea die Absender. Es war der dritte Brief zwischen den Unmengen an Werbesendungen, Fachzeitschriften und Befundberichten von Kollegen. Sie drehte den Umschlag aus cremefarbenem Büttenpapier, der zwischen der üblichen Post herausstach, um und starrte auf den Absender. Johannes van der Neer stand dort in elegant geschwungenen Buchstaben.
Sehr geehrte Frau Dr. Johannsen,
ich habe Ihnen den Brief von Susanna beigelegt, den sie mir knapp drei Wochen vor ihrem Tod geschrieben hat. Er ist bei einem Kollegen im Fach gelandet, der leider vier ganze Monate in unserer Missionsstation in Südindien war, so dass ich den Brief erst jetzt erhielt.
Ich hoffe, es ist nicht zu bedrängend für Sie, wenn wir Sie mit Susannas Leben konfrontieren. Aber ich glaube bemerkt zu haben, dass Sie großen Anteil an Susannas Schicksal nehmen.
 
Mit freundlichen Grüßen
Johannes van der Neer
Lea faltete den beigelegten Brief auseinander. Den Brief einer Toten an ihren Bruder.
Mainz, den 26. September
Lieber Johannes,
über mein Leben brauche ich dir nichts zu sagen, über vieles bist du ohnehin informiert. Ich habe jedoch in der letzten Zeit in ganz anderer Art und Weise einen Blick für die Geschehnisse bekommen, die mich tief berührt und, wie Du weißt, auch in große Verzweiflung gestürzt haben. Die Hoffnung, die ich zwischenzeitlich geschöpft hatte, war nicht immer verlässlich. Es gibt Stunden, da hoffe ich auf Gnade und denke, sie wird mir gewährt, und dann stürzt mich die Schwere meiner Schuld wieder in ein tiefes Loch.
Früher waren es, wie du weißt, die gedankenlosen Taten, dieses »in den Tag hinein« gelebte Leben, die mich quälten, heute ist es mehr die Schuld, die sich nicht wiedergutmachen lässt.
Unsere Mutter hat mich sehr geliebt. Dieses Wissen hat mich regelrecht überfallen, und seit diesem Zeitpunkt sehe ich die Beschaffenheit meines Lebens wie jemand, der aus einem Wald heraustritt und auf einen Hügel steigt. Ich sehe die Form des Waldes, wo ich vorher nur die Bäume sah, mit ihren Stämmen, ihren Ästen, Zweigen und Blättern, die Einzelteile eben. Ich stand im Dickicht, im Gestrüpp und habe keine Orientierung gehabt.
Nun stehe ich oben und sehe den Fluss, der den Wald durchtrennt und dennoch seine Lebensader ist. Ich sehe Zäune, die um junge Bäume gezogen sind, nicht um sie gefangen zu halten, sondern um sie zu schützen, damit sie nicht zu Schaden kommen.
In meinem Wald habe ich gestanden und den Einflüsterungen von Geistern Glauben geschenkt.
Wofür sie gerade mich gebraucht haben?
»Deine Mutter sperrt dich ein, sie will, dass du ihr Leben führst, ein Leben im goldenen Käfig.« So flüsterten sie immerzu. Und ich, was tat ich? Ich begann, ihr zu misstrauen. Mutter hat von mir nie gehört, dass ich mich geirrt habe, sie hat mit dieser absonderlichen Zurückweisung ihrer Liebe sterben müssen. Einen Teil meines Weges kennst du, aber du weißt nicht, wo er mich hinführte.
Zuerst hatte ich eine Begegnung mit dem Teufel. Das schreckt dich vielleicht als Mann der Kirche, aber es ist eine Frage der Sichtweise. Ich liebte diesen mittelalterlichen Teufel des Marseiller Tarot auf eine eigenartige Weise. Er lacht über die Welt und die Menschen, die er an der Leine hat, über diese Kreaturen, die nichts wissen von ihren Gefängnissen und den falschen Wahrheiten. So fühlte ich mich über Jahre. Ich stand über der Welt und den menschlichen Gefühlen, aber auch über meinen eigenen. Das schlechte Gewissen als Mahner kam langsam, erst nach und nach.
Als ich 2002 eine Ausstellung zu betreuen hatte, zog mich das Triptychon des Weltgerichts von Hieronymus Bosch unwiderstehlich an. Ich saß stundenlang davor. Die dargestellte Pein der Sünder wirkte auf mich furchterregend und faszinierend zugleich. Ich saß davor und bekam eine Ahnung von einem Neubeginn.
Ich weiß, lieber Johannes, dass du diese Worte nicht magst. Du hast dich für Gott entschieden, und ich bewundere dich für deine Klarheit. Ich beneide dich auch um deine Sicherheit im Umgang mit Schuld und Vergebung. Ich habe eine Rangliste aufgestellt, was die Schwere meiner Verfehlungen angeht. Die Gedankenlosigkeit, mit der ich über das Leben entschieden habe, entsetzt mich immer noch.
An den Gefühlen unserer Mutter habe ich gezweifelt. Ich, die ich nicht in der Lage war, genug Liebe für ein Ungeborenes aufzubringen. Ist das nicht armselig?
Verstehst du, Johannes, ich kann mich nicht freisprechen und mir glaubhaft versichern, ich sei die Verführte oder das Opfer gewesen. In dem Moment, in dem die Krankenschwester die Infusionsflasche mit dem Wehenmittel an die Nadel in meiner Vene anschloss, hätte ich handeln müssen.
Nun sitze ich in meiner stillen Wohnung oder in Ausstellungssälen inmitten von Bildern und fühle mich einsam, hätte gerne dieses Kind um mich oder besser eine Familie. Die bittere Einsamkeit zersetzt mich langsam, ein Prozess der Auflösung, die Autolyse von Bestandteilen meiner Person, und das Erstaunlichste ist: als Erstes ist mir die Trauer abhanden gekommen. Kannst du dir das vorstellen, Johannes? Ich jammere, dass ich nicht mehr trauern kann, weil mir die Aussicht auf Vergebung fehlt.
Ich glaube, so sind wir Menschen. Selbst bei schwerster Schuld hoffen wir, dass jemand uns sagt: »Nun ist alles wieder gut, dir wurde vergeben.«
Aber wer sollte mir vergeben, Johannes? Gott? Ein Priester? Das einzige Wesen, das mir vergeben könnte, wurde nie geboren.
Wie egoistisch, nicht wahr?
Die Menschen in der Nähe des Teufels sind egoistisch, und ihr Größenwahn bindet sie – Herren über Leben und Tod! Ich weiß, das klingt zynisch. Weißt du, wie häufig ich bei der Offenbarung mit dem Teufel konfrontiert wurde?
Nach dem Teufel kam der Tod. Ich habe gelernt, dass Altes sterben muss, damit Neues entsteht. Ich komme mir allerdings vor wie ein Baumstumpf (um bei meinem zuvor gewählten Bild des Waldes zu bleiben), der verfault ist, von innen heraus, aus dem eben nichts Neues wächst. Für dieses Gefühl gab es in den Workshops früher niemals einen Platz.
Im ISG habe ich gelernt zu meditieren und zu beten. Nach den Zusammenkünften, die ähnlich feierlich sind wie bei Euch in der Heiligen Messe, fühle ich mich gelöst. Gegen Ende unserer Treffen verschwimmt die Umgebung, und ich habe das Gefühl, ich löse mich in weißem Licht und Wärme auf. Du weißt, wie ich friere. Diese Wärme ist unglaublich.
Ich lerne, meinen Weg anzunehmen und nicht andere für alles Widrige verantwortlich zu machen. Die Erfahrung, dass wir ein kleines Rädchen im Weltgeschehen sind, gibt mir eine eigenartige Ruhe. Wenn wir nicht so bedeutend sind, ist unser Unglück es auch nicht. Kann man das so einfach sehen, mein lieber Bruder?
Wie auch immer, ich blicke nach vorne. Marcion gibt mir Hoffnung. Wir können auf die Sinnhaftigkeit unseres Weges vertrauen, wir gehen die Wege zurück, und ich erkenne die Wahrheiten, die für mich verborgen waren. Marcion ist der Vorbote eines anderen Lebens, er bringt mir Frieden.
Vielleicht nimmt ja doch noch alles ein gutes Ende.
Ich liebe dich.
Susanna
Lea saß vor dem Brief. Schrieb so jemand, der sich das Leben nehmen wollte? Ratlos wählte sie die Nummer von Johannes van der Neer, um sich für die Zusendung des Briefes zu bedanken. Noch während sie wählte, wurde ihr klar, dass sie zum Inhalt des Schreibens nichts würde sagen können.
Als sie die Ansage des Anrufbeantworters hörte, war sie beinahe erleichtert. Sie sprach routiniert ihren Text – erstaunlich, wie man sich schon daran gewöhnt hatte, mit einer Maschine zu sprechen –, in dem sie Johannes van der Neer um einen Rückruf bat.
Einige Minuten saß sie an ihrem Schreibtisch und lauschte der Betriebsamkeit eines normalen Praxisalltages. Schließlich drückte sie auf den Knopf der Sprechanlage und bat Frau Witt, die Patientin in das Sprechzimmer zu schicken.
Frau Glössner saß kurz darauf vor ihr. Ziemlich aufgebracht. »Frau Doktor, hören Sie mal, noch einmal bekommen Sie mich nicht in die Psychiatrie, das können Sie vergessen. Hier, sehen Sie sich mal das an!« Die kräftige Patientin, die ihre schwarze Lederjacke mit eindrucksvollen Nieten anbehalten hatte, lehnte sich über den Schreibtisch, schob den rechten Ärmel nach oben und zeigte Lea mit vorwurfsvoller Miene ihren blau verfärbten Arm. »Alles von den Spritzen, Haloperidol, Psyquil und wie das ganze Chemiezeug sich schimpft.« Ein kreisrunder dunkelblaugrüner Bluterguss hob sich mit scharfem Kontrast von der hellen Haut in der Ellenbeuge ab.
Lea starrte auf die Verfärbung. Plötzlich, ohne Vorwarnung, erfasste sie erneut dieses Schwindelgefühl, das sie schon in der Uniklinik überkommen hatte. Reflexartig griff sie nach der Schreibtischplatte, um es in den Griff zu bekommen. Sie musste raus, sofort!
Lea suchte krampfhaft nach einer Ausrede. Wenn Frau Glössner ihren merkwürdigen Zustand begriff, würde das rasch die Runde machen.
»Moment bitte, ich bin gleich zurück, ich muss Ihren Entlassungsbrief bei der Anmeldung ausdrucken.«
Dieser Vorwand schien glaubwürdig, denn Frau Glössner verzichtete vorläufig auf die Fortsetzung ihrer Beschwerde. Lea zog sich an der Schreibtischplatte hoch und schaffte es, mit halbwegs sicherem Schritt das Sprechzimmer zu verlassen. Sie winkte Nora hinter sich her in den Sozialraum, setzte sich und trank begierig ein Glas Wasser. Als sie es absetzte, ließ das Schwindelgefühl etwas nach. Nora blickte besorgt auf sie herab.
»Nora, bitte seien Sie so gut und sagen Sie Frau Glössner, die in meinem Sprechzimmer sitzt, dass der Entlassungsbericht doch noch nicht da ist. Wir verschreiben ihr erst mal die letzte Medikation, die sie vertragen hat. Und nächste Woche möchte sie noch mal vorbeikommen.«
Nora schaute Lea überrascht an. Direkte Anweisungen zu therapeutischen Inhalten überließ man ihr selten.
»Geht es Ihnen nicht gut?«
»Ich weiß auch nicht, mir ist plötzlich schwindlig geworden. Aber jetzt geht es schon besser.«
»Wirklich?« Nora betrachtete zweifelnd das blasse Gesicht ihrer Chefin.
»Bitte sagen Sie noch Doktor Köller Bescheid, dass ich ihn dringend im Sozialraum sprechen muss.«
»Wird gemacht«, antwortete Nora.




Neunzehntes Kapitel
Die gemeinsame Meditationsstunde war vorüber. Die Menschen wirkten nach der Gemeinschaftsübung allesamt ruhig und zufrieden. Susanna ging aus dem Saal über die Gänge in ihr Zimmer zurück. Sie hatte zugestimmt, ihre Offenbarung anzunehmen, auch wenn es bedeutete, dem Eremiten, dem Mond, dem Gehängten oder aber auch dem Stern oder der Welt zu begegnen. Sie hoffte, bald über den Tod hinwegzukommen.
Die junge Belgierin mit dem sympathischen Namen Madeleine hatte Susanna schon seit längerem nicht gesehen. Umso überraschter war sie, als ihr die junge Frau mit raschem Schritt auf dem Gang entgegenkam und direkt auf sie zusteuerte. Sie wollte schon zu einer freudigen Begrüßung ansetzen, als die junge Frau sie am Arm fasste. Sie brachte ihr Gesicht ganz nah an das ihre und flüsterte: »Schnell, der Tod ist hier, flieh, wenn du kannst!«
Erschrocken, als habe sie sich verbrannt, wollte sie ihren Arm zurückziehen, aber die Belgierin hielt ihre Hand fest, legte ihr etwas in die Handfläche und schloss ihre Finger darum. Ihr stand helle Angst ins Gesicht geschrieben.
Am Ende des Ganges tauchte Marcion auf. »Ah, Madeleine! Sie möchten den Kurs abbrechen, wie ich höre?«
Die Angesprochene erstarrte, ließ Susannas Hand augenblicklich los, trat einen Schritt zurück und hob den Blick. »Ich muss dringend nach Hause, ich habe wichtige Nachrichten erhalten, Familienangelegenheiten«, erklärte sie hastig und mit zitternder Stimme.
Marcion nickte, hob Zeige- und Mittelfinger. »Nun, wenn dies keinen Aufschub duldet, dann müssen Sie uns natürlich verlassen – für kurze Zeit.« Er kam den Gang hinunter, blieb vor ihnen stehen und setzte in sanfterem Ton hinzu: »Sie müssen sich keine Sorgen machen, wir nehmen Sie immer wieder in unsere Gemeinschaft auf. Kommen Sie, ich möchte Ihnen noch eine wichtige Botschaft mit auf den Weg geben.«
»Nein, nein, ich werde sofort aufbrechen.«
»Sie werden gleich gehen können, erst aber muss ich Ihnen etwas auf die Reise mitgeben, es ist wichtig, glauben Sie mir.«
Susanna bemerkte die eigenartige Spannung, die zwischen Madeleine und Marcion stand, fand aber keine Erklärung dafür. Er sprach doch immer so ruhig mit ihr.
»Also gut, ich komme.«
Da war noch immer der furchtsame Unterton. Susanna schaute Marcion und Madeleine nach, wie sie gemeinsam in dem Zimmer am Ende des Ganges verschwanden. Bevor die Tür sich hinter ihnen schloss, drehte Marcion sich nach ihr um und schüttelte den Kopf.
Als Susanna ihre Faust öffnete, fand sie ein zusammengedrücktes Papierstück. Gerade als sie begann, es auseinanderzufalten, hörte sie Schritte. Sie beeilte sich in ihr Zimmer zu kommen, schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf die Bettkante. Durch die Milchglasscheibe fiel die letzte Nachmittagssonne in den kleinen Raum.
Du must dich reten stand in krakeliger Schrift auf dem Zettel.
Offenbar hatte Madeleine es eilig gehabt, außerdem konnte sie wohl schlechter Deutsch schreiben als sprechen.
Du musst dich retten – Was sollte das bedeuten? Was hatte sie geflüstert? »Schnell, der Tod ist hier.« Sie hatte so angsterfüllt gewirkt. Aber vielleicht war ein Familienangehöriger zu Hause schwer erkrankt, und sie hatte als Offenbarung auch den Tod bekommen?
Mit dem Zeigefinger strich Susanna über den Zettel, auf dem die Falten kreuz und quer über die Buchstaben liefen.
Über dem Wort reten kreuzten sich zwei Geraden, so dass es aussah, als habe man über das Wort ein Kreuz gesetzt. Ein Omen? Aber wovor sollte sie sich retten? Madeleine konnte nicht wissen, dass sie die gleiche Offenbarung erhalten hatte.
Sie dachte an ihre erste Reaktion auf die Karte und beruhigte sich. Marcion würde ihr schon Halt geben. Er würde ihr etwas Stärkendes, Festigendes mit auf den Weg geben. Bei der nächsten Zusammenkunft würde sie unbedingt danach fragen, was passiert sei.
Sie stand vom Bett auf, faltete den Zettel zusammen und schob ihn in die Tasche ihrer Hose, die auf dem Stuhl lag.
Die Meditationsstunde! Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass es Zeit wurde.
»Ich bin völlig durcheinander, Ullrich, was soll ich nur machen? Ich sitze im Sprechzimmer, und wenn Patienten von Injektionen berichten, bekomme ich eine Panikattacke! Das ist grotesk.«
»Da muss ich dir zustimmen.«
»Jetzt hör mal bitte, Ullrich: Da kann Sören von normaler Stressreaktion sprechen, so viel er mag – das ist nicht normal.«
Ullrich hatte sich ihr gegenübergesetzt. »Leider richtig. So locker wie Sören sehe ich das auch nicht. Sag mal, was wiegst du eigentlich?«
»Wie, was ich wiege?«
»Ganz normale Frage, Lea: dein Gewicht in Kilogramm?«
»Weiß ich nicht, das ist im Moment auch nicht so wichtig.«
»Das sehe ich anders. Komm mit.«
Ullrich nahm sie wie ein Kind bei der Hand und stellte sie in seinem Sprechzimmer auf die Balkenwaage. Den großen Schieber stellte er auf 50 Kilogramm und den kleinen auf zwei Kilogramm. Die Waage kippte mit einem metallischen Klick nach links. Bei 49 Kilo stand die Balkenwaage gerade.
»Mensch, Lea, wir behandeln hier Anorexiepatienten, wir produzieren sie nicht!«
Lea war bestürzt. Dass sie die vergangenen Wochen keinen Hunger verspürt hatte, war ihr kaum aufgefallen.
Ullrich übernahm jetzt die Regie. »Pass mal auf, wir sagen alle deine Termine für die nächsten drei Wochen ab. Und ich werde mit Sören reden.«
Leas Protest überging er, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Lea, ich habe wirklich kein Interesse daran, dass du hier zusammenklappst. Außerdem ist das imageschädigend.«
Er bedachte sie mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete, griff nach ihrem Handgelenk, tastete den Puls und sah auf seine Armbanduhr. Nach fünfzehn Sekunden ließ er sie los.
»Deine Herzfrequenz ist immer noch knapp unter einhundert. Du bist noch nicht ganz durch mit deiner Panikattacke.«
Lea spürte es selbst. Sie fühlte sich wie an eine Steckdose angeschlossen und gab sich geschlagen. »Also gut, ich hole noch einige Sachen aus meinem Zimmer. – Nein, nein, keine Arbeit«, ergänzte sie sicherheitshalber, weil Ullrich schon wieder die Stirn runzelte.
»Und, Lea: Mach sicherheitshalber einen Termin beim Kardiologen aus, du weißt schon, Sinustachykardie, Herzrhythmusstörungen und so weiter.«
»Mache ich«, versprach Lea. Sie ging in den Nebenraum ihres Sprechzimmers, packte den Terminkalender und einen mittelgroßen Stapel ungeöffneter Post in ihre Tasche. Sie würde auch noch einige Laboruntersuchungen durchführen lassen. Die Schilddrüse war lange nicht mehr untersucht worden. Vielleicht hatte sie ja lediglich eine Funktionsstörung der Thyroidea, eine Überfunktion, eine Hyperthyreose? Das alles konnte gut behandelt werden.
Fast wie erwartet tauchte unter dem Poststapel die Akte von Susanna van der Neer auf. Ein stummer Appell. Zögernd griff Lea nach dem Aktendeckel, packte ihn gleich darauf mit einer entschlossenen Bewegung ein. So leicht würde sie den Kampf gegen diese unheilvolle Begegnung nicht aufgeben.
Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu.
»Name, Vorname, Geburtsdatum, Anschrift und Beruf.«
Völlig unvermittelt und zusammenhanglos tauchte das Erinnerungsfragment in Leas Bewusstsein auf. Sie griff nach der Stuhllehne. Das Zimmer schwankte wieder ohne Vorwarnung, und wieder stellte sich ihre Herzfrequenz auf Sprintgeschwindigkeit ein. Die Frage nach ihrem Namen! Wer hatte die gestellt?
Es wurde ihr klar, dass sie hier ein Stück verlorener Erinnerung vor sich hatte. Wie konnte sie es festhalten? Oder mehr davon herbeizwingen? Langsam begriff sie die Möglichkeit, eine Verbindung zu ihrer Erinnerung herzustellen: Sie musste ein passendes Bild bekommen, in diesem Fall zu dem Gesprächsfetzen.
Lea konzentrierte sich auf die Worte, wiederholte die Fragen, die aus einem verschlossenen Bereich ihrer Erinnerung heraustraten, wieder und wieder. Wo war nur das Bild?
Ganz langsam, wie in Zeitlupe, formte sich eine Gestalt, undeutlich zunächst, wie in dichtem Schneetreiben, aber erkennbar. Definitiv eine neue Erinnerung. Eine, die sie noch nicht kannte. Ein Zimmer, ein Raum im ISG, ein Computer, eine junge Frau. Das war’s.
Aber Lea wusste: Das war der Anfang.
Sie kehrte von der gemeinsamen Meditation in ihr Zimmer zurück. Madeleine war wohl schon abgereist, da sie sonst an dieser Veranstaltung immer teilnahm. Nun, manchmal konnte man den Zeitplan nicht selbst bestimmen; tragische Ereignisse hatten ihren eigenen Verlauf.
Sie selbst würde morgen Vormittag nach Mainz zurückfahren und dort warten, bis Marcion ihr die nächste Stufe gestatten würde. Sie war zuversichtlich.
In letzter Zeit hatte sie allerdings Schwierigkeiten mit dem Einschlafen gehabt, da ihr zu viele Gedanken gleichzeitig durch den Kopf gingen, insbesondere abends, wenn sie zur Ruhe kommen wollte.
Sie nahm sich vor, die Ärztin in der Augustinerstraße noch einmal aufzusuchen. Sie wusste, dass sie über ihr konkretes Problem nicht gesprochen hatten, doch möglicherweise war ihre Verschwiegenheit sehr klug gewesen – nur ein paar Äußerungen waren ihr entschlüpft. Darüber war sie im Nachhinein erleichtert, denn sie wusste nicht, wie Marcion darauf reagieren würde, wenn er durch Zufall von ihrem Ausflug erfahren sollte. Sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht erwünscht war, die ISG-Geheimnisse weiterzugeben.
Aber die ruhige Art dieser Ärztin hatte immerhin die Panikstimmung, die sie im Ausstellungsraum beim Anblick des Satyrs überfallen hatte, gemildert. Zumindest war sie in der Lage gewesen, zurückzukehren und ihre Arbeit dort zu beenden. Vielleicht würde sie auch die Ausstellung in Köln schon vorbereiten können … Noch das Abendgebet heute und dann, wer weiß …
»Gib uns Kraft, nimm uns die Furcht, lass uns durch die Dunkelheit den Weg finden.«
Die Gebetsstunde am Abend gehörte zu den Zusammenkünften, die sie am meisten genoss. Dieses stille Miteinander, der Wechsel aus Text, Gesang und Gebet befreite sie für eine Weile aus dem Gefängnis der Einsamkeit.
Nun war sie sicher, dass Madeleine abgereist war. Zwei Zusammenkünfte hintereinander hätte sie niemals versäumt. Vielleicht waren die Familienangelegenheiten wirklich sehr dringend. Hoffentlich keine schwere Krankheit oder ein Todesfall? Sie dachte an den plötzlichen Tod ihrer Mutter.
Du musst dich retten, hatte Madeleine geschrieben. Wovor?
Während des Gebets hatte Susanna sich umgeschaut, hatte in den konzentrierten Gesichtern um sich herum nach etwas Bedrohlichem Ausschau gehalten. Aber da war nichts, was sie hätte entdecken können, und so hatte sie in den Chor eingestimmt, der mit der ersten Strophe eines mittelalterlichen Chorals begonnen hatte: »Das Licht kommt von dir, o Herr …«
Zwei Stunden später lag sie im Bett und beobachtete, wie der Mond sein Licht durch die matten Scheiben streute. Sein Umriss war an den Rändern ausgefranst, und er schien viel größer als sonst.
In dieser Nacht träumte sie von Madeleine. Sie sah eine Wiese, auf der Madeleine einen bunten Strauß pflückte. Fröhlich lachend kam sie auf sie zu, ihre blonden Locken hüpften um das blasse Gesicht. Doch plötzlich blieb sie stehen, winkte ihr und lief in eine andere Richtung.
Im Traum hatte sie ihr nachgeschaut. Aus grauem Nebel war der Umriss einer Brücke aufgetaucht. Riesige Pfeiler wuchsen wie überdimensionale Elefantenfüße aus einer dunklen Tiefe in den Himmel. Sie wollte rufen, wollte Madeleine warnen, hinter ihr herlaufen. Aber Madeleine schien nichts zu hören, lief unbeirrt auf die Brücke zu – und verschwand.
Auch in diesem Traum konnte sie sich nicht bewegen, auch wusste sie nicht, ob ihr Rufen zu hören gewesen war. Schließlich versank Susanna in der Dunkelheit des Tiefschlafes, in dem selbst der Traum ruhte.
Ihr Wecker schreckte sie am frühen Morgen aus dem Schlaf. Sie fühlte sich erschöpft, von der nächtlichen Ruhe kaum erfrischt und musste sich zwingen, die Beine unter der Bettdecke hervorzustrecken.
Nachdem sie sich angezogen hatte, packte sie ihre Sachen zusammen und ging in das Büro des ISG. Sie musste nach vorne schauen.
»Wir werden Ihre Fortschritte mit Marcion besprechen und Sie für die nächste Stufe vormerken«, Dana machte in ihrer Datei die entsprechenden Eintragungen, »wir werden uns melden.«
»Gut, ich warte auf Ihren Anruf. Ich werde in der nächsten Zeit zwar beruflich unterwegs sein, aber ich bin flexibel.«
»Gewiss. Wir melden uns.«
»Wird es lange dauern?«
»Wir werden sehen.«
Dana nahm einen hellblauen Umschlag aus der Ablage und hielt ihn der Frau hin. Die Rechnung für die Übernachtung und die Mahlzeiten.
»Ich werde mich sofort darum kümmern«, versprach sie, da sie den letzten Verweis nicht vergessen hatte.
»Das wäre angebracht. Eine gute Heimfahrt wünsche ich Ihnen.«
Kurze Zeit später hatte sie sich am Bad Homburger Kreuz auf die Spur in Richtung Wiesbaden/Mainz eingeordnet und fuhr in gemäßigtem Tempo zwischen den unzähligen LKW nach Hause. Ohne den Berufsverkehr, der nachmittags einsetzen würde, war die Strecke erträglich, und so lauschte sie im Radio dem Sprecher von HR 3, der Anrufern Fragen über Musikstücke von früher stellte. Bonnie Tyler sang »It’s a heartache, nothing but a …«
Nachdem sie die Theodor-Heuss-Brücke überquert hatte, bog sie rechts ab auf die Rheinstraße, fuhr bis zum Hotel Mainzer Hof, um sich dann links einzuordnen Richtung Mainzer Hauptbahnhof. Sie fuhr gerne durch die Stadt, denn die Autobahnstrecken gaben ihr das Gefühl, in einem gigantischen Straßennetz gefangen zu sein, das nur die Städte verband, nicht die Menschen. Wenn sie dagegen die Passanten auf den Bürgersteigen betrachten konnte und an Gaststätten, Kirchen und Läden vorbeifuhr, beruhigte sie das in gewisser Weise.
Sie kam gut durch die Innenstadt und befand sich zehn Minuten später bereits an der Kirche St. Stephan, mitten im alten Ortskern von Gonsenheim. In der Kirchstraße fand sie einen Parkplatz. Nachdem sie ihre Reisetasche aus dem Kofferraum geholt hatte, überquerte sie die gepflasterte Straße und schloss die Haustür des mehrstöckigen Fachwerkgebäudes auf.
Das Treppenhaus war nicht hell, aber die alten Holzgeländer glänzten frisch poliert. Die seltenen Jugendstilschnitzereien am Ende des Handlaufes hatten einige Lichtstrahlen eingefangen, die durch das Fenster im Zwischengeschoss hereindrangen. In der rechten Hand die Reisetasche, hielt sie sich mit der Linken fest. Ihre Finger umschlossen das dunkle, glatte Holz des Geländers.
So wenig sie auch eingepackt hatte, sie musste auf dem ersten Treppenabsatz stehen bleiben, um Atem zu schöpfen. Sie sollte sich mehr bewegen, öfter hinaus an die frische Luft, nahm sie sich vor.
In der Wohnung stellte sie die Tasche ab und ging im Wohnzimmer zielstrebig zum Sekretär. Auf der Fahrt nach Mainz hatte sie an den Traum der vergangenen Nacht gedacht. Diese Brücke … die Verbindung zwischen zwei Ufern … zwei Welten … Erinnerungen an längst vergangene Zeiten hatten sich zwischen die Traumbilder geschoben. Schöne Erinnerungen.
Es waren Erinnerungen an die Zeit, die sie mit ihrer Mutter in England verbracht hatte, an den Versuch eines Neuanfangs nach drei Jahren Labyrinth. Sie hatten sich einige alte Schreibtische angesehen, die dem Sekretär glichen, vor dem sie jetzt stand. Ihr Vater hatte sie damit beauftragt. Aber sie hatte gewusst, dass die geschäftlichen Interessen nur ein Vorwand waren, um ihr eine Rückkehr in ihr altes Leben zu ermöglichen. Eine Brücke in die Vergangenheit, in zweierlei Hinsicht.
Gemeinsam mit ihrer Mutter war sie mit dem Intercity nach Calais gefahren, und von dort hatten sie die Reise nach Dover mit der Fähre fortgesetzt. Ihre Mutter hatte auf diesem Reiseweg bestanden, in der Hoffnung, die glücklichen Zeiten kämen zurück, wenn sie Altbekanntes wiederholten. Vielleicht hatte sie die gleiche Hoffnung gehabt.
»Man kann nicht zweimal in denselben Fluss springen«, war ein Lieblingsspruch von Alexander, der ihr nach der Reise in den Sinn gekommen war. Natürlich hatte er recht.
Susanna dachte an die Stunden auf dem Schiff, daran, wie sie neben ihrer Mutter an Deck gesessen hatte, an diesem stürmischen Tag mit heftigen Böen, einer schweren Dünung und den graublauen Wellenbergen, die am Horizont immer kleiner wurden. Wenn man sich an die Reling stellte, konnte man ihre wahre Größe und Wucht erkennen. So war das: Man musste nah herankommen an die Dinge, um sie als das zu begreifen, was sie waren. Es war damals nichts Bedrohliches an den riesigen Wasserbergen gewesen, das Fährschiff hielt zuverlässig seinen Kurs, der Bug hob und senkte sich in erstaunlichem Gleichmaß, ein sanftes Wiegen.
Sie hatten sich Decken genommen, um den kühlen Wind abzuhalten, und eine Zeitlang schweigend auf das bewegte Wasser geblickt, auf dem sich weiße Schaumkronen gezeigt hatten. Kreischende Möwen hatten das Schiff wie eine Eskorte begleitet, ihre schrillen Schreie hatten sie zusammenzucken lassen.
»Was ist mit dir geschehen?«, hatte ihre Mutter behutsam gefragt, mit Unsicherheit in der Stimme, »willst du es mir nicht erzählen?«
Sie hatte auf das Meer geblickt und den Kopf geschüttelt. Auch wenn sie gewollt hätte, wäre ihr keine Antwort eingefallen. Sie selbst hatte sich diese Frage tausendmal gestellt und keine Erklärung finden können. So musste sie stumm bleiben.
»Susanna, lass uns von vorne anfangen, nimm es wie einen Albtraum. Du hast schon als Kind schlecht geträumt und bist in deiner Verzweiflung zu deinem Vater und mir gekommen.«
Ihre Mutter hatte die Hand sachte auf ihren Unterarm gelegt. Eine leichte Berührung nur, aber verbunden mit der Erinnerung an den Trost, den sie als Kind noch so einfach gefunden hatte, war etwas aufgebrochen. Die Tränen hatten auf ihre Wangen die feuchte Spur der Qual gezeichnet.
»Hier, nimm!«
Das weiße Taschentuch der Mutter. Es duftete nach Rosen, Iris, Bergamotte, Jasmin, Sandelholz, Patchouli, Vanille. Beim Duft von Arpège, dem vertrauten Parfüm ihrer Kindheit, war er auf einmal da. Er war aus seiner Höhle hervorgekrochen und umfing sie in quälender Umarmung. Der Schmerz. Sie hatte seinen unbarmherzigen Griff gespürt, der einen vollständig vereinnahmte und die Gedanken aufsog.
Aber es war nicht nur der Schmerz, es war die Scham über die eigene Schwäche, die sie daran hinderte, mit ihrer Mutter zu reden. Was sollte sie erklären? Wie sollte sie erklären, was sie selbst nicht verstand? Sie schämte sich für das, was ihr widerfahren war, für das, was sie getan hatte, und auch für das, was sie versäumt hatte zu tun.
Susanna setzte sich auf den Sessel vor dem Sekretär, der aus dem gleichen Holz gefertigt war. Sie zog mit dem Zeigefinger die Maserung des Holzes nach.
England!
Die Tage in England waren wie ein Erinnerungsalbum gewesen. Ein Album, das man von Spinnweben befreien muss, mit schwarz-weißen Fotografien, mit fremden und doch vertrauten Gesichtern der Kindheit.
Sir William Borrow, der Geschäftspartner ihres Vaters in London, hatte sie in seinem Stadthaus willkommen geheißen. Seine Frau Sophie war reizend um sie besorgt gewesen. Sie hatte gleich mehrere Einladungen bei Freunden arrangiert, wahrscheinlich auf Anregung ihrer Mutter. Die plaudernden Damen, die Pfeife rauchenden Herren in der Bibliothek, die Töchter des Hauses, die auf einen kurzen Besuch von der Universität nach Hause gekommen waren … All das hatte bewirkt, dass sie sich die Frage gestellt hatte: Wäre es vielleicht doch möglich, mein Leben neu zu ordnen?
Lea beeilte sich, nach Hause zu kommen, und wählte dort sofort die Nummer des Sekretariats von Konstanze von Helmstetten in Heidelberg. Ungeduldig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her. Hoffentlich war die Professorin nicht auf Vortragsreise. Aber sie hatte Glück und wurde umgehend durchgestellt.
»Von Helmstetten.«
»Johannsen, Frau Professor, entschuldigen Sie bitte den Überfall, aber ich glaube, dass ich mich an etwas erinnere. An etwas, das in diesem Institut im Taunus – Sie wissen schon – passiert ist. Wäre das möglich, auch nach so vielen Wochen?«
»Sicher, das ist durchaus möglich. Ich hatte ja auf diese Eventualität hingewiesen.«
»Ehrlich gesagt erinnere ich mich an verschiedene Details meines Besuches bei Ihnen in Heidelberg leider nur vage. Ich war etwas … verwirrt, könnte man sagen.«
»Nun, vielleicht nicht wirklich verwirrt, eher aufgewühlt, aber dazu hatten Sie auch einigen Grund. Aber wie ich damals schon sagte: Es kommt vor, dass die Hypnosebefehle Risse bekommen, insbesondere, wenn die Hypnose gegen den Willen einer Person erfolgt oder der Befehl zur posthypnotischen Amnesie unter dem Einfluss von Medikamenten nicht sicher platziert werden konnte.«
»Bei dem Medikamentenscreening ist aber ja leider damals nichts herausgekommen«, sagte Lea.
»Das bedeutet nur, dass diese nicht oder nicht mehr nachweisbar waren, schließt aber ihren Einsatz nicht aus. Wie geht es Ihnen denn sonst?«
Lea überlegte kurz, wie es ihr eigentlich ging. »Mit der Hoffnung auf eine vollständige Wiederkehr meines Erinnerungsvermögens schon deutlich besser«, antwortete sie wahrheitsgetreu, »aber die letzte Zeit war schwierig.«
»Verstehe! Die meisten Ärzte – ich nehme mich nicht aus – sind irgendwie Kontrollfreaks. Das Unklare und Nichtkalkulierbare liegt uns nicht besonders. Also: Woran können Sie sich erinnern?«
Lea berichtete von ihren plötzlichen Erinnerungsfetzen, »Name, Adresse«, dem Zimmer und der Frau.
»Das ist doch ein Anfang. Sie haben sich übrigens intuitiv richtig verhalten, da Sie die Worte festgehalten und wiederholt haben. Auf diese Weise haben Sie das dazugehörige Bild erzwungen. Sehr gut.«
Lea freute sich über das Lob, so wie damals, als sich ihre erste schwierige neurologische Diagnose als richtig herausgestellt hatte.
»Noch ein Tipp«, ergänzte Konstanze von Helmstetten, »beim nächsten Erinnerungsfragment gehen Sie genauso vor und schreiben zusätzlich die Worte oder Bilder auf. Das ist sicherer.«
»Das werde ich, vielen Dank. Glauben Sie, dass es jetzt so weitergeht?«
»Möglich, es sieht ganz gut aus. Ich drücke jedenfalls die Daumen.«
Lea stellte sich Frau von Helmstetten vor, wie sie mit zwei geballten Fäusten in ihrem Arbeitszimmer saß, und musste lächeln.
»Vielen Dank für alles«, sagte sie und legte auf.
Sofort hob sie erneut das Telefon aus dem Halteapparat, wählte die Telefonnummer im Polizeipräsidium und ließ sich mit Kommissar Bender verbinden.
»Das ist aber ein erfreulicher Anruf«, begrüßte Bender sie überrascht, da er die munteren Unterhaltungen mit Lea offensichtlich vermisst hatte.
»Ich habe mich an etwas erinnert«, fiel Lea mit der Tür ins Haus.
»Wie, einfach so?«
»Nein, es kamen mehrere Dinge zusammen.« Sie erzählte dem Kommissar von der Panikattacke in der Uniklinik sowie der in ihrer Praxis und das Wichtigste – der Erinnerung an die junge Frau im ISG am Computer und deren Fragen.
»Sehr gut!«
Da war Lea ganz seiner Meinung, und aufgeräumt fuhr sie fort: »Frau Professor von Helmstetten meinte, dass vielleicht Stück für Stück die gesamte Erinnerung zurückkehrt.«
»Können Sie sich außer an die Frau mit dem PC und die Fragen nach Ihren Personalien noch an etwas anderes erinnern? Aussehen der Frau, vielleicht den Namen?«
»Hm, ehrlich gesagt nicht genau.«
Lea stellte sich das Zimmer vor, wie sie es in ihrem Stückchen Erinnerung wahrgenommen hatte, und versuchte es mit einer Beschreibung.
»Die Frau war jung, vielleicht Mitte zwanzig, schlank.«
Lea tastete sich in ihrem persönlichen Trailer, den sie immerzu aufs Neue abspulte, vorwärts. »Ich glaube, sie war ganz attraktiv, schmales Gesicht, große dunkle Augen, und ihre Frisur war eine Banane.«
»Eine was, bitte?«
Lea überlegte bei dieser Frage, ob es zu Kommissar Bender eine Ehefrau gab oder vielleicht Töchter. Sören hätte sofort gewusst, um was es sich dabei handelte, er war von Frederike und Marie über die neuesten Frisurentrends informiert. Klassiker waren wieder in Mode. Aber Franz Bender wurde diesbezüglich wohl nicht auf dem Laufenden gehalten.
»Eine Banane, so nennt man eine klassische Frisur, bei der das Haar eingedreht und am Hinterkopf in Form einer Banane festgesteckt wird.«
»Ah, ja, was es alles gibt.« Für einen kurzen Augenblick mischte sich eine gewisse Heiterkeit in die Stimme des Kommissars, doch der war sogleich vorüber. »Wenn diese Erinnerung richtig ist, passen Ihre Angaben womöglich zu einer Personenbeschreibung in unseren Akten.«
»Ja? Wie?« Lea wusste nicht, worauf Bender hinauswollte.
»Sie erinnern sich doch sicher an die Aussagen der ISG-Mitarbeiterinnen, die wir über Ihren Aufenthalt befragt haben?«
»Ich erinnere mich: Sie sagten, ich sei ungefähr dreißig Minuten dort gewesen, hätte eine Broschüre über das Institut erhalten und mich wieder auf den Heimweg begeben.«
»Richtig, das wurde in das Befragungsprotokoll aufgenommen, und die Broschüre fand sich, wie wir wissen, wirklich in Ihrem Mantel.« Franz Bender unterbrach seine Rede kurz. »Einen Moment noch, bitte«, sagte er, »ah ja, hier. Die Zeugin ist wohl für die Verwaltungsarbeiten im ISG zuständig. Ihre Personenbeschreibung könnte auf diese junge Dame zutreffen. Ich kann mich nicht an die Details ihrer Frisur erinnern, jedoch war es eine Art Hochsteckfrisur. Ihr Name ist Dana Schlüter. Sagt Ihnen der Name etwas?«
»Nein, er kommt mir nicht bekannt vor.«
»Schade. Allerdings bei unserem zweiten Besuch im ISG im Dezember war sie nicht dort und bei unserem letzten, vor ungefähr einer Woche, auch nicht.«
»Letzte Woche waren Sie noch einmal dort?«, unterbrach Lea den Kommissar.
»Ja, letzte Woche. Frau Kurz hat in akribischer Puzzlearbeit aus den zahlreichen Kurslisten herausgearbeitet, dass einige der Kurse in einem ungefähren Dreimonatsrhythmus fortgesetzt werden, also haben wir jetzt, Anfang März, zum Teil dieselben Kursteilnehmer wie im Dezember.«
»Und, hat mich jemand gesehen?«
»Leider nein, aber etwas weiter sind wir schon gekommen, denn Ihre Freundin Elisabeth wurde von einem der Kursteilnehmer gesehen, fast genau eine Stunde, nachdem Sie in dem Institut verschwunden sind. Das wirft noch einmal die Frage auf, warum Sie und Elisabeth sich verpasst haben, wenn Sie angeblich bereits nach einer halben Stunde wieder hinausgegangen sein sollen.«
Lea versuchte sich das Gebäude, in dem sie sich befunden hatte, vorzustellen, aber es wollte ihr nicht gelingen.
»Was ist mit dieser Frau aus dem Büro? Wissen Sie, warum sie nicht dort war?«
»Frau Schlüter meinen Sie. Auf unsere Frage nach ihr teilte uns Herr Schäfer lapidar mit, sie sei schon länger nicht zur Arbeit erschienen, vielleicht sei sie krank oder habe vergessen, ihren Urlaub einzutragen.«
»Meinen Sie, dass sie durch eine erneute Befragung dieser Frau irgendwelche nützlichen Informationen bekommen würden«, frage Lea vorsichtig hoffnungsvoll nach.
»Wir werden sehen. Wir haben immerhin eine neue Frage, die wir dieser Zeugin stellen können.«
»Und die wäre?«, fragte Lea gespannt.
»Wir werden sie fragen, warum sie uns nicht davon erzählt hat, dass Ihre persönlichen Daten vom ISG abgefragt wurden.«
»Und was könnte das ändern?« Lea hatte keine Idee, worauf Bender hinauswollte.
»Wenn Ihre Daten, inklusive Beruf und vielleicht der Auskunft, wer sie vermittelt oder über das ISG informiert hat, bekannt waren, kann man sich vorstellen, dass gewisse Personen bei Frau Hollmann nachgefragt haben. Sie könnten damit auf die Idee gekommen sein, dass es kein Freundschaftsbesuch und auch keine informative Stippvisite war, die Sie dorthin geführt hat …«, Lea dachte an die Worte, die Cleo im Zusammenhang mit ihrer Person wohl verwendet hätte, »… und das bringt uns dem Motiv, warum man Sie nicht einfach ziehen lassen wollte, ein kleines Stück näher.«
»Ich weiß nicht«, warf Lea zögerlich ein, »reicht es wirklich als Motiv für Freiheitsberaubung und Zwangshypnose aus, dass sie womöglich entdeckt haben, dass ich Informationen über Frau van der Neer bei ihnen gesucht habe?«
Kommissar Bender ließ sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit.
»Allein die Verbindung zu Frau van der Neer, wenn sie diese hergestellt haben, erklärt sicher nicht deren Vorgehensweise. Ich denke an Fragen, die Sie womöglich gestellt haben, oder eine Vermutung, die Sie haben anklingen lassen.«
»Vielleicht kehrt meine Erinnerung ja wirklich stückchenweise zurück?«
»Das wäre natürlich das Einfachste, aber wir werden diese Frau Schlüter nochmals befragen und sehen, was sie als Begründung für ihre unvollständigen Angaben anzubieten hat.«
»Werden Sie Frau Schlüter im ISG befragen?«
»Ich denke nicht«, antwortete Bender, »Frau Kurz wird sie in ihrer Wohnung in Allendorf aufsuchen. Wir vermuten mal, sie wird dort gesprächiger sein als unter der Aufsicht dieses Marcion.«
»Hoffentlich.«
Lea fand, dass es nun an der Zeit war, richtig handfeste Informationen und nicht nur Hypnoseerfahrungen und zerstückelte Erinnerungen zu bekommen.
Aber es gab noch andere Neuigkeiten: »Übrigens, dieser Unfall in Großbritannien, bei der auch eine Kursteilnehmerin eines Esoterikinstitutes ums Leben kam, wirkt mysteriös und wirft einige Fragen auf. Ich habe mir die Ermittlungsakten schicken lassen …«
»Welcher Unfall? Ich erinnere mich nicht mehr an die Einzelheiten.«
»Ein Unfall in der Nähe von Manchester. Eine Frau kam auf einer Landstraße in ihrem Auto ums Leben. Sie war auf schnurgerader Strecke, ohne Mitwirkung eines anderen Fahrzeugs, gegen einen Baum gefahren. Ohne die geringsten Anzeichen einer Bremsreaktion, sagen die Experten der Spurensicherung.«
»Viele Selbstmörder fahren gegen Bäume.«
»Stimmt, aber nicht alle vererben größere Summen einer spirituellen Gemeinschaft. Der Bruder der Toten hat daraufhin bei Gericht Einspruch erhoben, in Form einer Erbschaftsklage.«
»Aber weshalb kein versteckter Selbstmord?«
»Das haben unsere Kollegen in England sich zunächst auch gefragt. Was jedoch nicht dazu passt, ist die Aussage des Bruders, dass die Tote eine ausgeprägte Sehschwäche hatte, damit gerade noch Auto fahren durfte, aber vor höheren Geschwindigkeiten panische Angst hatte. Den Ermittlungen nach ist sie mit Vollgas gegen diesen Baum gerast. Der Tachometer zeigte umgerechnet fast 190 km/h an. Sie hätte sich bei Selbstmordabsichten wahrscheinlich Tabletten besorgt, hat der Bruder ausgesagt. Wegen dieser Sehschwäche sei sie mehr über die Straßen geschlichen als gefahren.«
»Die Überlegung ist nicht ganz von der Hand zu weisen«, äußerte Lea vorsichtig und dachte an ihre Patienten mit Phobien, die sich niemals freiwillig in Situationen begaben, die bei ihnen massive Ängste auslösten. Also sicher auch nicht bei der Planung eines Selbstmordes.
»Merkwürdig kam den Beamten auch der Zustand der Wohnung der Toten vor.«
Lea horchte auf. Schon wieder ein auffälliges Domizil?
»Die Wohnung von Margaret Witham«, fuhr Bender fort, »so der Name der Toten, war durcheinander, und das passte in keinster Weise zu der Schilderung des Bruders, der sie als äußerst penibel und extrem ordentlich beschrieb, schon wegen der Sehbehinderung. Sie muss zwanghaft ordentlich gewesen sein.«
»Vielleicht Einbrecher? Vielleicht wurde die Wohnung durchwühlt?«
»Dafür gab es keine Hinweise, es fehlte auch nichts an Schmuck und anderen Wertgegenständen. Es sah einfach unordentlich aus. Die Frau hätte niemals ihre Wohnung in diesem Zustand zurückgelassen, der Bruder war sich dabei völlig sicher. Auch wenn sie vorgehabt hätte, sich umzubringen, sie hätte vorher aufgeräumt.«
Da war etwas Wahres dran. Die Menschen konnten von bestimmten Gewohnheiten nicht lassen, selbst nicht in extremen Ausnahmesituationen. Lea hatte sich oft genug darüber gewundert.
»Also, das für uns Auffällige und Ähnliche zum Fall Susanna van der Neer ist die Vermutung, dass es durch irgendeinen Umstand plötzlich zu dem Impuls oder was auch immer kommt, sich das Leben zu nehmen und …« Der Dauerton der Klingel kündigte Frederike an. Lea bedachte die Worte Kommissar Benders, … ein Impuls oder was auch immer.
Irgendwie schwamm doch alles noch im Trüben herum, so sehr sie sich auch anstrengte, es wurde nichts fassbarer.
»Herr Kommissar.«
»Ja?«
»Ich bitte Sie, wenn Sie irgendetwas finden, das Klarheit bringt, auch wenn es unangenehm ist, ich muss es wissen!«
»Sie haben mein Wort, versprochen«, sagte Bender. »Die Nebenstelle unseres Ermittlungsteams wird nicht übergangen.«

Lea hatte Frederike geöffnet. Mit geübtem Schwung warf sie ihre Schultasche samt Sportrucksack in die Diele. Bei drei Schultaschen, drei Sporttaschen und womöglich noch Schwimmutensilien oder der E-Gitarre von Jonas musste man am Nachmittag hier einen Hürdenlauf absolvieren.
»Was gibt es Neues, mein Schatz?«
Lea begann die Pellkartoffeln aus ihrer Schale zu lösen.
»Nichts Besonderes, Mathe ist ausgefallen.«
Der Alltag mit den Kindern, die von Klassenarbeiten, Frühstückspausen, Vokabeltests erzählten und die üblichen »Zettel«, wie Benachrichtigungsschreiben aus dem Großraum Schule familienintern genannt wurden, auf den Küchentisch legten, hatte eine unerwartet beruhigende Wirkung auf Leas angespannte Gemütslage. Dies war ihre Welt mit festen Spielregeln, Terminen, Wiederholungen, die einem das Gefühl von Vorhersagbarkeit vermittelten.
Vielleicht war es genau das, was der bunte Esoterikzirkus versprach. Voraussagen mit beruhigender Wirkung, ähnlich wie bei der Wettervorhersage. Man konnte dem Regen nicht entgehen, aber wenigstens den Regenschirm einpacken.
Das Schicksal, dieser Begriff, der bei der Hypnosesitzung in Heidelberg aufgetaucht war … Lea hatte über seine Bedeutung nachgedacht. Aber weit war sie mit ihren Gedanken nicht gekommen, denn ernüchtert musste sie feststellen, dass es ein Begriff war, von dem aus man überall hin weiterdenken konnte. Wie ein Wetterhahn drehte er sich ständig in alle Himmelsrichtungen. Die Möglichkeiten waren so vielfältig, dass dies eigentlich ein Nichts bedeutete.




Zwanzigstes Kapitel
Vor fast fünfundzwanzig Jahren musste es gewesen sein, dass dieses prächtige Stadthaus im viktorianischen Stil so festlich beleuchtet gewesen war. Das Dinner hatte sich als Empfang irgendeines ausländischen Botschafters entpuppt. Das Licht der Kronleuchter hatte unwirklich gefunkelt und die Klänge des Streichertrios sich mit dem Stimmengewirr der Gäste vermischt.
Susanna hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen, staunend diese Welt betrachtend, die ihr bekannt und doch fremd schien. Unaufhörlich wurde die Tür geöffnet, der Butler nahm die Mäntel entgegen, geleitete die Gäste in den Empfangssaal. Die Gastgeber, ein Diplomat mit Gattin, waren enge Freunde der englischen Geschäftspartner ihres Vaters. Einige der Gäste kamen ihr sogar bekannt vor.
»Das ist also aus Susanna geworden«, hatte eine männliche Stimme sie unvermittelt aus ihren Gedanken gerissen.
»David?«
Sie hatte gewusst, dass es David war, bevor sie sich umgewandt und in das Gesicht des Mannes geblickt hatte.
David. David, mit dem sie viele Sommer, erst als Kind und dann als Teenager, auf einem Landsitz in der Nähe von Newbury verbracht hatte, wenn ihre Väter in Geschäftsangelegenheiten unterwegs waren. Die Männer hatten Tische, Sofas, Sessel und Schränke aus dem letzten Jahrhundert aufgespürt, David und sie waren dem Leben selbst auf der Spur gewesen. Sie waren mit der Eisenbahn ans Meer gefahren, hatten Treibholz gesammelt, Sandburgen gebaut und mit Muscheln verziert. Später hatten sie endlose Spaziergänge am Strand unternommen. So endlos wie ihnen damals überhaupt der Sommer, das Leben und die Liebe vorgekommen war. Keiner von ihnen hatte sich vorstellen können, dass diese Zeit verginge, dass ihr gemeinsamer Besitz an Gefühl und Erinnerung verschwände wie der feinkörnige Sand unter den ersten längeren Wellen, welche die Flut ankündigten.
David. Der immer lachende David, bei dem jeder zweite Gedanke etwas mit Abenteuer und Streichespielen zu tun gehabt hatte, eine englische Ausgabe von Huckleberry Finn.
Er hatte sich verändert. Aus dem schlaksigen Jungen war ein attraktiver Mann geworden, dem allerdings immer noch die dunklen Locken ins Gesicht fielen. Als sie daran dachte, wie nutzlos sein stetes Bemühen gewesen war, die Haarsträhnen vom Gesicht fernzuhalten, musste sie lächeln.
Es war die erste Liebe gewesen, romantisch, stürmisch, fröhlich und unbeschwert. Sie waren Hand in Hand über den Strand gelaufen, sie waren gerannt, hatten sich in den Sand fallen lassen, sich eingegraben, bis nur noch der Kopf herausgeragt hatte. Und sie hatten sich geküsst. Küsse, die nach Sonne, Salz, Wind, nach den Sensationen von Liebe und Sehnsucht geschmeckt hatten.
Der Strand war ihre Welt gewesen, die Boote, die Muscheln, die Möwen, die über ihnen durch das Blau schwebten, so frei und unbeschwert wie sie selbst.
Es war in den letzten Sommerferien vor ihrem sechzehnten Geburtstag gewesen. Als sie wieder nach Deutschland zurückfahren musste, hatten sie beschlossen, sich so schnell wie möglich wiederzusehen. Es war keine Entscheidung gewesen, sondern eine Notwendigkeit. Weil sie sich zusammengehörig fühlten wie Sonne und Mond.
Und dann hatte sich ihr Leben auf den Kopf gestellt. Nichts war mehr wie früher. Der Alltag hatte Stück für Stück seine Ordnung verloren.
David hatte viele Briefe geschrieben, aber Susanna hatte ihm nicht mehr antworten können. Nach dem elften oder zwölften unbeantworteten Brief war er mit dem Flugzeug nach Frankfurt gekommen. Er hatte eine andere vorgefunden, unerreichbar, ohne Bewusstsein für die Schönheit und Freiheit des Strandes. Er war nach kurzer Zeit zutiefst enttäuscht nach England zurückgekehrt.
Susanna zog die Schublade des Sekretärs auf und griff hinein. Ihre Finger umschlossen eine weiße Muschel, zart geriffelt die Oberfläche, kleine Zacken an den Rändern. Wie viele davon hatte sie aufgelesen? Nur diese war übrig.
Ihre Gedanken wanderten weiter, und nun drängten sich schmerzliche Erinnerungen an das spätere Treffen in den Vordergrund.
»Kommst du morgen mit mir zum Meer?«
Fast war sie über seine unvermittelte Frage erschrocken gewesen.
So war David. Er war immer auf das Leben zugegangen, während sie damals schon auf der Flucht gewesen war.
»Ja, ich werde mit dir zum Meer fahren.«
Da war diese Hoffnung gewesen, diese unerlaubte, unerhörte Versuchung. Konnte sie die vergangenen drei Jahre einfach auslöschen?
Beschwingt war sie an diesem Abend unter die Decke geschlüpft, hatte sich auf den nächsten Morgen gefreut und den Geräuschen im Haus gelauscht, bis sie eingeschlafen war.
Sie waren am nächsten Morgen mit einem Picknickkorb losgefahren. Die Fahrt zum Strand hatte sie aufgewühlt. Sie hatte David von der Seite angeschaut, als er konzentriert den Wagen über die kurvenreiche Straße steuerte. Sie hatte etwas über ihr Vorhaben, Kunstgeschichte zu studieren, erzählt und den Schilderungen über sein Studium der Geschichte zugehört. Vorsichtig hatten sie sich beide weiter aufeinanderzugetastet und einen großen Bogen um die vergangenen Ereignisse geschlagen.
Oberhalb einer Bucht hatte David angehalten und über die Uferlandschaft gezeigt. Es war ihr Strand. Sie hatte vergessen, wie schön es hier war. Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt. »Wir könnten hier zusammen leben, meinst du nicht?«
Die Frage hatte sie überrascht, erschreckt und gleichzeitig glücklich gemacht. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Als sie mit der Antwort zögerte, beugte er sich zu ihr, und sie wusste, er würde sie küssen. Als ihre Lippen sich fast berührt hatten, war da das andere gewesen.
Jener andere Kuss.
Der Judaskuss, der den Vertrauensbruch inmitten all dieser Menschen fast beiläufig gefeiert hatte. Es waren nur einige Monate seitdem vergangen.
David hatte ihre Abwehr gespürt. »Was ist mit dir? Ich bin glücklich, dich wieder bei mir zu haben.« Er hatte sie angeschaut, bemüht, in ihrem Gesicht irgendeine Regung zu entdecken, die seine Frage beantwortet hätte.
Sie war kaum in der Lage gewesen, seinem forschenden Blick standzuhalten, und war versucht, ihm als erstem Menschen von ihrem neuen Leben, von dieser Zeit der Verwandlung zu erzählen. Aber was sollte sie ihm sagen, was erklären?
Die Vorstellung, glücklich zu sein, war ihr auf einmal unpassend erschienen. Die Aussicht auf einen persönlichen Frieden war nicht angemessen. Sie hatte nicht die Fähigkeit der Persephone, zwischen grausiger Unterwelt und grünender Erde hin und her zu wandeln.
Sprachlos und voller Trauer waren sie von ihrem Ausflug zurückgekehrt. David hatte sich hilflos von ihr verabschiedet. Er wusste nun, dass es keinen Sinn hatte, zu warten und zu hoffen.
Sie hatte in den darauffolgenden Tagen jeden Kontakt zu David gemieden, hatte einige Händler antiker Möbel aufgesucht und sich nach Stücken umgeschaut, wie sie es ihrem Vater versprochen hatte.
Eine traurige Geschichte, die sie sich nach all den Jahren selber erzählen musste.
Was, wenn sie sich anders entschieden hätte?
Sie legte die Muschel in die Schublade zurück und verschloss den Sekretär.
»Ich hab so einen Hunger, das kannst du dir nicht vorstellen, ich verhungere gleich, was gibt es zu den Pellkartoffeln?«
Lea, die so gar keine Anzeichen eines drohenden Hungertodes an ihrer wohlproportionierten Tochter entdecken konnte, öffnete den Kühlschrank.
»Rindfleisch und Gurkensalat.«
»Keine Fischstäbchen mehr?«
Lea schüttelte den Kopf und schaute noch mal ins Tiefkühlfach. Da Fischstäbchen sich seit Jahren auf Platz zwei der Top Ten bevorzugter Nahrungsmittel hielten, direkt hinter Spaghetti mit Thunfisch, waren nie genügend Packungen da.
»Na gut, dann Rindfleisch«, antworte Frederike mit erstaunlich wenig Enttäuschung in der Stimme. Die hätte ihr nämlich unter Umständen einen Vortrag über Kinder in armen Ländern eingehandelt, die mit einer Schüssel Reis oder Getreidebrei pro Tag auskommen mussten.
Der Nachmittagsplan sah für Lea ausnahmsweise keine Taxidienste vor. Seit die Aktivitäten ihrer Kinder sich mehr und mehr an Sportplätze, Turnhallen, Reithallen, Schwimmbäder und ähnlich bedeutsame Orte verlegt hatten, konnte Lea der Chauffeurstätigkeit nicht mehr entrinnen. Obwohl sie noch im Kopf hatte, wie sie vehement verkündet hatte, sich niemals stundenlang im Auto wartend auf Parkplätzen herumzutreiben, schon gar nicht in einem Großraumvan, und überhaupt, schon aus Prinzip nicht. In den folgenden Jahren war dieses Prinzip den zahlreichen anderen gefolgt, die eine Zeitlang das Denken und mit Glück auch das Handeln bestimmt hatten, bevor sie nach einiger Zeit ihre Gültigkeit verloren.
»Die Kraft des Faktischen ist unschlagbar«, kommentierte ihr schnörkellos denkender Ehemann, der sich konsequent immer dann einschaltete, wenn es galt, Lea auf einen Widerspruch zwischen Wunsch und Wirklichkeit hinzuweisen. »Überleg mal, die Sachlage ist doch eindeutig. Wenn Marie genau weiß, dass du sie nicht im Winter um neun Uhr abends an einer Bushaltestelle auf der Landstraße nach Ebersheim stehen lassen kannst, weil du nach fünfminütiger Wartezeit ein Schwerverbrechen oder Kidnapping befürchtest, dann hast du schon verloren – und mit dir das Prinzip.«
»Und was soll ich deiner Meinung nach machen? Soll ich sie im Dunkeln stehen lassen? Sie ist schließlich auch deine Tochter!«
»Sag ihr, sie muss um sechs Uhr zurück sein, dann ist es noch hell.«
Sören hatte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze gegeben und war mit der Zeitung unterm Arm ins Wohnzimmer geschlendert.
Lea war nachdenklich in der Küche stehen geblieben und gestand sich ein, dass sie Sören um die Fähigkeit, Dinge so klar zu sehen, beneidete. Sie tat sich damit meist schwerer. Eine Zeitlang war die Erklärung, dass sie eben gerne verschiedene Aspekte einer Sache bedachte, ihr Favorit gewesen. In einem selbstkritischen Moment war ihr dagegen klargeworden, dass sie sich um bestimmte Erkenntnisse durch Weiterfragen und Weiterdenken schlichtweg drücken wollte. Eine Weigerung der Erkenntnisfindung durch unendliche Analyse, hatte sie mit der ihr eigenen Vorliebe für komplizierte Sätze gedacht. Auch bei Einsichten musste man sich letztlich entscheiden.
Frederike hatte mit großem Appetit auch das letzte Kartoffelstück verspeist und nur einige wenige Gurkenscheiben übrig gelassen. Anschließend verschwand sie im Kinderzimmer. »Hausaufgaben«, murmelte sie undeutlich, den letzten Bissen noch im Mund.
»Wenn du eine Frage hast, sag Bescheid.«
»Mach ich«, versprach Frederike.
Auf dem Weg zu ihrem Zimmer ließ sie das Telefon mitgehen, um zuerst die unaufschiebbaren Gespräche mit ihren Freundinnen zu führen, die sie bereits seit einer langen Stunde nicht mehr gesehen hatte.
Mit einem Blick auf die Briefe und Fachzeitschriften, die Lea weiterhin bis nach Hause verfolgten, beschloss sie weitestgehende Verdrängung und zog sich stattdessen Trainingshose und Laufschuhe an. In der Diele hob Lilly erfreut den Kopf, streckte sich und gähnte. Laufschuhe versprachen einen längeren und interessanteren Ausflug als das normale kurze Gassi-Gehen. Sie trottete Lea in die Küche hinterher, um vielleicht, wenn es ganz gut lief, ein Stückchen Wurst zu ergattern. Daraus wurde jedoch nichts. Lea griff zwar nach den wohlriechenden Schinkenstückchen, steckte sie jedoch in eine Plastiktüte. Leckerbissen in Plastiktüte hieß: erst brav sein, dann schmausen.
Von den dauernden Regengüssen der letzten Tage waren auf dem Weg zum Rhein hinunter große Pfützen übrig geblieben, in die sich Lilly voller Wonne stürzte. Lea hatte es schon früh aufgegeben, sie davon abzuhalten. Ihr Badevergnügen musste die Hündin allerdings damit bezahlen, vom Gartenschlauch abgespritzt zu werden, bevor sie wieder ins Haus durfte. So waren die Spielregeln.
Die Luft war kühl und feucht, und zu Beginn des Laufes fröstelte es Lea. Sie versuchte, sich auf die Atmung und lockere Bewegungsabläufe zu konzentrieren. Ihre Gedanken kehrten jedoch wie bei einem Jo-Jo stets zu den Erinnerungsfetzen zurück.
Immer wieder fiel ihr die Frau am Computer ein, die Einzelheiten der Umgebung. Größe der Frau? Ihre Kleidung, der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte? Armlehne oder keine Armlehne? Sie hoffte, dass durch beharrliches Fahnden in der Erinnerung neue Puzzleteile auftauchten.
Der Winterhafen lag grau und vereinsamt im trüben Nachmittagslicht, wenige Menschen waren bei dem unfreundlichen Wetter unterwegs. Wieso nur, grübelte Lea weiter, war diese Frau nicht mehr dort, als die Polizei zum zweiten Mal das ISG aufgesucht hatte? War sie wirklich krank oder in den Urlaub gefahren? Schließlich ihre eigene Erinnerung: War sie nur ein Gemisch aus verschiedenen Erfahrungen? Vielleicht hatte sich die Situation im ISG überhaupt nicht so zugetragen?
Lea stolperte über einen hervorstehenden Pflasterstein und wäre fast gestürzt. »Mist«, entfuhr es ihr. Wenn sie weiterhin so geistesabwesend liefe, landete sie im Rhein. Lilly neben ihr hatte erschrocken einen Sprung zur Seite gemacht. Nun kam sie schwanzwedelnd zurück und leckte Leas Handrücken ab. Der Blick nach oben in ein dunkles Violettgrau verriet nichts Gutes. Lea wollte möglichst vor dem nächsten Schauer im Trockenen sein.
Als sie fast die Gartentür erreicht hatte, bog gerade Frederike mit ihrem Fahrrad um die Ecke. Das Gesicht unter dem Fahrradhelm war von der Kälte des Fahrtwinds gerötet. Als Frederike Mutter und Hund sah, begann sie trotz des deutlich über Rufweite hinausgehenden Abstands sofort zu berichten: »Mama, ich hatte mein Erdkundebuch in der Schule vergessen, deshalb bin ich noch mal hingefahren.«
»Und, hast du es bekommen?«
»Ja, mein Klassensaal war noch offen. Außerdem: Hab ich dir schon erzählt, dass ich eine Zwei in Erdkunde habe?«, rief sie, immer noch aus einigen Metern Entfernung.
»Super«, schrie Lea zurück, »jetzt brauchen wir auch an die Nachbarn keinen Brief mehr zu schreiben.«
Gemeinsam waren sie nun vor dem Gartentor angekommen.
»Wieso denn einen Brief an die Nachbarn?«
Lea musste über Frederikes verdutztes Gesicht lachen, und irgendwie fand sie es nett, dass ihre Jüngste noch in einem Alter war, in dem man Erwachsenen fast jedes Wort glaubte.
»Ach, das war nur Spaß, weil du so laut erzählt hast. Das ist schön mit der Note.«
Frederike schob ihr Fahrrad durch das Gartentor und unter die große Tanne.
Das Fahrrad ist auch bald wieder zu klein, dachte Lea, die ihr hinterhersah. Dabei kam es ihr vor, als habe sie das Kinderrad mit den Stützrädern gerade erst in den Keller gestellt. Sie drehte den Wasserhahn auf und spritzte Lilly, deren Bauch schlammgrau eingefärbt war, mit dem Schlauch ab. Geübt sprang sie rechtzeitig zur Seite, bevor der Hund sich schüttelte.
Sie schätzte manche ihrer Erinnerungen so, wie man ein fesselndes Buch mit einem tragischen Finale zu schätzen weiß. Das tragische Finale ihrer Reise nach England war möglicherweise vorgegeben, so wie ein Autor das Ende seines Buches festlegt. Sie hatte David nicht erklären können, dass sie eine andere geworden war, und schon gar nicht, weshalb. Am Morgen nach ihrem Ausflug zum Strand spürte sie die Übelkeit deutlicher als in den Tagen zuvor. Sofort wusste sie, was kommen würde. Ihre Mutter hatte sie beim Frühstück prüfend angesehen.
»Was ist? Geht es dir nicht gut?«
Sie blickte auf den Frühstücksteller, der nahezu unberührt war, schüttelte den Kopf. »Nichts Schlimmes.«
»Was ist mit David, er liebt dich doch, oder?«
Sie hatte genickt.
»Was ist mit dir? Du warst mit ihm zusammen glücklich.«
Ihre Mutter hatte recht gehabt. David erinnerte sie an die Zeit, in der sie das Gefühl gehabt hatte, die Welt bestünde aus Sonnenstrahlen, Tautropfen, Zärtlichkeiten, Farbe und Musik.
»Es sind einige Jahre vergangen, ich weiß, aber ihr habt eine Chance. Man hat immer eine Chance, wenn man den Mut hat, an sie zu glauben.«
Das andere Leben war dabei, sich ihr anzubieten. Sie hätte nur zuzugreifen brauchen.
»Mutter, bitte, ich weiß es nicht. Es ist mir alles so fremd, lass uns abreisen. Ich brauche Zeit.«
Ihre Mutter war entmutigt gewesen. Dort in England hatte sie sich sicher gefühlt vor dieser anderen Welt, die ihr die Tochter entfremdet hatte.
»Wieso können wir nicht noch ein bisschen bleiben? Es geht dir hier gut, du bist nicht mehr so schrecklich blass.«
Sie war wieder stumm geblieben. Wie hätte sie auch damals erklären können, dass ihr dieses Leben in England und diese Zukunft mit David nicht mehr zustand. Sie war aufgestanden, die Übelkeit hatte zugenommen. Ihre Mutter hatte keine Chance gehabt, etwas zu verstehen.
Jahre später hatte sie in Basel eine Salvador-Dalí-Ausstellung begleitet. Kernstück war das Bild »Die brennende Giraffe« gewesen. Gesichtslose Gestalten, gestützt von Krücken und Stangen, in einem irrealen Raum umherirrend. Eine weibliche Figur im Vordergrund steht mit geöffneten Schubkästen in ihrem Leib vor einer blauen Unendlichkeit. Diese leeren Schubkästen, sie hatten Susanna auf erbarmungslose Weise fasziniert. Die entleerte Seele. Der Körper, der offenbart, dass ihm kein Geheimnis innewohnt.
Sie hatte mit Jost Bundi, ihrem Schweizer Kollegen, häufig über dieses Bild gesprochen. Über die Symbolik der Darstellung und die Welt der Moderne. Aber auch über ihre Generation, die den Seelenstriptease zum Gesellschaftsspiel ernannt hatte und keine gnädige Hülle duldete. Die Frau, ausgeplündert, am Straßenrand stehen gelassen. Wer weiß schon, an wen Salvador Dalí dachte, als er den Pinsel auf die Leinwand setzte?
»Ich würde hier gern Lichtkegel installieren«, hatte sie vorgeschlagen, »ich stelle mir vor, dass die Besucher durch einen Regenbogen-Raum zu dem Bild gelangen, vielleicht mit einigen hellen Spots. Das intensive, farbige Licht stimmt die Menschen hoffnungsvoll und fröhlich. Ich denke, dass der Kontrast zwischen Farbe und Ausdruck dann noch stärker wahrgenommen wird.«
Jost Bundi hatte die Idee gefallen, und er hatte umgehend Lichttechniker zur Montage der verschiedenen Lichtleisten, Strahler und Halogenlämpchen bestellt.
Die Ausstellung war ein großer Erfolg geworden.
Ein Briefumschlag fiel Lea sofort auf, als sie den Stapel Post mit in ihr Arbeitszimmer nahm. Die harte Kontur eines Gegenstandes war durch das Papier hindurch zu ertasten. Sie legte die übrige Post zur Seite und drehte den länglichen Briefumschlag um.
Es gab keinen Absender, ihre Adresse war in neutraler Schrift aufgedruckt. Sie öffnete den Umschlag und fand einen USB-Stick darin, ohne Aufschrift, ohne Begleitschreiben.
Mit dem Stick ging Lea in das Zimmer von Jonas, der für sämtliche Fragen rund um PC und Internet Anlaufstelle für die ganze Familie war. Jonas saß mit iPod-Kopfhörern am Schreibtisch und machte Physik-Hausaufgaben. Physik war das Fach, bei dem Lea bereits in der neunten Klasse ihre Bemühungen um Teilnahme aufgegeben hatte. Die Ohm’schen Gesetze waren ihre letzten Wissensbestandteile geblieben. Sie bedeutete ihm, die Ohrstöpsel zu entfernen.
»Was gibt’s denn?« Jonas schien nicht ärgerlich über die Störung.
»Hier, das kam mit der Post.« Lea hielt ihm den Stick hin. »Ist das ein Problem, wenn ich den einfach in den PC stecke und den Inhalt aufrufe?«
Seit sich ein Computervirus auf ihrem Praxisrechner getummelt und zwei Tage lang den Betrieb behindert hatte, war Lea übervorsichtig mit allen Speichermedien. Doch Jonas steckte unbekümmert das Metallende in den entsprechenden Anschluss und klickte mit dem Cursor auf »Öffnen der Datei«.
Die Datei enthielt Zahlen- und Buchstabenkolonnen.
»Sieht aus wie die Datei von einem Gebrauchtwagenhändler«, vermutete Jonas. »Hier zum Beispiel die Reihe ›D–HH–125, 16000,– 1600,–‹. Oder hier: ›D–OF–161, 176000,– 1760,–‹. Wobei«, er ging die Listen durch, »dieser Gebrauchtwagenhändler müsste in ganz Europa Wagen verkaufen und zwar ganz verschiedene Modelle. Schau mal: ›GB–SM–239, 254000,– 25400,–‹«. Jonas stockte. »Das ist aber kein richtiges englisches Nummernschild, die sehen anders aus.«
»Und wenn die Wagen überführt werden und deutsche Schilder bekommen?«, überlegte Lea.
»Dann steht aber nicht mehr GB davor«, widersprach Jonas. »Von wem hast du das Ding überhaupt?«
»Keine Ahnung, weder auf dem Briefumschlag noch auf dem Stick gibt es irgendwelche Namen.«
»Wieso sollte irgendein Gebrauchtwagenhändler dir seine Geschäftsdaten anonym zuschicken? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«
Lea blickte ratlos auf den Bildschirm mit den verschlüsselten Daten. Jonas überlegte schon weiter: »Vielleicht rufst du deine Freunde bei der Kripo an. Die haben doch bestimmt die Möglichkeit, den Briefumschlag und den Stick auf Fingerabdrücke und so weiter zu untersuchen.«
»Das wird das Beste sein«, stimmte Lea zu, während Jonas die Datei schloss und den USB-Stick entfernte.
»Der Briefumschlag, o nein!« Lea hatte ihn auf die Treppe gelegt, und da Lilly Papier gern als Jagdtrophäe betrachtete, war der Umschlag dort hochgradig gefährdet. Aber er lag noch unversehrt auf dem Treppenabsatz. Mit spitzen Fingern hob sie ihn auf und packte ihn in eine Klarsichthülle. Sie hatte schon einige Fernsehkrimis gesehen und erinnerte sich an den mutmaßlich fachgerechten Umgang mit Beweisstücken.
Was, wenn dieser Stick etwas mit dem ISG zu tun hätte? Sie wählte die Handynummer von Kommissar Bender. Der war offensichtlich gerade unterwegs, was am Keuchen, das durch das Telefon kam, deutlich zu hören war. Der Kommissar war überrascht, als sie ihm von der merkwürdigen Sendung berichtete.
»Der lag in der normalen Privatpost?«, fragte er nach. »Ich schicke jemanden vorbei, der Stick und Umschlag bei Ihnen abholt. Wir werden sie der Spurensicherung und unseren Computerexperten vorlegen, vielleicht können die bei ihrem Datenabgleich etwas herausfinden.« Er machte eine Pause. »Wie geht es Ihnen? Sind noch andre Erinnerungen aufgetaucht?«
Lea seufzte. »Leider nicht.«
»Nun, dann müssen wir Geduld haben.«
Nach einem kurzen Moment überraschte Franz Bender Lea mit einem ganz anderen Gedanken: »Diese Frau Schlüter …«
»Was ist mit der?«
»Das wissen wir eben nicht. Frau Kurz, die sich beim ISG noch mal nach ihrem Verbleib erkundigt hat, hatte den Eindruck, dass allein die Frage schon für Irritationen gesorgt hat. Kurz darauf wollte sie Frau Schlüter zu Hause aufsuchen, hat sie jedoch an der gemeldeten Adresse nicht angetroffen.«
»Vielleicht ist sie wirklich in einen längeren Urlaub gefahren?«
»Unwahrscheinlich, denn ein älterer Herr aus der Wohnung darunter gab an, er kümmere sich normalerweise um die Haustiere, Schildkröten, wenn Frau Schlüter längere Zeit verreist sei. Außerdem würde eine Mitarbeiterin, die im Verwaltungsbereich an zentraler Stelle sitzt, ihren Arbeitgeber über einen längeren Urlaub informieren, denke ich. Es sei denn, ihr Verhältnis zu ihrem Arbeitgeber war problematisch.«
»Und jetzt?«, fragte Lea weiter.
»Frau Kurz hat eine Nachricht in den Briefkasten geworfen, dass Frau Schlüter sich bei uns melden soll, sobald sie zurück ist.«
»Haben Sie vielleicht ein Bild von diesem Herrn Schäfer?«, fragte Lea, einer plötzlichen Eingebung folgend.
»Nein, aber meine Kollegin hat neulich im Internet eine Präsentation des Instituts gefunden. Auf einer Fotografie dort ist er zu sehen. Wollen sie es sich anschauen?«
»Vielleicht erinnere ich mich dann endlich … Wäre doch schön, wenn ich mal etwas Bedeutendes aus meiner Erinnerung ausgraben könnte.«
Bender fühlte sich aufgefordert, sie zu bremsen. »Solange wir nicht wissen, was dieses Institut in Wirklichkeit treibt und was mit Ihnen geschehen ist, sollten Sie vorsichtig sein.«
»Womit vorsichtig?«, fragte Lea. »Mit meiner Erinnerung?«
»Prinzipiell vorsichtig, meine ich. Wenn Ihnen etwas merkwürdig vorkommt in Ihrer Umgebung … und überhaupt …«
Franz Bender hatte offenbar das Bedürfnis, sie zu beschützen, was Lea rührte.
»In Ordnung«, sagte sie, um ihm eine Freude zu machen. »Aber ich schaue mir später diese Internetseite einmal an. Vielleicht geschieht ein Wunder, und ich habe eine Salve von Geistesblitzen.«
»Einverstanden. Warten Sie bitte, ich frage Frau Kurz nach der Internetadresse mit dem Bild von Herrn Schäfer.«

Kurz darauf tippte Lea ihrem Sohn auf die Schultern. Jonas zog sich erneut die Stöpsel aus den Ohren und wollte schon protestieren. Mit einem Blick deutete er jedoch den entschlossenen Gesichtsausdruck seiner Mutter richtig und sah davon ab.
»Ich brauche wieder deine Hilfe. Sei so gut und rufe diese Internetseite auf.« Lea hielt Jonas den Zettel hin.
»Mama, das kann jedes Kind, versuch es einfach mal alleine.«
Lea sah sich zu ungünstiger Zeit mit dem Ergebnis ihrer eigenen Erziehung konfrontiert. Bei Schwierigkeiten hatte sie ihre Kinder immer aufgefordert, die Probleme selbst zu bewältigen. »Weiß ich. Ich will aber nicht alleine. Mach schon!«
»Von mir aus«, brummte Jonas.
Lea sah bewundernd zu, wie er mit flinken Fingern die Tastatur bediente. Wenige Sekunden später waren sie auf der Startseite des ISG. Zwischen den Seiten mit Fotos über die luxuriöse Anlage fanden sie das Bild des Institutsleiters Sebastian Schäfer, der sich auch in der Internetdarstellung Marcion nannte.
»Sieht nicht schlecht aus«, bemerkte Jonas, »könnte man notfalls als James Bond einsetzen.«
Lea betrachtete ausführlich das Gesicht des Mannes. Wirklich, er sah nicht schlecht aus. Das markante Gesicht mit den welligen Haaren gab ihm in der Tat etwas Anziehendes, fast Verwegenes. Die gerade Nase und die geschwungene Lippenkontur fand man bei antiken Darstellungen von Apollon oder Mars.
Lea konzentrierte sich auf die Augen des Mannes.
»Kannst du das Bild vergrößern?«
Statt einer Antwort klickte Jonas zweimal mit der Maustaste. Lea vertiefte sich in die Augen, die auf den Betrachter gerichtet waren.
»Und, was ist? Kennst du den Typen?«
Lea schüttelte den Kopf.
»Irgendwas stört mich an dem Bild, ich weiß nicht, was … Schau dir mal die Augen an. Die sind so blau, das ist fast unnormal.«
»Man kann Fotos bearbeiten, Mama. Außerdem gibt’s farbige Kontaktlinsen.«
»Wofür braucht man denn so was?«
»Sieht vielleicht cooler aus, irgendwie abgespaceter.«
»Abgespaceter«, wiederholte Lea den Kommentar von Jonas. Ihr fiel eine Szene aus dem Film »Ben Hur« ein. Jener sah für einen kurzen Augenblick in die Augen von Jesus. Die waren ebenfalls von einem unwirklich intensiven Blau.
»Danke, Jonas.« Lea war frustriert.
»Ich kann dir den Typ auch ausdrucken, dann kannst du ihn dir aufs Nachtkästchen stellen. Vielleicht aktiviert das dein Gedächtnis.« Hinter dem flapsigen Ton klang deutlich Jonas’ Anteilnahme am Problem seiner Mutter durch.
»Gute Idee, mach mal«, sagte sie deshalb, mehr, um auf das Engagement ihres Sohnes einzugehen, als aufgrund der Hoffnung, das Foto Marcions könnte ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen.
Susanna saß auf einer Bank und wartete, dass der Anruf, den sie von ihrem Handy getätigt hatte, entgegengenommen wurde. Der Park war wie so oft verlassen, zumal die Witterung sich feucht und diesig zeigte, eine unangenehme Seite dieser Jahreszeit. Auch der nahegelegene Wald strahlte eine nasse Frostigkeit ab, die einen mit Sehnsucht an den Frühling denken ließ. Am anderen Ende meldete sich die bekannte Stimme. Susanna war fast erleichtert, dass sie es war, die das Telefonat entgegennahm, und begann: »Hallo, ich bin es, ich muss dich sprechen.«
»Was ist denn jetzt schon wieder?« Die Gereiztheit war durchs Telefon spürbar. »Was willst du? Ist dir ein Geist erschienen? Hattest du die üblichen Albträume? Oder hat sich sonst irgendeine Katastrophe ereignet?«
»Nein, Cleo, nichts davon, wirklich nicht«, wiegelte sie entschuldigend ab, »es ist etwas anderes. Eine Kursteilnehmerin, sie heißt Madeleine, hat mich vor irgendeiner Gefahr gewarnt, sie hat vom Tod gesprochen und dass ich mich retten soll.«
»Darüber redet ihr bei den Kursen doch auch, oder?«
»Schon, aber sie war so aufgeregt … Sie hatte solche Angst.«
»Ach, das war irgendeine schlimme Erinnerung, ein Schuldgefühl oder so was. Morgen geht’s ihr besser.«
»Aber Madeleine hat mich gewarnt! Ich verstehe das nicht.«
»Jetzt hör mir mal zu, mein Schatz: Jeder von euch in den Kursen hat seine persönlichen Ängste. Damit kennst du dich doch aus, oder? Wenn diese Madeleine aus irgendeinem Grund Panik bekommen hat – nichts Ungewöhnliches. Oder?«
Susanna musste zugeben, dass diese Erklärung plausibel war. »Ja, schon …«, antwortete sie zögerlich, und Cleo wiegelte weiter ab: »Schau mal, du kannst das doch getrost Marcion überlassen. Er kann dieser Madeleine gewiss weiterhelfen. Ihr seid bei ihm gut aufgehoben.« Sie machte eine Pause. »Wie geht’s dir eigentlich? Sag mal, kommst du voran?«
Die plötzlich sanfte, einschmeichelnde Stimme und das Interesse an ihrem Wohlergehen entfalteten sofort ihre Wirkung und beruhigten Susanna. Es gab nicht viele Menschen, die mit der Stimme so arbeiten konnten.
»Es geht. Ich hatte eine Offenbarung. Du weißt, dass wir darüber nicht reden dürfen. Jedenfalls hat sie mir sehr zu schaffen gemacht. Ich musste fast von vorne anfangen.«
»Ach, du Ärmste!«, kam es von ihrer Gesprächspartnerin, »aber du hast die große Chance, neu anzufangen und den Sinn deiner Erfahrungen zu begreifen, deinen Weg zu finden. Das siehst du doch auch so, oder?«
Mein Weg, dachte Susanna und verstummte. Sie sah vor sich die Installation von Joseph Beuys »Das Rudel«, typisch für 1969 mit einem VW-Bus arrangiert. 24 gleiche Schlitten, die an dem Wagen befestigt waren, mit je einer Filzrolle darauf, einer Stablampe und einem Fettklumpen. Dieser Weg, das war der uniforme Weg der Horde, der Masse. Sie hatte die Arrangements von Beuys nie gemocht. Sie hatte Chagall geliebt, den Träumer, der seine Figuren durch die Lüfte fliegen ließ, der das Hochzeitspaar umschlungen zeigte über der Welt.
Oder Max Beckmann. Vor einiger Zeit hatte sie Gelegenheit gehabt, sein Bild »Zwei Frauen« intensiv zu betrachten. Sie war begeistert gewesen von der ungewöhnlichen Balance aus Misstrauen und Melancholie, die der Maler in den Gesichtern der Frauen zum Ausdruck gebracht hatte. Sicher, es war kein heiteres Bild, aber es zeigte das Individuum. Alles war besser als dieses konturenlose Etwas, das Bild der Masse.
»Was ist? Siehst du nun deinen Lebensweg vor dir?«
Sie schrak beim Klang der Stimme zusammen, fast hatte sie vergessen, dass sie telefonierte. »Entschuldige, ich war in Gedanken.«
»Das macht doch nichts, ich verstehe das.«
Dieses Verständnis konnte nicht ehrlich gemeint sein. Aber Susanna überging die Empfindung, dankbar über die Geduld ihrer Gesprächspartnerin.
»Manchmal, besonders nach den Sitzungen mit Marcion, ist alles gut. Ich fühle mich wohl und geborgen …«
»Das ist doch sehr schön.«
»Aber dann kommen immer wieder Zweifel. Du weißt doch, wie es damals war. Ich war doch bei euch, nachdem ich aus England zurück war.«
»Ja, ich weiß, ich erinnere mich.«
»Ich wollte dieses Kind bekommen … Ich hatte doch schon eine Abtreibung hinter mir. Mein Gott, ich war zwanzig!«
»Das ging anderen auch so, für die war das kein Thema!« Cleos Ton wurde wieder schärfer.
Susanna fuhr trotzdem fort. »Aber für mich, für mich war es das. Ihr habt gesagt, das sei Gefühlsduselei, ich solle mich nicht einengen lassen. Aber ich hatte doch das Gefühl, ich täte etwas Unrechtes.«
»Du hast dich in dieses Gefühl hineingesteigert! Lass doch die alten Geschichten ruhen. Glaub mir, es ist besser.«
Susanna spürte wieder den Druck auf ihrer Brust. »Das kann ich nicht! Verstehst du: Das kann ich nicht! Ich habe gewusst, dass es unrecht ist, und ich weiß auch heute, dass es unrecht ist. Begreifst du, was ich dir sage?«
»Doch, natürlich, ich verstehe dich«, kam es von Cleo.
»Das glaube ich nicht … Ich habe mit Johannes gesprochen.«
»Deinem Bruder? Worüber?«
»Über das fünfte Gebot.«
Susanna glaubte, ein erleichtertes Seufzen vernommen zu haben, bevor sie die Frage hörte: »Das fünfte Gebot? Was meinst du damit?«
»Du sollst nicht töten.«
Sie schaltete das Handy ab. Sie wusste, dass sie hier keine Hilfe erwarten konnte. Vielleicht war es ja besser so. Sie musste einsehen, dass sie ihre Entscheidungen selbst zu treffen hatte.
Lea sammelte in der Küche die verschiedenen Müllbehälter ein, die zum Überquellen gefüllt waren. Wo kam das bloß alles her? Sie nahm sich zwar vor, nichts überflüssig Verpacktes zu kaufen, aber im Supermarkt waren die Möglichkeiten zum Müll-Sparen begrenzt. Sie öffnete mit dem Ellenbogen die Haustür, was Lilly ausnutzte, um in den Garten zu entwischen, ging zur Biomülltonne und hob den Deckel. Hier lagen die Reste von Lillys Fell, das sie gestern ausgekämmt hatte. Hell und flockig lag es über Pellkartoffelschalen, Kaffeefiltertüten und verwelkten Blumen. Wie eine Wolke, weiß und warm. Eine Wolke, die sie einhüllte. Die Stimme. »Wir haben Cleo angerufen.«
Lea ließ den Deckel der Biomülltonne fallen. Da war etwas. Sie hatte etwas Neues, eine zweite Stimme. Nicht die Stimme aus dem Büro. Und sie hatte die Verbindung zu Cleo! Sie rannte ins Haus.
»Bender!«




Einundzwanzigstes Kapitel
Sie hatte zu lange auf der feuchten Bank gesessen und merkte jetzt, dass ihre Hose nass geworden war. Vor der täglichen Zusammenkunft musste sie sich dringend umziehen. Der Seiteneingang neben dem Portal war meist geöffnet, und so schlüpfte sie schnell hindurch, ihr blieb wenig Zeit. Sie lief den Gang hinunter, der zu ihrem Zimmer führte, begegnete anderen Kursteilnehmern. Diejenigen, die sie kannten, grüßten sie. Auch Philipp kam ihr mit eiligem Schritt entgegen. Er freute sich offenbar, sie zu treffen. Er sah bedeutend besser aus als bei seiner Ankunft. Sein Gesicht hatte damals die ungesunde graue Farbe derjenigen gezeigt, die ihre Zeit in Büros, unter Leuchtstoffröhren, am Computer und in Sitzungssälen verbringen und den freien Himmel nur beim Einsteigen in ihren Wagen sehen, das heißt, wenn sie nicht in der Tiefgarage parkten. Er war seit einer Woche in verschiedenen Kursen mit ihr zusammen und hatte sich von Tag zu Tag verändert. Zuerst hatte er sich seine Umgebung angeschaut und schien wirklich etwas zu sehen, dann war ein Lächeln hinzugekommen, und zuletzt hatte er einen anderen Kursteilnehmer umarmt, um ihn zu trösten. Ihn selbst schien das am meisten überrascht zu haben, denn eine leichte Röte hatte sein Gesicht überzogen.
Susanna wusste, dass er bei ihrem letzten Treffen den Wagen erhalten hatte, ein aus ihrer Sicht passendes Thema. Sie wusste, dass er in einer Bank arbeitete, immer unter Druck, um den Erfolg unter allen Umständen und mit allen Mitteln zu realisieren. Er hatte die Peitsche hinter seinem Rücken ignoriert, bis er zusammengebrochen war. Ja, der Wagen des Triumphes, der die Menschen antrieb und den beständigen Wunsch nach mehr schürte, aber ihnen damit den Zugang zum Woher und Wohin erschwerte.
»Schön, dich zu sehen«, Philipp hatte sie an beiden Schultern gefasst und sah ihr in die Augen, »es geht dir nicht gut, oder?«
»Nein, ich bin in Sorge, was die nächste Zusammenkunft bringt, außerdem hat Madeleine …«
Philipp unterbrach sie: »Wir müssen uns beeilen, wir sehen uns nach der Zusammenkunft.«
»Du hast recht, ich muss mich nur rasch umziehen.«
Philipp ließ ihre Schultern los und ging eilig in Richtung Versammlungsraum davon.
Als Susanna an der angelehnten Tür zum Büro vorbeikam, hörte sie die erzürnte Stimme Marcions. »Das darf einfach nicht passieren«, rief er, »das ist dilettantisch! Wenn die Geschichte bekannt wird, können wir einpacken.«
Eine Frauenstimme brachte nur ein Schluchzen hervor. Dann stammelte sie: »Ich weiß nicht, wie die Belgierin an die Info gekommen ist. Ich habe die CDs immer unter Verschluss.«
Die vom Weinen und Schluchzen veränderte Stimme gehörte Barbara Hinke, die sich mit Dana Schlüter die Verwaltungsarbeiten des ISG teilte.
Susanna blieb wie versteinert vor der Tür stehen.
»Du wirst die Datei auf dem PC vergessen und den Monitor nicht ausgeschaltet haben. Da können wir ja gleich ein Auskunftsbüro aufmachen!«
»Vielleicht hat Dana etwas damit zu tun. Vielleicht ist ihr ein Fehler unterlaufen?«
»Das ist mir scheißegal, wer diese Schlamperei zu verantworten hat! Es wird jedenfalls Konsequenzen haben. Ich bin von einem Haufen Idioten umgeben!«
Susanna hörte, wie eine Person erregt im Zimmer auf und ab ging. So derb und vulgär hatte sie den Institutsleiter nie erlebt. Das war ein anderer Marcion. Sie hörte, wie ein Schreibtischstuhl zurück- und wieder vorgeschoben wurde.
»Du machst mir eine Verbindung mit Thierry in Paris.«
Offensichtlich wurde er von der Frau dazu leise etwas gefragt.
»Ja, natürlich«, kam die gereizte Antwort. »Immer noch in der Rue Chabrol, gleiche Telefonnummer.«
»Wie ist die Vorwahl von Frankreich?«, kam es nun etwas deutlicher von der weiblichen Stimme, und Marcion schimpfte: »Was kannst du eigentlich? Soll ich auch noch das Büro übernehmen?«
»Entschuldige …«
»Ich will nichts hören! Wähl die 0033 und, warte: Nimm die Mobilnummer, die steht im PC hinter den Abrechnungen.«
Susanna stand weiter wie gebannt vor der Tür. Drinnen hörte sie das Tippen auf der Tastatur des Telefons und einige ungeduldige Schritte Marcions.
»Thierry, ich bin es, wir müssen unsere Planung ändern. Die Nummer 003271254565 muss heute oder spätestens morgen angerufen werden. Die Zahl ist die 21.«
Dieser Thierry erkundigte sich offensichtlich nach dem Grund der Änderung, denn Marcion erwiderte ungeduldig: »Es muss eben sein! Madeleine hat was mitbekommen, ich weiß nicht genau, was, aber die Sache ist zu heiß. Wer weiß, wem gegenüber sie schon geplaudert hat!«
Thierry schien Einwände zu haben, denn Marcion schwieg kurz. Susanna hörte von Ferne Chorgesang aus einem Raum.
»Nein, es geht nicht anders! Hast du mich verstanden? Es bleibt dabei: heute oder morgen. Ja, die Zahl stimmt, sie wird Fenster zur Ewigkeit genannt. Passt doch.«
Susanna hörte die Absätze der Frau auf dem Holzboden des Büros klackern, dann das Schließen einer Schublade. Marcion telefonierte weiter.
»Die Abrechnung kommt, wenn wir unsere Angelegenheiten geregelt haben. Cleo hat auch schon gefragt, sie ist wohl etwas klamm. Also, vermassle es nicht!«
Das Telefonat war beendet, und Susanna konnte hören, wie Schubladen auf- und wieder zugeschoben wurden. Sie wagte während der Geräusche, die aus dem Zimmer drangen, wieder richtig zu atmen. Vor Anspannung hatte sie die Luft angehalten. Was sollte das alles? Was hatte das mit Madeleine zu bedeuten, und was hatte diese herausgefunden?
Sie setzte sich leise, vorsichtig in Bewegung, fort von dieser Tür, und war schon ein paar Schritte von dem Raum entfernt, als die Tür des Büros aufgerissen wurde und Marcion misstrauisch auf den Gang sah.
Susanna bemerkte hinter ihrem Rücken seine Schritte. Sie zwang sich dazu, locker weiterzulaufen, widerstand dem Impuls, sich umzudrehen. Nachdem sie zu dem Gang, in dem ihr Zimmer lag, gekommen war, verlangsamte sie ihren Schritt. Nun erst nahm sie wieder die feuchte Kälte der durchnässten Hose wahr, schloss die Zimmertür auf und ging zum Schrank. Während sie eine frische Hose anzog, beschloss sie, nach der heutigen Meditation Kontakt mit Madeleine aufzunehmen. So schwer konnte es nicht sein, ihren Aufenthaltsort herauszufinden. Vielleicht hatte Philipp eine Adresse oder sogar ihre Telefonnummer?
Sie wurde ruhiger. Sie würde Madeleine nach der Bedeutung der Worte auf dem Zettel fragen. Vielleicht gab es eine einfache Erklärung für diesen Aufruhr. Jetzt aber musste sie sich auf die Versammlung konzentrieren. Eins nach dem anderen. Sie knöpfte den Bund der Baumwollhose zu und streifte das weiße Gewand über. Wenige Minuten später stand sie im Versammlungsraum unter all den anderen. Aber es fiel ihr nicht leicht, sich auf die Meditation einzulassen; sie spürte ihre Gedanken zu Madeleine abschweifen und musste sich ständig zurückzwingen zu dem purpurfarbenen Teppich auf dem Bild, den es anzusehen galt.
»Wir meditieren über die Energie der Farbe Rot … Rot, die Farbe von Mars, dem Kriegsgott … Er, der zum Handeln zwingt, die Menschen nach vorne treibt, der jeden Stillstand auflöst … Rot und Purpurrot, die Farben der Könige, des Kampfes und des Blutes … Viele Opfer fordert Mars für seinen Einsatz. Wir wenden uns dem Thema des Opfers zu.«
Die Meditationsbegleiterin kannte Susanna bereits, eine unscheinbare Person, die mit ruhiger Stimme die Themen vorstellte und sie mit ihren Gedanken führte. Sie hatte nicht die magische, einschmeichelnde Stimme Marcions, ihre Worte kamen klar voneinander abgegrenzt aus ihrem Mund, als handelte es sich um mathematische Formeln oder chemische Gleichungen.
»Jeder hat sein persönliches Opfer, genauso wie seine persönliche Schuld. Wir nehmen die Position des Büßers ein und versuchen, uns der eigenen Offenbarung in dieser Haltung zu nähern.«
Susanna wusste, was sie zu tun hatte. Sie beschwor das Bild ihrer Offenbarung, so wie man es ihr gezeigt hatte: Der Tod auf dem weißen Pferd. Die Position, die sie einzunehmen hatte, war die Figur des Kindes, das den Tod auf dem Pferd ansieht – ungläubig und staunend, aber ohne Entsetzen. Der Tod bezeichnete Ende und Anfang einer Reise, das Alte musste sterben und Platz schaffen für das Neue. In diesem »Stirb und Werde« zeigte sich der Weltenlauf, der ewig war. Was aber war ihr »Stirb und Werde«?
Gerade hatte sie die Frau wiedergesehen, mit der vor so langer Zeit ihre Reise in die Unterwelt begonnen hatte. Sie hatte das starke Bedürfnis, diese Begegnung als Zeichen zu betrachten. Sie waren nicht in Kontakt gekommen, sie wusste nicht einmal, ob die andere sie ebenfalls gesehen hatte. Aber der Kreis war geschlossen.
»Das Alte muss sterben und den Weg frei machen: der Kreislauf des Lebens.«
Benders Stimme klang rau und übernächtigt. »Oh, ein Hinweis auf Frau Hollmann und eine zweite Person, das wird interessant.«
»Interessant« war vielleicht nicht gerade das Wort, das Lea dazu einfiel, aber sie war erleichtert, dass sie nicht mehr auf der Stelle traten. »Wenn Cleo mit von der Partie ist«, erklärte sie, »werden die Leute im ISG sicher erfahren haben, dass ich über Kontakte zur Polizei verfüge und nicht zufällig vorbeigekommen bin.« Lea stellte sich Cleos Tiraden vor. »Ich möchte nicht wissen, was sie denen alles über mich gesagt hat!«
Das Gleiche dachte wohl auch Kommissar Bender. »Dass sie etwas erzählt hat, können wir ziemlich sicher annehmen, und ich kann mir vorstellen, dass gerade der Kontakt zu uns ein wichtiges Motiv sein könnte, Sie an einer bestimmten, womöglich belastenden Erinnerung zu hindern.«
Vor der Haustür hörte Lea Lilly bellen, die sie in der Eile vergessen hatte. Mit dem Telefon in der Hand öffnete sie die Eingangstür und ließ den Hund in den Flur. Lilly rollte sich mit deutlich beleidigtem Blick sofort in ihrem Korb zusammen.
»Nun, bis jetzt ist die Erinnerung wenig belastend. Dass man mich nach meinem Namen und der Adresse gefragt hat, ist keine strafbare Handlung.«
Lea setzte sich an die Küchentheke und schielte auf die Kaffeemaschine.
»Das ist nicht strafbar, nein. Aber Sie sind nicht gleich wieder zu Ihrem Seminar aufgebrochen. Sie waren länger dort, haben irgendetwas gesehen oder gehört …«
Beide, Lea und der Kommissar, schwiegen ins Telefon. Schließlich fing Lea wieder an: »Vielleicht geht es jetzt schneller, mit meiner Erinnerung, meine ich. Vielleicht war die erste Szene der Dammbruch, und die nächsten Eingebungen kommen nun Schlag auf Schlag.«
»Übrigens, bevor ich es vergesse, den Inhalt des USB-Sticks, den Sie uns übergeben haben, ließen unsere Experten durch die polizeilichen Rasterdateien laufen. Es handelt sich nicht um Autokennzeichen, wie Sie vermutet hatten, sondern um Initialen, Anfangsbuchstaben von Namen.«
»Ach, das ist eigenartig.«
Wer sollte ihr Listen mit Namenskürzeln zuschicken?
»Unsere Experten sind sicher. Sie sind über das jeweils beigefügte Datum auf die Bedeutung gestoßen, da die einzelnen Zeitangaben mit den Daten ungeklärter Todesfälle übereinstimmen, die bei Europol gemeldet sind. Über diese Todeszeitangaben haben wir die Namen ermitteln können, die zu den Initialen gehören. Wir haben sechs Personen gefunden, bei denen die Initialen und der Todeszeitpunkt in der Datei erscheinen, auch die Nationalität stimmt überein: B für Belgien, D für Deutschland und so weiter.«
»Wie: der Todeszeitpunkt und die Nationalität?« Lea war verwirrt. Welche Daten sollten das gewesen sein? »Hinter den Kürzeln standen, wenn ich mich recht erinnere, doch drei Zahlen, kein Datum?«
»Zwischen den Zahlen wurden die Punkte weggelassen. So wird aus 125 der 12.5., der zwölfte Mai.«
»Und was bedeutet das?«
»Das wüssten wir auch gerne. So viel steht fest: Der Stick mit den Daten wurde an Sie persönlich verschickt. Das bedeutet, dass irgendjemand der Meinung ist, Sie sollten diese Zusammenstellung kennen.«
Lea schüttelte für sich allein den Kopf. »Todesfälle, Initialen und Todestag – was soll ich damit? Ich habe diese Informationen noch nicht einmal verstanden!«
»Vielleicht hat dieser Jemand gedacht«, antwortete Bender, »ein direkter Kontakt zur Polizei sei zu gefährlich, und Sie würden es sowieso an mich weiterleiten.«
»Da kommen eigentlich nur welche vom ISG in Frage oder Cleo, wobei mich das wirklich wundern würde.«
»Das sehe ich genauso, es könnte jemand sein, der sich möglicherweise vom ISG distanzieren will, aus welchen Gründen auch immer.«
»Vielleicht diese Frau Schlüter? Vielleicht ist es kein Zufall, dass sie verschwunden ist«, sagte Lea.
»Möglich … Wir haben sie jedenfalls zur Zeugenfahndung ausgeschrieben, schon wegen der Informationen zur Datenerfassung im ISG.«
»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass diese Fahndung Erfolg hat?«, erkundigte sich Lea.
»Wenn der Gesuchte nichts davon weiß, ist die Chance, ihn aufzuspüren, recht groß, da sämtliche Datenerfassungssysteme beteiligt sind. Es werden Ticketschalter, Geldautomaten, Hotelreservierungen, Mietwagenbuchungen und sonstige Kartenzahlungen, die elektronische Spuren hinterlassen, überwacht.«
»Und wenn derjenige weiß, dass man ihm auf der Spur ist?«
»Dann wird es wesentlich schwieriger«, antwortete Bender. »Er kann unter falschem Namen ein Taxi bestellen, kann überwiegend mit Bargeld bezahlen oder, wenn er Helfer hat, über deren Namen Reservierungen und Buchungen tätigen.«
»Über so etwas macht man sich normalerweise überhaupt keine Gedanken«, bemerkte Lea. »Da kann man nur hoffen, dass Frau Schlüter ahnungslos ist.«
Nebenbei überlegte sie, ob sie wohl jemals in ihrem Leben würde untertauchen müssen.
»Das hoffen wir auch«, sagte Bender. »Wir melden uns, wenn es etwas Neues gibt.«
»Gut, ich ebenfalls. Einen schönen Restnachmittag«, verabschiedete sich Lea von Franz Bender. Wie sagte Ullrich immer: Felix qui potui … und irgendwas mit causas. Lea bekam den lateinischen Satz nicht vollständig zusammen, aber an die deutsche Übersetzung erinnerte sie sich: Glücklich der, welcher den Grund der Dinge erkennen kann.
Er beugte sich zu Susanna hinüber und legte seine Hand auf ihre Schulter, ein sanfter Druck, der nicht unangenehm war. Sein Körper strahlte eine maskuline Energie aus, sie nahm den Duft von Zedernholz und Ambra wahr.
Sie blieb ruhig und hielt ihren Blick auf die brennende Kerze in der Mitte gerichtet. Dann lauschte sie. Heute sprach er zu ihr, sie wusste es genau.
»Die Welt, die du siehst, erfüllt nicht die Sehnsucht deines Geistes. Jenseits dieser Welt gibt es eine Welt, die dir gibt, wonach dein Herz und deine Seele verlangen. Du siehst die Sonne als Zeichen der Unsterblichkeit, du siehst den Priester aufrecht in seiner Glaubensgewissheit. Es ist nur ein Übergang. Nimm Abschied, befreie dich von den Dingen, die dich binden.«
Susanna atmete schwerer. Sie wusste, dass er sie mit diesen Worten vorbereiten wollte.
Er verließ den Platz neben ihr, trat in die Mitte des Kreises zurück und stellte sich an einen runden hohen Tisch, auf dem eine Decke aus blauem Samt lag, reich verziert mit goldenen Ornamenten und dem Symbol der Sonne. Unter dem flackernden Schein von drei weißen Kerzen schlug er das Buch auf, das auf dem Tisch lag. Die altmodische Feder mit dem Griff aus Ebenholz hatte er danebengelegt.
Nun hob er seine Arme über den Tisch, wie segnend, schloss die Augen und stand einige Minuten ohne jede Bewegung. Das Schattenspiel der Flammen an den Wänden war das einzig Bewegte in dem Raum. Ein geheimnisvoller Tanz.
Der Mann öffnete seine Augen und nickte einer Frau mit rotblonden Haaren zu, die vor Susanna stand. Ohne zu zögern ging sie aufrecht und mit gleichmäßigen Schritten zu ihm hin.
»Das Consolamentum empfange. Die Sünden werden dir vergeben. Deine Seele wird heil. Du wirst deinem Besitz entsagen. Die Reinheit des Geistes wird fortan dein Leben bestimmen.«
Marcion überreichte der jungen Frau feierlich den Federhalter, und sie unterzeichnete das Schriftstück. Einer nach dem anderen trat in die Mitte und nahm den Federhalter. Nur noch einen kurzen Moment, und sie würde an der Reihe sein.
Wie von selbst setzten sich ihre Füße in Bewegung. Sie nahm den Federhalter in die Hand und wunderte sich, wie glatt und weich sich der Griff anfühlte, wie mühelos sie ihren Namen unter das Schriftstück setzen konnte. Ihre Hand bewegte sich ruhig über das Papier. Sie betrachtete ihre Unterschrift: ein wenig unsicher, aber gut zu lesen. Sie hatte es getan, sich gelöst von dem Ballast, der ihre Seele beschwerte. Es war Zeit, etwas Neues zu beginnen, und sie würde den Mut haben.
Nachdem der Letzte im Kreis wieder an seinen Platz zurückgekehrt war, betrat Marcion erneut ihre Mitte.
»In diesem heiligen Moment werdet ihr erkennen, dass es keine Grenze gibt zwischen euch und dem Befreier, dass er keine weiteren Opfer braucht, um zu erlösen und seine Gnade zu gewähren. Er braucht nur die Kraft eures Glaubens und den Willen, ihm auf dem Weg zu folgen. Erkennt, dass alle Wege zu ihm führen!«
Marcion blickte jedem Einzelnen in der Runde fest in die Augen.
»Ihr habt heute eine wichtige Entscheidung getroffen. Das Consolamentum wird euch erhöhen.«
Er rief die Namen auf, und sie erfuhren die nächste Offenbarung.
Susanna sah das Bild, hörte den Ton und fühlte sich leicht, fast schwebend. Sie wurde fortgetragen von einer Welle überströmender Gnade.
Eine neue Erinnerung! Lea fühlte sich beflügelt. Anscheinend lockerte sich die unsägliche Blockade ihrer Erinnerung; die Frage, wie und warum Susanna van der Neer gestorben war, konnte möglicherweise schon in naher Zukunft beantwortet werden. Jenes Rätsel, das Lea seit Monaten begleitet hatte wie ein grauer Schatten, würde sich auflösen, und vor allem würde sie die Macht über ihre Gedanken wiedererlangen. So musste sich Ali Baba vor dem Berg Sesam gefühlt haben, als er den richtigen Zauberspruch ausgesprochen und der Berg sich geöffnet hatte.
Die Uhr in der Diele zeigte 14 Uhr 38. Meine Güte! Ihr Telefonat mit dem Kommissar hatte über eine halbe Stunde gedauert! Hoffentlich hatte der keinen strengen Vorgesetzten, der sich über endlose Telefonate mit einer Psychiaterin aufregte, die Zeugin, Betroffene und Sachverständige in einem war. Lea hatte große Lust, Sören an ihrer optimistischen Stimmung teilnehmen zu lassen, und beschloss, ihn in der Klinik anzurufen.
»Moment bitte, Ihr Mann ist fast fertig mit der Operation, so in fünfzehn Minuten«, sagte die OP-Schwester. »Soll ich ihm etwas ausrichten?«
Besser nicht, dachte Lea, ich kann meinem Mann im OP unmöglich ausrichten lassen, dass seine hypnotisierte Frau sich jetzt zunehmend an Details erinnert. So sagte sie nur: »Nein, vielen Dank, ich melde mich später noch mal.«
Leicht und wie beflügelt ging Susanna den Gang entlang und erreichte die Tür, die zum Park führte. Sie hatte es gewagt! Sie hatte sich losgesagt und empfand jetzt Unbeschwertheit anstelle von niederdrückender Belastung.
Ja, sie war sich diesmal sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Kein Zögern und Zaudern mehr, kein Grübeln und auch nicht das Suchen nach anderen, die ihr dabei helfen sollten.
»Ich habe mich entschieden«, sie flüsterte den Satz, während sie die Tür nach draußen öffnete.
Der Himmel war nahezu schwarz, die Dämmerung war der Nacht gewichen. Susanna zog ihre Jacke um die Schultern und blickte nach oben.
Sie war enttäuscht. Licht am Himmel hätte sie erwartet, ein Meer von Sternen, das Universum, unendlich weit und hell. Aber die dunkle Wolkendecke blieb verschlossen.
So stand sie eine Weile auf dem Weg.
Plötzlich knirschte der Kies unter den langsamen Schritten einer Person, die hinter ihr den Park betreten hatte.
Erschrocken drehte sie sich um und stand ihr gegenüber.
Das strenge Gesicht wurde durch das Licht einer Parklaterne zur Hälfte beleuchtet, wobei es in eine helle und eine dunkle Seite zerfiel. Eine venezianische Maske, starr und unwirklich. Die Augen jedoch wirkten auf irritierende Weise intensiv und lebendig. Kalter Hass lag in ihnen und glühende Wut.
Verwirrt stand Susanna auf dem Weg, sie fand weder Worte noch einen klaren Gedanken. Doch plötzlich bedrängte sie die Erkenntnis, sie sah ihren Lebensweg vom Anfang bis zu diesem Augenblick vor sich, und es brach aus ihr heraus:
»Du hast mich immer gehasst!«
Der Hass, den sie körperlich spürte, den sie mit ihren Augen sah, dessen Flüstern ihr Ohr vernahm, er war die Antwort auf das Warum. Der Hass einer Frau war die Ursache von Verführung, Ausbeutung und Zerstörung. Und jetzt formten sich die Worte wie von selbst in ihrem trockenen Mund.
»Du, du warst dabei, als dieser Albtraum begann, was willst du jetzt? Was hast du hier zu suchen, jetzt, wo ich den Ausweg sehe?«
Vergessen waren die Leichtigkeit und das Glücksgefühl, die sie noch wenige Minuten zuvor durchströmt hatten. Augenblicklich verstand sie das Fehlen der Sterne am Himmel. Wie hatte sie nur daran glauben können, mit der Vergangenheit sei einfach abzuschließen? Sie wollte die Begegnung ungeschehen machen, hoffte, dass sie nicht wirklich war. Mit der Hand fuhr sie sich über die Augen – vielleicht verschwand das Bild.
»Dich gehasst?« Leise, schneidend sprach sie diese Worte aus. »Du hast schon immer zu viel Aufhebens um deine Person gemacht! Ich wollte dir nur noch einmal in die Augen schauen, Prinzessin.«
Sie wandte sich um.
Susanna blieb auf dem Kiesweg stehen, rief »Warte!«, lief der anderen hinterher. »Jetzt warte doch!«
Schließlich drehte sich Ellen erbost um: »Ja, was noch, Susanna?«
»In all den vergangenen Jahren habe ich mich immer wieder gefragt, wieso du dir gerade mich ausgesucht hast als Freundin, oder sollte ich besser sagen: als Opfer. Wieso gerade mich?«
»Du weißt es nicht? Du weißt es wirklich nicht?«
Hass und Erbitterung, die sich plötzlich ihren Weg bahnten, waren so übermächtig, dass Susanna unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.
»Du warst es, Susanna, die eigentlich mein Leben führte, ein behütetes Leben in Reichtum, vergöttert von den Eltern, den Brüdern. Ein Leben wie im Märchen.«
»Was meinst du damit? Ich verstehe nicht, was du sagst!«
»Wie auch?«, höhnte Ellen, »du hast dich immerzu mit deiner Person befasst, hast in der Bewunderung der Männer gebadet wie in Champagner – genauso wie im Selbstmitleid, wenn dich die Wirklichkeit mal erreicht hat. Falls es schwierig wurde, kamen der feine Herr Papa und der liebe Alexander, um dich zu retten.«
»Aber …«
»Sei ruhig! Hör mir jetzt genau zu, denn nun erfährst du die Antwort auf deine Fragen.«
Susanna stand regungslos auf dem Kiesweg.
»Mein Vater war auch ein feiner Herr, sogar sehr fein – und sehr feige. Er hat sich aus dem Staub gemacht, als ich noch nicht einmal geboren war. Dieser ehrbare Mann, dieser honorige Geschäftsmann. Er war von der gleichen Art wie dein Vater. Das habe ich sofort gesehen. Aber meine Mutter war ihm wohl nicht gut genug.« Sie machte eine Pause und starrte in den Abendhimmel. »Er hat eine Vonundzu geheiratet, Titel, großes Vermögen. Und schließlich hat er sich eine Vorzeigefamilie angeschafft. Zwei Stammhalter und eine Tochter, wie aus dem Bilderbuch. Nach dem Tod meiner Mutter bin ich zu ihm gegangen. Ich hatte niemand anderen.« Sie atmete tief ein, fast klang es wie ein Seufzen. »Weißt du, was er gesagt hat, als ich ihn in seiner superfeinen Villa besucht habe? Er hat mich draußen vor der Tür abgefertigt und gesagt, er sei den Unterhaltsverpflichtungen nachgekommen, und damit sei die Geschichte für ihn erledigt.« Ihre Stimme wurde durchdringend. »Die Geschichte, hat er gesagt. Ich war eine Geschichte für ihn, obwohl ich doch vor ihm stand, lebendig und bereit, ihm alles zu verzeihen. Dass er uns verlassen hatte, dass ich ihn nie hatte besuchen dürfen, dass er bei meinem ersten Schultag nicht dabei war.« Ihre Stimme erstarb plötzlich, und sie schluckte.
»Das tut mir leid«, sagte Susanna. »Warum hast du nie darüber gesprochen?«
»Es tut dir leid! Ha! Darüber sprechen! Was hättest du dann für mich übrig gehabt? Na, was wohl? Ich sage es dir. Mitleid mit der armen verstoßenen Tochter. Dieser Mann, der sich weigerte, mein Vater zu sein, ging einfach fort, nachdem er mir gesagt hatte, er habe immer Geld geschickt. Er ging hinein in sein wunderschönes Haus, setzte sich an den Esstisch, an dem sie alle saßen, und ich blieb vor der Haustür stehen. Ich habe sie alle gehasst, diese ganze verlogene Bande. In diesem Augenblick, meine kleine Susanna, ist der Hass in mein Leben getreten. Abgrundtiefer Hass, ein Hass, den du nicht kennst, Prinzessin. Reicht dir das als Erklärung?«
»Ja, aber …«
Dieselbe gebieterische Geste, welche Susanna noch aus früheren Zeiten kannte, brachte sie auch jetzt wieder zum Schweigen.
»Nichts, aber …. Eigentlich müsstest du das nicht erfahren. Und es ändert ohnehin nichts mehr.«
»Ellen, es tut mir leid, was …«
»Hör auf damit, ich will es nicht hören. Ihr müsst alle für eure Sünden büßen, ist es nicht so?« Ein ironisches Lächeln glitt über ihr Gesicht. Vom Haupteingang her fluteten Lichter, sie trat ein Stück zur Seite, in die Dunkelheit. »Willst du wissen, was passiert ist?«
Susanna nickte stumm.
»Die Lieblingstochter, so nannte ich meine Halbschwester, die andere Tochter meines Vaters, hat sich zwei Jahre nach meinem Besuch das Leben genommen. Ich war auf der Beerdigung, weitab von der übrigen Trauergesellschaft, und habe ihn weinen sehen. Ich spürte eine unglaubliche Erleichterung. Dieser Tod hat mich befreit.«
»Mein Gott …«
»Lass Gott aus dem Spiel!«
»Aber Ellen!«
»Genug geredet!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging raschen Schrittes in das Gebäude zurück.
Susanna blieb von Entsetzen erfüllt in der Dunkelheit stehen, bis sie zu zittern begann. Es war nicht die Kälte allein.
In Sörens Arbeitszimmer klingelte das Telefon. Sandra Kurz vom K 3 wollte Lea sprechen.
»Wir haben Neuigkeiten«, begann sie, ohne sich mit einer Einleitung aufzuhalten, doch als hätte sie diese kleine Unhöflichkeit bemerkt, schob sie umgehend ein freundliches »ich hoffe, es geht Ihnen gut« hinterher. Nachdem Lea ein rasches »ja, danke« gemurmelt hatte, sprach Sandra Kurz weiter. »Es gab kurz vor Susanna van der Neers Tod noch einen anderen Selbstmord. Bei der Person handelt es sich um eine gewisse Madeleine Desault aus Charleroi in Belgien.«
»Madeleine, eine Belgierin! Dann gab es also noch eine andere Madeleine außer dieser – wie hieß sie? – Madeleine Siegsdorf!«
»Madeleine Siegburger«, korrigierte Kurz. »Ja, das denken wir auch. Diese Madeleine Desault ist drei Tage vor dem Selbstmord von Frau van der Neer von einer Brücke gesprungen, bei Cerfontaine. Sie sprang von einer Brücke in einen der Lacs de l’Eau d’Heure, einen See, ungefähr 36 km von ihrem Heimatort entfernt. Sie muss sofort tot gewesen sein.«
»Ist es sicher, dass sie hinuntersprang? Kein Unfall?«.
»Einen Unfall kann man mit hoher Wahrscheinlichkeit ausschließen, die Brücke ist mit einem fast 1 Meter 80 hohen Geländer extrem gut abgesichert. Es kostet einige Mühe, dort hinüberzuklettern. Nein, es sieht in diesem Fall eindeutig nach Selbsttötung aus. Madeleine Desault ist mit ihrem Auto in die Nähe dieser Brücke gefahren, hat es etwa 50 Meter davor am Straßenrand abgestellt, ohne es abzuschließen, und ist zum Beginn der Brücke gelaufen. Dort muss sie über das Geländer geklettert sein, nachdem sie ihre Handtasche auf dem Seitenstreifen abgestellt hatte. Die war auch der Grund, warum man sie entdeckt hat. Einem Autofahrer ist die Tasche, die ordentlich auf der Straße abgestellt war, aufgefallen, und er hat sofort die Polizei verständigt. Man fand die junge Frau auf dem steinigen Ufer. Die Todesursache ist laut Gerichtsmedizin ein Bruch des vierten Halswirbels.«
»Wie schrecklich!«, entfuhr es Lea.
»›Schrecklich‹ trifft es, wobei Bender und mir etwas Absonderliches aufgefallen ist, als wir uns die Fotos der Toten angesehen haben. Ihr Gesicht hat einen zufriedenen, fast glücklichen Ausdruck.«
»Glücklich?«
»Genau, sie sieht irgendwie glücklich aus. Das bildet einen merkwürdigen Kontrast zu ihrem gebrochenen Genick. Und es gibt weitere Ungereimtheiten. Die Wohnung von Frau Desault muss auf die Ermittlungsbeamten ebenso absonderlich gewirkt haben, wie es uns mit der Wohnung von Frau van der Neer ging und auch unseren Kollegen in England. Davon hat Herr Bender Ihnen berichtet?«
»Ja, er hat es mir erzählt. Merkwürdig: Bei so vielen Ähnlichkeiten muss es diese Madeleine gewesen sein, von der Susanna van der Neer gesprochen hat. Wie sehen Sie das?«
»Das glauben wir auch. Es erklärt jedenfalls, warum Madeleine Siegburger aus Ingolstadt keine brauchbaren Informationen über Frau van der Neer hatte. Die Kollegen aus Belgien haben uns einen Teil ihrer Ermittlungen per E-Mail geschickt. Das wird noch interessanter.«
»Mama, haben wir noch Eis?« Marie kam ins Arbeitszimmer und hielt Lea eine leere Schokoladeneispackung hin.
»Moment bitte, Marie, ich telefoniere gerade«, sagte Lea.
»Nur kurz.«
Lea rollte mit den Augen. »Unten in der Tiefkühltruhe gibt’s noch Erdbeereis, weil das keiner mag.«
Marie verzog das Gesicht. »Dann gehe ich zum Supermarkt und besorge Nachschub, kann ich mir das Geld aus deinem Portemonnaie nehmen?«
Lea nickte und scheuchte Marie mit einer Handbewegung aus dem Zimmer.
»Frau Kurz, ich bin wieder ansprechbar, entschuldigen Sie bitte.«
»Kein Problem, wir waren bei der Wohnung von Frau Desault.«
»Ja, genau.«
»Als die Beamten sich Zugang zu dieser Wohnung verschafft hatten, war die Waschmaschine mit der fertig geschleuderten Wäsche noch eingeschaltet, und auf einem Zettel in der Küche war für den Abend ein Friseurtermin notiert. Den hatte Frau Desault am Vormittag vereinbart. Außerdem lebte die junge Frau mit zwei Katzen in der Wohnung. Wir gehen davon aus, dass sie die bei Selbstmordabsichten noch versorgt hätte.«
»Das denke ich auch. Fürsorge für die Haustiere hat meistens einen ganz hohen Stellenwert«, bestätigte Lea. »Genau die gleiche befremdliche Konstellation bei einer zweiten mutmaßlichen Selbstmörderin – das kann doch kein Zufall sein, oder?«
»Nein, daran glauben wir auch nicht mehr«, fuhr Sandra Kurz fort, »es gibt noch weitere aufschlussreiche Parallelen. Aus dem Telefonspeicher von Frau Desault war ersichtlich, dass kurz vor ihrem Tod ein Anruf aus Frankreich eingegangen war. Bei den Nachforschungen stellte sich heraus, dass es sich wie bei Frau van der Neer um ein gestohlenes Telefon handelte. So weit sind die Kollegen bislang mit ihren Ermittlungen gekommen.«
»Und das bedeutet?«, fragte Lea gespannt.
»Nun, zunächst lässt sich hier ein Muster erkennen.«
»Gibt es Informationen, dass diese Madeleine mit dem ISG oder einem ähnlichen Institut Verbindungen hatte?«, spann Lea den Faden weiter.
»Die gibt es. Die Kollegen haben in den Bankauszügen Überweisungen an das ISG gefunden. Gebucht unter dem Stichwort ›Kursgebühr‹. Die letzte einige Tage vor ihrem Tod.«
»Unglaublich!« Leas Gedanken wirbelten wild durcheinander. Hatte sie am Ende vielleicht nur Glück gehabt, als sie das ISG lebend verließ? Quatsch! Die meisten der anderen Kursteilnehmer waren ja auch noch am Leben.
Durch das Telefon hörte Lea, wie Frau Kurz schluckte, und den Klang einer abgestellten Tasse. Die Kriminalbeamtin räusperte sich. »Aber das Bedeutsamste ist die Übereinstimmung ihres Todestages mit einem Datum auf dem USB-Stick, den Sie uns überlassen haben. Diesem Datum zugeordnet sind die Initialen MD mit dem Buchstaben B für Belgien. Des Weiteren fanden wir SN für Susanna van der Neer aus Deutschland und die Initialen der Engländerin mit GB für Great Britain. Wer auch immer die Dateien zusammengestellt hat, er kannte die Namen und die Todestage dieser Personen. Und es waren immer nur Frauen, soweit wir das überprüfen konnten.«
Frauen sind nun mal die bevorzugten Opfer, dachte Lea, sagte aber: »Und jetzt?«
»Wir haben einiges, was aus Sicht eines Staatsanwaltes relevant sein könnte«, antwortete Sandra Kurz, »Kommissar Bender ist mit unserem hessischen Kollegen zum ISG gefahren, um Herrn Schäfer und seinen Mitarbeiterinnen Fragen zu Frau Desault zu stellen. Der Verbleib von Frau Schlüter ist ebenfalls noch nicht geklärt. Vielleicht hat Herr Schäfer – immerhin ist er der Arbeitgeber – inzwischen etwas gehört. Einen anderen Kollegen haben wir noch einmal zur Wohnung von Frau Schlüter geschickt, da die bisherigen Fahndungsmaßnahmen noch nicht zum Erfolg geführt haben.«
»Also rechnet Frau Schlüter vielleicht doch damit, dass nach ihr gesucht wird, oder?«
»Es sieht fast danach aus. Die entscheidende Frage ist nur: Vor wem versteckt sie sich?«
Lea versuchte, ihre Informationen zu ordnen. »Diese Zahlen auf dem USB-Stick, die aussehen wie Geldsummen – sind die irgendwo in den Überweisungsbelegen von Frau van der Neer aufgetaucht? Vielleicht handelt es sich um Kursgebühren?«
»Nein, da gibt es keine Übereinstimmung. Die Summen sind mit der Größenordnung von über 100000 Euro so hoch, dass wir davon ausgehen müssen, dass es hier um den Betrag der jeweiligen Hinterlassenschaft handelt. Das wird auch gerade noch anhand der Testamente und Kontoeingänge geprüft.«
»Und was hat eigentlich Cleo Hollmann zu dem Anruf aus dem ISG gesagt?«
»Sie hat vehement bestritten, dass solch ein Telefonat stattgefunden hat, aber die Überprüfung läuft noch«, sagte Frau Kurz. »Gerade diejenigen, die etwas zu verbergen haben, schreien am lautesten, dass sie auf gar keinen Fall etwas mit dem Verbrechen zu tun haben, während für die Unschuldigen eine Täterschaft in Gedanken meist so weit entfernt ist, dass sie sich bei Entschuldigungen oder Alibis überhaupt keine Mühe geben.«
So genau hatte Lea sich die Denkweise der Polizei noch nicht vor Augen geführt. Im Büro von Sandra Kurz wurde es unruhig, Lea hörte mehrere Stimmen im Hintergrund, das Öffnen und Schließen einer Tür. Wobei diese dem Geräusch nach zu urteilen eher zugeschmissen als geschlossen wurde.
»Frau Johannsen, wir hören voneinander. Ich muss jetzt los.«
»Ja dann, auf Wiederhören«, murmelte Lea, überrascht vom plötzlichen Ende des Gesprächs. Was nur hatte sie vergessen zu fragen?




Zweiundzwanzigstes Kapitel
Sie packte in ihrem Zimmer Kleidungsstücke und Kosmetika in die schwarze Reisetasche und überprüfte im Schrank, ob sie nichts vergessen hatte. Sie öffnete die Zimmertür und spähte auf den Gang. Die Abendmeditationen hatten bereits begonnen. Aus einem Raum, der auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes lag, hörte sie Gesänge. Sie schlüpfte hinaus und zog leise die Tür hinter sich zu. Nachdem sie den Seitenausgang zum Park erreicht hatte, machte sie einen großen Bogen, um nicht von den Lichtkegeln erfasst zu werden. Ihr Schritt beschleunigte sich. Sie lief am Rand des Kieswegs auf dem Rasen, um jedes Geräusch zu vermeiden. Endlich hatte sie den Parkplatz unbemerkt erreicht.
Als sie in der Handtasche nach dem Wagenschlüssel suchte, ertastete sie ihr Taschentuch. Es erinnerte sie an ihre Mutter, die ihr und ihren Brüdern aufgetragen hatte, immer ein sauberes Taschentuch bei sich zu tragen. Allein das Wissen um seine Existenz tröstete sie.
Hinter ihr knirschte der Kies. »Was machen Sie hier draußen auf dem Parkplatz? Müssen Sie durch das Tor?« Der Mann vom Sicherheitsdienst, der jeden Abend ab 18 Uhr den Gebäudekomplex und die Parkanlage beaufsichtigte, trat zu ihr an den Wagen.
»Ja, es tut mir leid, könnten Sie bitte das Tor für mich öffnen?«
Susanna hoffte inständig, dass ihm ihre Nervosität entging.
Der Mann mit der Statur eines Schwergewichtsboxers sah sie mit zusammengekniffenen Augen misstrauisch an. Fieberhaft suchte sie nach einer plausiblen Erklärung für ihren ungewohnten Ausflug. Die Ankunftszeiten im ISG waren genauso auf den Vormittag begrenzt wie die Abfahrtszeiten am Abend geregelt waren. Angeblich, um den Ablauf nicht zu stören.
»Wissen Sie, mein Bruder ist plötzlich schwer erkrankt, ich muss sofort zu ihm.«
Der Mann blickte anhaltend misstrauisch und machte keine Anstalten, das Tor zu öffnen.
»Das Herz«, machte sie einen weiteren Anlauf. »Er hatte einen Herzinfarkt. Es geht ihm sehr schlecht, bitte beeilen Sie sich. Marcion weiß Bescheid.«
Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken an das Risiko, das sie mit dieser Lüge einging. Der Wachmann brauchte nur mit seinem Handy nachzufragen.
Doch er wurde zugänglicher. »Ein Herzanfall, das ist eine schlimme Sache. Mein Bruder hatte vor zwei Jahren auch einen. Er hat ihn gerade mal so überlebt.« Trotz der zustimmenden Worte stand der Wachmann immer noch auf derselben Stelle. »Marcion weiß wirklich Bescheid?«
»Ja sicher, er hat es mir persönlich ausgerichtet. Das mit meinem Bruder, meine ich. Bevor er in den Meditationsraum gegangen ist. Bitte, vielleicht zählt jede Minute.«
Endlich nickte der Wachmann. Er arbeitete schon eine ganze Weile für dieses Institut. Er wusste wohl, dass man Herrn Schäfer möglichst nicht stören sollte. »In Ordnung, dann fahren Sie mal los.« Er bedeutete ihr, ins Auto zu steigen, und ging auf das große Einfahrtstor zu. An einer der Säulen, in die das Tor eingelassen war, öffnete er einen Sicherheitskasten und kramte dann in seiner Hosentasche. Endlich schien er den richtigen Schlüssel gefunden zu haben, der das imposante Tor mit einem summenden Geräusch öffnete. Inzwischen hatte Susanna ihren Wagen angelassen und war langsam die kurze Strecke zur Einfahrt hinuntergefahren.
»Licht an!« Der Wachmann klopfte an die Autoscheibe, als sie an ihm vorbeifuhr. Sie schaltete die Scheinwerfer ein und hob dankend die Hand. Das Tor schloss sich hinter ihr. Sie fühlte sich unendlich erleichtert.
Die Autobahn nördlich von Frankfurt war dicht befahren, sie reihte sich konzentriert in den fließenden Verkehr ein und bildete einen Teil der leuchtenden Schlange, die durch die Ebene kroch.
Wie lange war Ellen wohl schon mit dem ISG verbunden? Sie würde sich nicht noch einmal in deren Hände begeben und ihre Fehler wiederholen. Was hatte sie gesagt? Der Tod ihrer Stiefschwester sei eine Befreiung für sie gewesen.
Scheinwerfer von hinten blendeten sie, so dass sie die Position des Rückspiegels veränderte. Ellen! Hass und Missgunst hatten sie vorwärtsgetrieben. Und die Freude am Zerstören.
Dieses Mosaikstück hatte ihr gefehlt; deshalb hatte das Bild nicht gestimmt. Es war Ellens Hass gewesen! Er hatte mit ihr überhaupt nichts zu tun gehabt! Sie war weder verantwortlich dafür, noch hatte sie irgendetwas an Ellen gutzumachen.
Sie ließ die Fensterscheibe auf der Fahrerseite halb herunter, um den kühlen Abendwind im Gesicht zu spüren. Die hell erleuchtete Skyline von Frankfurt. Sie würde die Dinge jetzt entscheiden, einen Anfang wagen. Ihren eigenen Anfang. Sie würde Madeleine ausfindig machen und mit ihr über die Dinge sprechen, die diese beunruhigt hatten.
Hinter der Weisenauer Brücke fuhr sie von der Autobahn. An der Universitätsklinik vorbei erreichte sie die Saarstraße, verließ diese, um auf der Koblenzer Straße weiterzufahren, und steuerte den alten Ortskern von Gonsenheim an. In der Nähe von St. Stephan suchte sie sich einen Parkplatz. Die Kirche war, vielleicht wegen eines Konzerts, von innen erleuchtet. Vierzehn Heiligenfiguren blickten von den Kirchenfenstern auf sie herab, während sie ihre Tasche aus dem Wagen nahm und die wenigen Schritte zum Haus ging. Sie schloss die Wohnungstür auf, trat in den Flur, stellte das Gepäck neben der Tür ab. Sie ging auf den Anrufbeantworter zu – kein Anruf gespeichert. Nachdem sie die Lampen eingeschaltet hatte, drehte sie die Heizkörperventile auf die höchste Stufe. Die Wohnung war ausgekühlt.
Wenig später erfüllten die Klänge von Chopins Etüde E-Dur »Adieu Tristesse« den Raum. Die Musik hatte ihr gefehlt. Kein Stück schien ihr passender.
Susanna ging in die kleine Küche und holte eine Flasche Château Margaux. Zufrieden sah sie auf das Etikett. Sie würde alles neu ordnen. Morgen Vormittag könnte sie bereits Dr. Wildhaupt, den Notar ihrer Familie, aufsuchen und verschiedene Dinge regeln.
Sie kostete von dem Rotwein und genoss den Geschmack nach Süden, Sonne und Südfrankreich, dessen Böden geschwängert waren vom Aroma aus Lavendel, Rosmarin und wildem Thymian.
Sie nahm noch einen Schluck aus dem Glas.
Jost Bundi von der Staatlichen Galerie in Basel hatte sie schon vor Monaten wegen einer neuen Ausstellung kontaktiert. Basel war eine schöne Stadt, noch dazu im Herbst.
Die Klänge des Klavierstücks erfüllten den Raum, schneller und intensiver wurde die Tonfolge. Susanna schloss die Augen und genoss die Harmonie, die nie verlassen wurde, ob die Melodie traurig, fröhlich oder tragisch klang, immer war es ein harmonisches Miteinander der Töne.
Der Sonntagabend war für Alexander reserviert. Sie musste ihm noch Bescheid sagen, dass sie wieder in Mainz war, und ihn zum Essen einladen. Er würde sich freuen, dass sie wirklich abgeschlossen hatte mit den Gespenstern der Vergangenheit. Nächste Woche würde sie das Grab ihrer Eltern auf dem Hauptfriedhof in Frankfurt besuchen und Blumen niederlegen. Iris und weiße Rosen.
Sie ging zum Telefon, wählte die Nummer ihres Bruders. Alexander war offensichtlich nicht zu Hause. Sie hinterließ auf dem Anrufbeantworter die Einladung für Sonntagabend.
Der Tod. Dieses Stirb und Werde, ihre Offenbarung. Sie ging zum Bücherregal und schlug einen ihrer Bildbände auf. Giovanni Domenico Ferretti: »Der Sieg des Lichtes, der Wahrheit und der Tugend über die Mächte der Finsternis«, Helios lenkt den Sonnenwagen. Das Original hatte sie vor Jahren in Kassel bei einer Ausstellung gezeigt und mit zeitgenössischen Werken arrangiert. Das Leuchten, das aus den Wolken herauszukommen schien, war faszinierend, so konnte man sich das Tor zum Himmel vorstellen. Dieses Licht wirkte so übermächtig, dass es dem Schatten keinen Platz ließ.
Susanna setzte sich auf das Sofa und betrachtete ihr Glas. Der Rotwein belebte sie. Wann hatte sie den Schatten erkannt, der sie so lange in die Irre führte? Sie wunderte sich, dass die vergangenen Ereignisse noch so verschwommen waren. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Erinnerungen wirklich zulassen wollte, doch der Augenblick drängte sie unwiderruflich nach Klarheit. Und so wurde die Szene immer deutlicher.
Ellens Wohnung. Sie hatte sie aufgesucht, nachdem Ellen sie am Abend zuvor mit einem ihrer Freunde, von denen es eine unübersehbare Menge gab, bekanntgemacht hatte. »Das hier ist Sven, unser hilfsbedürftiger und einsamer Freund«, hatte sie ihn vorgestellt. Die Kneipe war schummrig, und die Musik dröhnte. Es war so laut, dass sie seinen Namen wiederholen musste. Dieser Sven, angeblich Student, hatte sie für einen Moment angestarrt und dann seinen Mund zu einem zufriedenen Grinsen verzogen. Er hatte Ellen zugenickt, besitzergreifend seine Hand nach ihr ausgestreckt und sie an sich herangezogen. Sein Atem roch nach Zigaretten und Bier. Sie hatte zurückgezuckt, doch Ellen hatte sie mit missbilligendem Blick zurechtgewiesen. »Na, Prinzessin, du bist dir doch wohl nicht zu schade, um unseren Freund zu trösten, er hat gerade schrecklichen Kummer.« Sie hatte sich zu Sven hinübergebeugt und ihn auf den Mund geküsst. Wieder solch ein Kuss. »Nicht wahr, mein Lieber?« Dann hatte sie sich zu ihr hinübergebeugt und ihr ins Ohr geflüstert: »Du hältst dich doch nicht für etwas Besseres, Susanna? Nicht für etwas Besseres, als ich es bin!« Dann war sie durch die Nikotinschwaden in Richtung Ausgang verschwunden und hatte das Lokal verlassen, ohne sich noch einmal umzuschauen.
Ja, sie hatte Sven mitgenommen, in ihr Zimmer, in ihr Bett. Die Worte Ellens klangen ihr noch im Ohr: »Nicht für etwas Besseres, als ich es bin.«
Als sie am nächsten Morgen erwacht war, fand sie das Bett neben sich leer. Sie war erleichtert; nur die stickige Luft barg noch die Erinnerung an die vergangene Nacht. Sie musste mit Ellen reden. Entschieden hatte sie sich eine Jogginghose angezogen und ein Sweatshirt übergestreift.
Sie sah sich in ihrer Erinnerung in Ellens Zimmer stehen, als sei es gestern gewesen. Sie wusste noch genau, dass es sie nicht überrascht hatte, als sie Sven auf Ellens Schreibtischstuhl sitzend vorfand, mit der Zigarette im Mundwinkel.
Als er sie von oben nach unten gemustert hatte, war ein böswilliges Lächeln auf seinem Gesicht erschienen. Ellen hatte lässig am Türrahmen gelehnt und ab und zu an ihrer Kaffeetasse genippt.
»Du hast mir nicht zu viel versprochen, Ellen.«
Sven zog aus seiner Jeans einen Fünfzig-Mark-Schein und warf ihn auf den Schreibtisch. Er blieb neben einem halbleeren Whiskeyglas liegen. Entsetzt hatte sie auf Ellen, auf den Tisch und dann in den Spiegel gegenüber der Tür gestarrt, in ihr eigenes Gesicht.
Heute stand vor ihr auf dem Tisch kein Whiskeyglas, sondern ein Rotweinkelch, aber die Demütigung fühlte sie wie vor zwanzig Jahren. Und da war unerwartet noch etwas anderes. Es ergoss sich wie glühende Lava, es überschwemmte ihr Gemüt mit Hitze. Sie konnte sich keine Rechenschaft ablegen über die Herkunft und Quelle dieser Empfindung – sie war einfach da, stark und reinigend. Dieses gewaltige Gefühl riss sie mit. Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Ihr wurde schwindlig.
In der Küche setzte sie die Flasche Wasser an und trank in großen Zügen.
Wo war es? Sie hatte es doch so lange mit sich herumgetragen wie einen Schatz. Sie hatte es gehütet als eine Kostbarkeit. Eine Reliquie. Wie rasend wühlte sie in den Schubladen ihres Sekretärs. Da war es. Die mit rotem Samt ausgeschlagene Schatulle mit dem Medaillon. Sie schloss die Finger um das Schmuckstück aus kühlem Silber und zwang sich zur Ruhe. Noch einen letzten Blick. Ihre vor Erregung zitternden Finger hatten Mühe, den Verschluss zu lösen. Das Medaillon klappte auf. Die Fotos. Mit den Gesichtern der Mädchen.
Sie schloss ihre Hand zu einer Faust und brachte die Bilder so zum Verschwinden. Doch ihre Fingerspitzen fanden die feinen Rillen der Gravur: E & S. »Ellen und Susanna«, sprach sie die Namen mit heiserer Stimme aus. Sie knetete das Medaillon in der Hand, als sollte es etwas hervorbringen, etwas, um ihre Wut zu zähmen, etwas Beruhigendes oder Versöhnliches.
Aber es erhitzte sich bloß durch die Körperwärme. Susanna sah in den Schlafzimmerspiegel, der sie müde, bleich, mit glanzlosen Haaren und verzerrtem Gesicht zeigte.
Eine heftige Bewegung – der Spiegel zersprang. Sie lauschte dem Klirren der Scherben nach.
Eine wohltuende Erschöpfung erfasste ihren Körper. Sie ließ die Scherben liegen, da es ihr nicht gerechtfertigt schien, sie zu beseitigen, ging hinüber ins Wohnzimmer. Sie würde darüber mit jemandem sprechen, sie würde alles erzählen.
Sie ging zum Telefon und tippte die Nummer ein.
»Dies ist der Anschluss der Praxis Dr. Johannsen und Dr. Köller. Sie rufen außerhalb der Sprechzeiten an, können uns aber nach dem Signal eine Nachricht hinterlassen.«
Susanna sprach auf den Speicher des Anrufbeantworters, dass sie für den folgenden Tag gegen zehn Uhr dringend einen Termin benötige. Sie war zuversichtlich, dass es keine Schwierigkeiten geben würde. Sie strich sich die Haare glatt, ging in das Wohnzimmer zurück und nahm sich das Glas Rotwein vom Couchtisch mit zum Fenster. Sie schaute neben der halb zugezogenen Gardine auf die nächtliche, menschenleere Straße.
Lea saß mit Frederike und Marie am großen Esstisch. Sören hatte vor wenigen Minuten angerufen, dass er in einer halben Stunde zu Hause sein würde.
»Eigentlich sollte Papa nur dann anrufen, wenn er mal pünktlich kommt, da könnte er viele Telefonkosten sparen.«
Marie empfand die Unruhe, die sich aus Sörens Beruf ergab, zeitweise als sehr belastend. Und Lea war erstaunt, wie ernst Marie die häusliche Ordnung nahm.
Frederike sah es etwas lockerer: »Aber es ist doch schön, Papas Stimme öfters am Telefon zu hören.«
»Du findest eh immer alles toll«, maulte Marie die jüngere Schwester an.
»Und was hab ich davon, wenn ich so miesepetrig drauf bin wie du?«, wehrte sich Frederike prompt.
»Schluss jetzt! Streitet euch später weiter. Marie, holst du bitte den Nudelauflauf aus dem Backofen? Und, Freddy, Gläser brauchen wir noch. Besteck auch!« Durch die Unterbrechung, wusste Lea, würde die kleine Kabbelei sofort in Vergessenheit geraten.
Die Mädchen berichteten beim Essen dann auch halbwegs gelöst über vergnügliche und unterhaltsame Begebenheiten aus dem Schulalltag. Die problematischen Aspekte bekam man in der Regel erst mit zeitlicher Verzögerung auf den Elternabenden mit, was Lea eigentlich ein Gräuel war.
Nach einiger Zeit fragte sie dazwischen: »Aber Unterricht war heute auch, oder?«
»Klar, Mama«, antwortete Frederike, »ich weiß nur nicht, welcher.«
»Wie bitte?« Lea befand sich wieder in der On-Phase ihrer erzieherischen Aktivitäten.
»Reingefallen, Mama«, freute sich ihre Jüngste, »klar weiß ich: zwei Stunden Mathe, Sport, Musik und Religion, zufrieden?«
Aber Lea war mit ihren Gedanken schon woanders. Verwundert standen Frederike und Marie auf und stellten ihre Teller in der Küche ab. So rasch hatte ihre Mutter das Schulthema sonst nie aufgegeben.
Ein Geräusch an der Haustür. Lilly, die unter dem Tisch gelegen hatte, hörte Sören wie immer als Erste, sprang unter dem Tisch hervor und rannte ihm begeistert entgegen.
»Paapaa, wir sind schon mit dem Essen fertig!« Frederikes Stimme war mehr als kräftig. Haustelefon überflüssig.
Nachdem Lilly ihr Stück Fleischwurst aus dem Kühlschrank erhalten hatte, zog Sören sich um und setzte sich zu ihnen. Die letzte Operation musste anstrengend gewesen sein, denn er sah ungewöhnlich erschöpft aus. Doch allmählich kehrte seine natürliche Gesichtsfarbe zurück, und als er die letzten Bissen des Auflaufs hinuntergeschluckt hatte, wirkte er frisch und unbeschwert wie immer.
Beim Vanillepudding erzählte Lea dann von den Neuigkeiten im Fall Susanna van der Neer, allerdings in einer abgeschwächten Variante, da sie Frederikes Vorliebe für sensationelle Storys kannte und auch ihre Bereitschaft, diese großzügig unter die Leute zu bringen.
»Na, wenn das so ist, klärt sich vielleicht alles auf. Die Leute wandern in den Knast, und du brauchst dir keine Gedanken mehr wegen dieser Hypnosegeschichte zu machen«, versuchte Marie die Geschichte abzuschließen.
Lea war nicht so leicht zu beruhigen. »Wenn die Leute, die in diese Selbstmordserien verwickelt sind, nicht gefunden werden, oder es keine Beweise gibt – wie geht es dann weiter? Diese mysteriösen Anrufe sind alle aus dem Ausland gekommen.«
Sören stand auf, um sich eine Pfeife anzuzünden. »Na ja, vielleicht bekommen die Betreffenden kalte Füße«, meinte er, »wenn die Polizei ihnen zu dicht auf den Fersen ist, und verschwinden im Untergrund.«
Lea stand ebenfalls auf, um den Tisch abzuräumen. »Dann wäre der Spuk vorbei. Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«
In der Küche nahm sie die alte Kaffeekanne in die Hand. Die musste mit der Hand gespült werden. Das blaue Muster war schon verblichen, aber sie war ein Erbstück ihrer Großmutter. Leas Mutter hatte sie an sie weitergegeben. Sie war ihrer Großmutter immer nahe gewesen und verband mit dieser alten Kanne nostalgische Gefühle. Große Bleche mit Apfelkuchen, Familiengeburtstage, ein sonnendurchflutetes Wohnzimmer mit einer bestickten Tischdecke auf dem großen Esstisch. Und frisch gebrühter Kaffee in ebendieser Kanne. Ihre Großmutter war eine bodenständige Frau gewesen, die nie in Versuchung geraten war, irgendwelchen Experimenten in ihrem Leben eine Chance zu geben. Sie war glücklich verheiratet gewesen mit ihrem friedlich gestimmten Ehemann und hatte ein unspektakuläres, aber zufriedenes Leben geführt. Lea stellte die Kanne vorsichtig an ihren Platz zurück. Vielleicht stimmte es ja gar nicht, dass ihre Großmutter sich nie Fragen gestellt hatte?
Vorwürfe zu ihrem unüberlegten Handeln beim Betreten des ISG hatte Lea sich angesichts der neuesten Informationen nun doch nicht erspart. Was hatte sie sich nur bei dieser Aktion gedacht? Dass sie Superwoman sei und die Welt retten müsse? Dass ihr die Bad Boys nichts würden anhaben können? An Listen, Anrufe und Todesfälle, an geheime Verbindungen hätte sie nicht im Traum gedacht. Die intellektuelle Hybris hatte bei ihr zugeschlagen. Doch sie war insbesondere Sören und Ullrich dankbar, dass sie ihr diese Haltung noch nicht zum Vorwurf gemacht hatten.
Vorsichtig stellte sie die Kaffeekanne im Regal ein Stück weiter nach hinten. Sie wollte nicht riskieren, dass sie durch eine unachtsame Bewegung zerschellte. Dabei segelte ein Zettel, auf dem Marie ihre Hausaufgaben notiert hatte, an Lea vorbei auf den Küchenfußboden. Was in aller Welt machte der auf dem Küchenregal? Lea bückte sich nach dem Papier. Der Zettel, den man bei Susanna van der Neer gefunden hatte, mit diesen Rechtschreibfehlern in der Notiz, von der es hieß, »dass es sich um eine Erwachsenenschrift handelt, dass der Zettel in Eile geschrieben wurde«. Lea erinnerte sich genau der Worte Benders.
Sören saß mit Pfeife und Zeitung im Wohnzimmer. Allerdings sah es so aus, als fielen ihm beim Leitartikel schon die Augen zu.
»Sören! Dieser Zettel!«
Sören zuckte zusammen. »Welcher Zettel?« Er schaute sie über den Rand der Zeitung an.
»Vielleicht ist der Zettel von dieser Madeleine aus Belgien geschrieben worden, die Frau van der Neer vor etwas warnen wollte?«
»Hm, wie kommst du auf die Idee?« Sören kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.
»Doch, doch, das wäre möglich. Die Rechtschreibfehler, das kann leichter jemandem passieren, der Deutsch als Fremdsprache erlernt hat. Und dann besagte das graphologische Gutachten, dass der Verfasser unter Druck stand und in Eile geschrieben hat.«
»Das wäre denkbar.« Jetzt war Sören hellwach. Lea entnahm seiner Aufmerksamkeit, dass ihre Gedanken nicht so abwegig waren, wie sie befürchtet hatte.
»Diese Belgierin könnte doch von einer Gefahr gewusst haben, die in Verbindung mit dem ISG bestand. Und sie wollte Frau van der Neer warnen. Es gab sonst keine andere Verbindung zwischen den beiden.«
»Das kann man aber nicht genau wissen«, wandte Sören ein.
»Nein, aber es wären sonst zu viele Zufälle.« Lea ließ sich nicht abbringen. »Wenn herausgekommen ist, dass diese Madeleine etwas wusste, was das ISG in Verbindung mit unlauteren oder verbrecherischen Aktivitäten bringt, wäre es doch gut möglich, dass man ihrem Selbstmord nachgeholfen hat, um sie zum Schweigen zu bringen! Und genauso lief es dann bei Frau van der Neer.«
»Das setzt aber voraus, dass die Betreffenden etwas von dem Zettel für Frau van der Neer mitbekommen haben, was ich nicht für wahrscheinlich halte.« Sören dachte zu Leas Bedauern wieder einmal zu genau mit. Ihre wunderbare These bekam Risse.
»Stimmt schon, hm …«
Dieser Zettel mit den ungelenken Buchstaben »du must dich reten« war in Susanna van der Neers Wohnung gefunden worden; es gab keinen Hinweis darauf, dass irgendjemand etwas von seiner Existenz gewusst hatte. Lea stand einen Moment unschlüssig neben Sörens Sessel.
»Ich rufe trotzdem Kommissar Bender an. Vielleicht ist meine Theorie nicht perfekt, aber die Belgierin kommt als Verfasserin der Warnung in Betracht.«
Franz Bender war nicht zu erreichen. Lea hinterließ eine kurze Nachricht auf der Mailbox seines Handys und wählte dann die Nummer des Dienstzimmers. Was ihre Kontaktmöglichkeiten zur Mordkommission betraf, hätte Lea es nie für möglich gehalten, dass sie gleich fünf Telefonnummern zur Auswahl haben würde.
Sandra Kurz war noch im Büro. »Da wäre ein Zusammenhang möglich«, stimmte sie vorsichtig zu. Lea hätte sich einen weniger zurückhaltenden Kommentar gewünscht. »Vielen Dank, Frau Johannsen, für den Hinweis. Ich denke, das wird sich einfach überprüfen lassen. Die belgischen Kollegen werden uns sicher eine Schriftprobe von Frau Desault zufaxen können, die wir mit besagtem Zettel vergleichen können.«
Sandra Kurz wirkte nicht richtig bei der Sache, fand Lea, aber jedenfalls hatte sie ihre Vermutung weitergegeben. Man würde sehen.
»Hat Kommissar Bender schon Feierabend?«
»Nicht das, was man sich unter Feierabend vorstellt. Er bekam heute Nachmittag Zahnschmerzen, ziemlich heftig sogar, und musste sofort zum Zahnarzt.«
»Der Ärmste. Richten Sie ihm bitte Gute Besserung aus. Ihnen einen schönen Abend.« Lea legte auf. Wie lange sie wohl noch mit Sandra Kurz und Franz Bender zu tun haben würde?
Der Radiowecker störte Susanna aus tiefem Schlaf auf. Sie öffnete schwerlidrig die Augen und stand nach einer Weile langsam auf. Heute war der Tag, an dem sie alles in Ordnung bringen würde. Wie schön wäre es gewesen, an einem solchen Tag die Sonne zu sehen und nicht dieses einförmige Grau einer dichten Wolkendecke. Nun, vielleicht erheiterte sich ja noch der Himmel im Lauf des Tages, und dann würde sie gegen Abend einen ausgedehnten Spaziergang im Gonsenheimer Wald unternehmen. Die friedliche Atmosphäre inmitten der uralten Bäume und die besondere Stille, die keine wirkliche Stille war, wären vermutlich ein guter Abschluss für den ersten Tag ihres neuen Lebens.
Sie betrat die Küche, die sie am Abend zuvor nicht mehr aufgeräumt hatte, um sich eine Kanne Tee zu kochen. Später würde sie Ordnung machen und aufwischen und auch die Scherben in ihrem Schlafzimmer entsorgen.
Sie wählte die Nummer des Notars.
»Kanzlei Wildhaupt und Neubauer, Sie sprechen mit Frau Bernbach.«
Anscheinend eine neue Sekretärin. Frau Bäumler war möglicherweise schon in Pension gegangen. Susanna nannte ihren Namen und bat um einen Termin am frühen Nachmittag. Es ließe sich einrichten, sagte Frau Bernbach, so gegen 14 Uhr.
Zufrieden legte Susanna auf. Sie ging ins Badezimmer, zog ihr Nachthemd aus und stellte sich in die Duschkabine. Nachdem sie die Schiebetür hinter sich zugezogen hatte, drehte sie den Warmwasserhahn auf, den für kaltes Wasser nur ein wenig. Sie hörte das Telefon in der Diele klingeln. Für einen kurzen Moment überlegte sie, das Duschen zu unterbrechen, aber sie entschied sich dagegen. Der Anrufbeantworter sorgte schon dafür, dass die Nachricht nicht verlorenging. Sie drehte das Wasser ab, wickelte sich in ein großes Duschhandtuch und trat vor das Waschbecken. In der Schublade war nur noch eine fast leere Tube mit Zahnpasta.
Ich werde einkaufen müssen, nahm sie sich vor. Sie freute sich wie ein Kind über den alltäglichen Gedanken. Wie lange wartete sie schon darauf, dass sich eine verborgene Tür öffnete und es für sie beginnen würde, das Leben?
Im Radiowecker erklangen die Stimmen der Moderatoren, die sich scherzhaft zankten und zwischendurch aktuelle Hits ankündigten. Sie drückte die Reste der Zahnpasta auf die Bürste und legte sie auf den Rand des Waschbeckens.
Mit dem Badehandtuch umwickelt, ging sie in die Küche und schenkte sich eine Tasse von dem frischen Jasmintee ein. Sie trug sie schon ins Wohnzimmer, ging aber dann noch einmal ins Schlafzimmer und begann, sich anzuziehen. Ihr Blick fiel auf den zerbrochenen Spiegel. »Scherben bringen Glück!«, rief sie sich selbst zu.
Das Telefonklingeln vorhin unter der Dusche fiel ihr ein. Sie ging zum Anrufbeantworter. Vielleicht hatte Alexander ihren Anruf von gestern Abend abgehört und hatte sie zurückgerufen.
Sie drückte auf die Abspieltaste. Nach einem kurzen Moment der Stille, den sie abwartete, vernahm sie den zarten Ton, die Stimme des Mannes, seine Botschaft für sie.
Die Handtasche stand noch auf dem Boden neben dem Telefon. Sie wusste, was zu tun war. Ihre suchenden Finger fanden das Taschentuch. Das Taschentuch mit den Tabletten darin. Sie setzte sich auf den Sessel im Wohnzimmer, nahm eine nach der anderen, bis keine mehr übrig war. Zufrieden trank sie einen Schluck aus der Teetasse.
Die Termine in der Praxis hatte Lea auf Ullrichs Drängen deutlich eingeschränkt, und so beschloss sie am nächsten Morgen, trotz des wechselhaften Wetters auf den Markt zu gehen. Das Angebot an Obst und Gemüse, an Blumen, Backwaren, italienischen und türkischen Vorspeisen war überwältigend. Doch Lea hatte auf ihrem Weg an den Marktständen vorbei Mühe, sich auf den Einkauf zu konzentrieren. Sie hatte das Gefühl, als habe sich irgendetwas ereignet, als habe sie Ahnungen irgendwelcher Vorgänge, die sie verwirrten. Es war, als sei ein Film, der die ganze Zeit im Hintergrund gelaufen war, nun zu Ende gegangen. Sie kannte nicht den Titel und auch nicht die Hauptdarsteller, aber er war ihr auf unbestimmte Weise vertraut gewesen. Der anhaltende Wirrwarr in ihrem Kopf zermürbte sie. Sie musste sich vorsehen, nicht depressiv zu werden. Vielleicht kaufte sie sich einfach einen großen Blumenstrauß, überlegte sie, als sie an Tulpensträußen vorbeiging, deren intensive Farben aus den Zinnbehältern herausleuchteten, und sie etwas aufmunterten.
Der feine Nieselregen, der eingesetzt hatte, hüllte den Domplatz in ein graues Gespinst. Sie hatte gerade ihre Trauben bezahlt und die Tragetasche samt Wechselgeld von der Marktfrau entgegengenommen, als sie angesprochen wurde: »Lea, bist du das?«
Lea drehte sich um. Die Person, die sie angesprochen hatte, kam ihr bekannt vor. Etwa in ihrem Alter, kräftige Statur, mit grauen Fäden durchzogene Löckchen und blaue Augen über einer prominenten Nase.
»Ja.« Vorsichtshalber blieb Lea neutral-freundlich, da sie nicht preisgeben wollte, dass sie nicht wusste, wer da vor ihr stand. Immerhin sortierte ihr Erinnerungsvermögen die Frau als Studienbekanntschaft ein. So etwas Dummes. Einen Namen zu vergessen, das war beinahe eine Art persönlicher Beleidigung. Sie versuchte es nochmals. Nichts! Der Name wollte ihr partout nicht einfallen. Ihr blieb nur die Flucht nach vorne.
»Ach, das ist ja eine Überraschung! Was machst du denn hier?«
»Wir wohnen seit zwei Monaten in Mainz«, antwortete die Frau. »Mein Mann wurde versetzt, ins Wirtschaftsministerium nach Wiesbaden, als Referatsleiter. Und, was machst du so? Beruflich, meine ich.«
Obwohl Lea diese Art Fragespiele überhaupt nicht mochte, antwortete sie brav: »Ich habe zusammen mit einem Kollegen eine Praxis hier.« Ihr musste endlich dieser verflixte Namen einfallen.
»Und, arbeitest du viel?«
Es gab anscheinend kein Entrinnen. Wieso nur definierten sich so viele Frauen mit akademischer Ausbildung über ihre Arbeitszeit?
»Ich bin zufrieden, habe drei reizende Kinder, einen Mann und einen Hund. Es war nett, dich getroffen zu haben.« Damit wandte Lea sich um, in der Hoffnung, weiteren Fragen zu entkommen.
»Ja, ein super Zufall. Wär doch schön, wenn wir uns mal treffen könnten, vielleicht auf einen Kaffee?«
Unhöflichkeit müsste für Ausnahmefälle erlaubt sein, dachte Lea, während sie sich umdrehte.
»Dafür habe ich im Moment leider gar keine Zeit, vielleicht ein andres Mal.«
Mit entschlossenen Schritten ging sie in Richtung Fischtorplatz. Die ruhige, nachdenkliche Stimmung, in der sie sich zu Beginn des Marktbesuches befunden hatte, hatte sich verflüchtigt. Vielleicht war sie übersensibel? Aber dieses Aushorchen zerrte an ihren Nerven.
Am Fischtorplatz angekommen, beobachtete sie eine Gruppe Senioren, die einen Ausflugsdampfer verließen. Manche mit Stock, manche mit Rollator, manche im Rollstuhl, aber meist im Gespräch mit ihrem Nachbarn. Ob es in diesem Alter weiterging mit diesem Wer bist du? Was machst du? Was hast du? Wie weit bist du gekommen? Lea hatte die zaghafte Hoffnung, die einsetzende Altersweisheit möge dies verhindern. Allerdings, wie lautete Ullrichs Spruch der letzten Woche? Etiam sapientibus cupido gloriae novissima exuntur – Auch Weise legen den heftigen Wunsch, anerkannt zu werden, erst als Letztes ab. Hoffentlich hatten die antiken Denker einmal nicht recht.
Der Regen hatte aufgehört, und Lea blieb an den Stufen, die zum Rhein hinunterführten, stehen. Die Schwäne schwammen zwischen den festgetäuten Dampfern herum. Da fiel ihr der Name ein, nach dem sie auf dem Markt vergebens gesucht hatte: Claudia Seidler.
Neben Lea hopste ein kleiner Hund wie ein lebendiges Plüschtier die Stufen hinunter auf die Schwäne zu. Seine Spielfreude traf jedoch auf wenig Gegenliebe, und durch wütende Zischlaute zeigten die Schwäne deutlich, wie wenig sie von seinen Annäherungsversuchen hielten. Doch so einfach ließ er sich nicht abweisen, wieder und wieder versuchte er die Wasservögel zum Spiel zu animieren. Amüsiert betrachtete Lea seine Anstrengungen. Es hatte etwas Tröstliches, dass es die Unbelehrbaren, die hartnäckig an ein freundliches Miteinander glaubten, auch im Tierreich gab. Deutlich positiver gestimmt ging sie am Gutenbergmuseum vorbei in Richtung Parkhaus. Den Rest der Lebensmittel würde sie heute im Supermarkt besorgen, sie wollte nicht noch einmal auf den Markt.

Als Lea mit Einkaufstüten bepackt die Haustür aufschloss, war da nur Lilly, die schlafend in ihrem Korb lag. Wie üblich gähnte sie erst und bemühte sich dann, ein Willkommensgeschenk für Lea zu suchen. Heute musste ein Strumpf von Sören herhalten, der auf dem Weg in den Wäschekeller verloren gegangen war. »Danke, Lilly, brav.« Beim Blick auf den versabberten Liebesbeweis überlegte Lea zum hundertsten Mal, ob in der Hund-Mensch-Beziehung vielleicht irgendetwas anders war, als es sein sollte.
Die Einkaufstüten waren randvoll; Lea war eine halbe Stunde lang damit beschäftigt, die Esswaren, Putzmittel und Drogerieartikel wegzuräumen. Sie brachte gerade die Getränkekisten in den Keller, als sie das Telefon hörte. Sie beeilte sich, nach oben zu kommen, aber in Sörens Arbeitszimmer war das schnurlose Telefon nicht in seinem Halter. Wer mochte es wohl nach den überaus wichtigen Telefonaten mit Freundinnen über Schulklatsch, neue Frisuren, Jungs oder das Kinoprogramm in seinem Zimmer vergraben haben? Lea flitzte die Treppe ins Obergeschoss hoch. Allerdings war die Verbindung schon abgebrochen, als sie auf den grünen Knopf für Empfang drückte.
Zurück im Keller, beim Stapeln der Getränkekästen, fiel ihr ein, dass sie am Nachmittag mit Frederike nach Wiesbaden fahren wollte, um Karten für »Schwanensee« zu besorgen, was im dortigen Staatstheater aufgeführt werden sollte. Aber Frederike war noch nicht aus der Schule zurück, und so beschoss sie, mit Lilly noch eine kleine Runde zu machen.
»Hi, Mama«, begrüßte sie Jonas, der gerade von der Schule kam, »die letzten zwei Stunden sind ausgefallen. Was gibt’s zu essen?«
»Mach dir bitte mal eine Pizza im Backofen, ich fahre gleich nach Wiesbaden wegen der Karten für die Aufführung im Staatstheater.«
»Alles klar … ich muss aber nicht mit?« Jonas fragte sicherheitshalber nach, denn er traute seiner Mutter in Sachen kulturelle Erziehung so einiges zu. Man konnte nicht ausschließen, dass sie klassisches Ballett als wichtigen pädagogischen Baustein in der Erziehung eines Achtzehnjährigen ansah.
»Nein, musst du nicht«, kam der beruhigende mütterliche Dispens.
»Ich bin nachher bei Tommy, wir üben für unseren Auftritt nächste Woche.«
Lea dachte an die meterhohen Verstärker, an die E-Gitarre, Keyboard und die anderen Instrumente angeschlossen wurden.
»Was sagt eigentlich Tommys Mutter über die dauernde Beschallung ihrer Wohnung?«
»Die ist cool«, erklärte Jonas.
»Oder taub«, konterte Lea.
Nach der kurzen Runde mit Lilly, die etwas lustlos hinter ihr her getrottet war, öffnete Frederike Lea unaufgefordert die Haustür. »Mama, für dich«, und hielt ihr das Telefon hin.
»Johannsen«, meldete sich Lea.
»Bender hier, Frau Johannsen. Nur so viel: Frau Kurz hat ein Fax der Kollegen aus Belgien mit der Schriftprobe von Madeleine Desault erhalten. Unser Graphologe hat diese mit der Schrift auf dem Zettel aus Frau van der Neers Hose verglichen und eine vollkommene Übereinstimmung festgestellt. Die Nachricht stammt von Madeleine Desault, irgendwie muss er in die Hände von Frau van der Neer gelangt sein. Wir schließen eine persönliche Warnung nicht aus, jedoch ist es durchaus möglich, dass der Zettel ursprünglich für jemand anderen bestimmt war und Frau van der Neer ihn sozusagen als unbeteiligte Dritte erhalten oder vielleicht sogar gefunden hat.« Kommissar Bender wollte sich offenbar nicht zu früh auf eine Interpretation festlegen.
Er fuhr fort: »Aber, wir haben gestern Morgen Herrn Schäfer im ISG aufgesucht und ihn mit dem Inhalt der Datei auf dem USB-Stick konfrontiert.«
»Haben Sie ihm den Stick gezeigt?«
»Nein, ich hielt es für klüger, nicht preiszugeben, woher wir die Informationen haben. Aber dieser Marcion ist abgebrüht. Er ist mit keiner Silbe auf die Todesfälle eingegangen. Immerhin zwei hintereinander, die Kursteilnehmerinnen des ISG betreffen und deren Erbschaft das Institut angetreten hat!«
»Hat er überhaupt etwas dazu gesagt?«, wollte Lea wissen.
»Sicher, er hat von tragischen Unglücksfällen gesprochen, welche die Gemeinschaft schwer getroffen hätten, und noch etwas wie ›die Wege des Schicksals sind schwer zu ergründen‹, etwas in der Art.«
Lea ging mit dem tragbaren Telefon in die Küche und nahm die Pizza, die Jonas vor 20 Minuten bei höchster Stufe hineingeschoben hatte, aus dem Backofen. Ein Kollege von Kommissar Bender sagte etwas im Hintergrund, das Lea nicht verstehen konnte. Dann redete Bender wieder mit ihr.
»Schließlich wollten wir Herrn Schäfer noch ein wenig aus der Reserve locken und haben beiläufig etwas von Ihrer Erinnerung an den Anruf bei Frau Hollmann anklingen lassen.«
»Und, wie hat er reagiert?«
»Überhaupt nicht, jedenfalls hat er nichts dazu gesagt. Aber Frau Kurz und ich sind der Meinung, dass es ihm überhaupt nicht gefallen hat. Ansonsten blieb er jedoch weiterhin aalglatt und behielt seine Guru-Masche bei.«
»Hm, und was jetzt?« Lea war so ratlos wie ihr Gesprächspartner.
»Wir werden abwarten müssen. Wichtig für Sie, Frau Johannsen, ist jetzt eine erhöhte Aufmerksamkeit!«
»Weshalb das?«
»Durch unseren Hinweis wird den Beteiligten sicher klar sein, dass Sie weiterhin mit uns zusammenarbeiten, und das könnte unter Umständen eine Gefahr darstellen.«
»In welcher Hinsicht? Die werden mich sicher nicht kidnappen und in ein Verlies sperren?«
Franz Bender wurde deutlicher: »Nehmen Sie das bitte ernst, zumal wir nicht sicher wissen, in welcher Weise Sie manipuliert worden sind.«
Da musste Lea ihm zustimmen, aber sie wollte sich nicht wie ein verschüchtertes Mäuschen in ihr Loch verkriechen.
»Nun, bis jetzt ist noch nichts passiert, kein fremder Handlungsimpuls, wie wir Psychiater das gerne nennen. Und mein Aufenthalt im ISG ist immerhin schon fast vier Monate her.«
»Hoffen wir, dass es dabei bleibt«, sagte Bender, »aber vergessen Sie nicht, dass die Herrschaften bislang auch keinen Anhaltspunkt dafür hatten, dass ihre möglicherweise kriminellen Machenschaften entdeckt werden könnten. Das sieht nun etwas anders aus. Also passen Sie bitte auf und melden Sie sich bei Ungewöhnlichem in Ihrer Umgebung. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«
Lea hatte nun verstanden, dass Kommissar Bender sich ernsthaft Sorgen um sie machte. »Ich verspreche, ich werde mich vorsehen.«
Nachdenklich ging sie zu Frederike in die Küche, die sich von der verkohlten Pizza ein Stück abgeschnitten hatte.
»Und, wie geht’s?«
Frederike kaute auf einer viel zu großen Portion herum und rollte mit den Augen. Nach geraumer Zeit hatte sich die Menge in ihrem Mund so weit reduziert, dass sie etwas halbwegs Verständliches artikulieren konnte: »Mama, so blöd war das heute wieder, ich hab für die Hausaufgabenüberprüfung super viel gelernt, und dann hat Frau Süßlau was ganz anderes abgefragt.« Empört biss sie erneut in das Pizzastück.
»Und, wie ist es den anderen ergangen?«, fragte Lea.
»Genauso. Katharina hat schon beim Abgeben der Hefte geweint.«
»Na, warten wir erst mal das Ergebnis ab, vielleicht wird es nicht so schlimm, wie du denkst.«
»Das wird schlimm, Mama, das ist so klar wie Kloßbrühe.«
Lea strich ihrer Jüngsten übers Haar und nahm sich ebenfalls von der Pizza. Jonas müsste sich wohl eine zweite in den Ofen schieben. Die Schule: ein Dauerthema. Der PISA-Schock hatte Wellen geschlagen. Plötzlich wurde die jahrelang überreizte Forderung, Lernen müsse spielerisch sein, die Lea in dieser Dimensionierung ohnehin nicht nachvollziehen konnte, ins Gegenteil verkehrt. Man wurde nun streng und verteilte schlechte Noten, um den Schülern klarzumachen, dass ein neuer Wind wehte. Aus dem kollektiven Gefühl, nicht genug für die Bildung getan zu haben, erhob sich ein neuer Leitgedanke, der freilich mehr einem Selektionsdrang als dem Impuls zur Leistungssteigerung entsprach. Das Ergebnis waren frustrierte Schüler, deren Motivation schwand, und hilflose Eltern, die sich mühten, ihren Kindern eine positive Einstellung zu Anstrengung und Leistung zu vermitteln. Aber über Schule sachlich zu sprechen, glich einem Drahtseilakt. Lea hatte die Erfahrung gemacht, dass man sofort verdächtigt wurde, die Schwächen der eigenen Kinder überdecken zu wollen, wenn man kritische Fragen stellte. Die steigende Zahl von Verhaltensstörungen und Depressionen bei Kindern und Jugendlichen ließ erst einmal nur die Produzenten von Psychopharmaka aufhorchen.
Lea blickte in den Garten, wo Frederike nach ihrer Mahlzeit versonnen auf der Schaukel saß. Am Gartentor tauchte Marie mit ihrem Fahrrad auf. Es war 13 Uhr 30. In einer halben Stunde würde sie mit Frederike nach Wiesbaden aufbrechen müssen. Sie beschloss, die Angelegenheit mit der zweiten Pizza selbst in Angriff zu nehmen. Jonas würde ohnehin gleich mit Heißhunger aus seinem Zimmer kommen. Marie ging von der Haustür aus geradewegs zum Kühlschrank. Um das Innere besser überschauen zu können, beugte sie sich nach vorne. Leas Blick fiel auf ihre Jeans, die nur dank des Stretchanteils überhaupt an- und ausgezogen werden konnte. Welche Größe mochte das sein? Schon hatte sie wider besseres Wissen die verbotene Frage gestellt: »Sag mal, Marie, was wiegst du eigentlich?«
»Weiß nicht«, kam die verdrossene Antwort aus dem Inneren des Kühlschranks. Marie drehte sich um und hatte eine halbe Tomate in der Hand, die vom gestrigen Abendessen übrig geblieben war.
»Hier ist noch Pizza im Backofen …« Lea versuchte, die Aufmerksamkeit von Marie auf ein richtiges Mittagessen zu lenken.
»Nee danke, ich bin schon zu fett.«
»Klar, alles über einem BMI von 17 ist fett, oder was? Marie, unter einem BMI von 18 gelten junge Frauen weltweit als untergewichtig«, Lea machte eine Kunstpause. »Sogar die Modeschauen in Mailand, Paris und New York dürfen Models mit einem BMI unter 18 nicht beschäftigen.«
»Echt?« Marie sah Lea zweifelnd an. Doch das Argument schien nicht schlecht zu sein. Lea musste es sich für Frederike merken, wenn sie in die gleiche Phase käme. Marie nahm sich einen Teller aus dem Schrank und teilte mit dem Pizzaroller ein Achtel ab.
»Nimm doch nicht gleich so ein Riesenstück!«, bemerkte Lea ironisch.
»Ach, Mama, ich kann mir ja noch eins nehmen.«
Lea schwieg; die weitere Diskussion würde nichts verbessern.
»Wie geht es eigentlich Johanna? Die hat dich lange nicht mehr besucht.«
»Die hat wieder einen neuen Freund, mit dem hängt sie jetzt die ganze Zeit rum, da haben wir nichts mehr zu melden.«
»Und, ist er nett?«
»Weiß nicht, kenn ich nicht, ist schon älter.«
Lea mochte diese Ein-Satz-Kommunikation überhaupt nicht, aber um im Gespräch zu bleiben, musste man manchmal seine Ansprüche den aktuellen Gegebenheiten anpassen.
Frederike kam in die Küche. »Wer hat einen neuen Freund?«
Diese Themen interessierten sie brennend. Aber das Gespräch mit Marie war bei so einer Frage immer sofort beendet. Der Mutter etwas zu erzählen, war schon uncool, mit der kleinen Schwester Beziehungsthemen zu erörtern, absolut unmöglich.
Im Obergeschoss klingelte schon wieder das Telefon.
»Dieses Gebimmel macht mich wahnsinnig. Freddy, läufst du bitte mal hoch und gehst ran?«
»Aach … nee!«
»Ach, bitte«, wiederholte Lea ihre Aufforderung. Mit demonstrativer Märtyrermiene machte sich Frederike auf den Weg zum Telefon. Lea schaltete die Espressomaschine ein und stellte eine Tasse unter die Ausgussdüsen. Frederike kam zurück, übersprang die letzten beiden Stufen der Treppe und rief: »Mama, der hat aufgelegt, als ich mich gemeldet habe.«
»Welcher Idiot ist das schon wieder?«, gab Lea zurück, »als ob wir nicht oft genug zu diesem Klingelapparat rennen!«
»Gestresst?«, fragte Marie ihre Mutter, die gerade ein weiteres Pizzastück vertilgte.
»Hm, kann schon sein, das Telefon macht mich manchmal wahnsinnig.«
Lea hatte das dringende Bedürfnis nach Ruhe. Tagelange Stille ohne einen Laut. Ein frommer Wunsch – denn abermals klingelte das Telefon.
»Ich gehe jetzt selber dran, und wenn das noch mal so ein Spezialist ist, dann kann er sich was anhören!« Lea ging in Sörens Arbeitszimmer und nahm den Telefonhörer aus dem Halter. »Johannsen«, meldete sie sich dann auch für ihre Verhältnisse recht schroff.




Dreiundzwanzigstes Kapitel
»Zehn.«
Ein heller Klang fand den Weg in ihr Unterbewusstes, versetzte sie in einen unwirklichen Zustand. Die Einrichtung des Arbeitszimmers entfernte sich von ihr. Vor Leas Augen erschien das Rad des Schicksals. Zuerst nahm sie es lediglich mit unscharfen Umrissen in der Ferne wahr, doch dann kam es immer näher und näher und begann sich langsam zu drehen. Nun war der Augenblick gekommen. Sie musste ihre Reise antreten. Nur sie allein.
Wie ferngesteuert stellte Lea das Telefon zurück, ging aus dem Arbeitszimmer, öffnete die Tür des Garderobenschrankes, nahm ihre braune Lederjacke heraus, schlüpfte in flache Sportschuhe und griff nach dem Autoschlüssel auf der Konsole.
Frederike kam aus der Küche gelaufen. »Mama, ich wollte doch mitfahren, warte doch! Ich bin gleich fertig.« Mit großen Schritten lief sie ihr hinterher. »Mama, was ist denn los? Ist etwas passiert?«
Marie kam ebenfalls zum Gartentor. Die beiden Mädchen sahen verblüfft zu, wie Lea ihr Auto aufschloss, sich hineinsetzte und den Motor startete. Ohne auf ihre Umgebung zu achten, lenkte sie den Wagen auf die Autobahn, überquerte die Weisenauer Brücke in Richtung Frankfurter Flughafen. Wie jedes Mal, wenn sie über den Rhein fuhr, schaute sie kurz hinunter auf den großen Fluss. Aus einem Seitenarm kamen zwei Segelboote, oder waren es geisterhafte Barkassen aus einer anderen Welt? Plötzlich verwandelten sich die Schiffe in riesige Schwäne und erhoben sich in die Lüfte.
Lea zwang ihren Blick zurück auf die Fahrbahn; vor ihr fuhr ein riesiger LKW mit einem ebenso imposanten Anhänger. Sie musste schneller fahren, sie wusste, dass sie viel zu langsam fuhr.
Das Rad des Schicksals, es dreht sich schneller und schneller. Du folgst seinem Rhythmus.
Doch die Fahrbahn war eng, und sie hatte keine Chance, an dem Lastwagen vorbeizukommen. Wie sollte sie der Anweisung folgen?
Nach der Ausfahrt Rüsselsheim wurde der Verkehr flüssiger. Nun endlich konnte sie überholen, beschleunigte ihre Fahrt und fühlte sich befreit. Anders als sonst wurde sie bei diesem Überholmanöver nicht von der Angst überfallen, der Fahrer des LKWs könnte einen Schlenker machen und sein Anhänger wie ein riesiger Drachenschwanz die dahinter fahrenden Autos von der Fahrbahn schleudern.
Das Rad des Schicksals nimmt dich mit, du passt dich seiner Geschwindigkeit an, du wirst getragen vom Rhythmus des Lebens.
Lea schaltete in den fünften Gang, der Wagen reagierte augenblicklich und das Fahrgeräusch wurde lauter. Doch sie hörte es nicht. Der graue Dunst, der sie zu Beginn ihrer Fahrt umfangen hatte, löste sich auf; es war ihr, als zöge man einen Vorhang zur Seite und das Licht fand nun endlich zu ihr. Sie hatte die sichere Empfindung, dieser gleißende Lichtstrom brach nur für sie aus den Wolken hervor, und sie fühlte eine unbeschreibliche Sehnsucht in sich aufsteigen. Der Tacho zeigte 170 km/h. Lea spürte die Geschwindigkeit – das war ihr Weg.
Das Rad des Schicksals, es dreht sich immer weiter, es dreht sich schneller. Du wirst mitgerissen, du lässt dich mitreißen, weil es deine Botschaft ist. Du nimmst dein Schicksal an und weißt dich sicher empfangen im Licht.
Schweißperlen bildeten sich auf Leas Stirn. Ihre Finger verkrampften sich um das Lenkrad. Bald würde sie ihr Ziel erreicht haben, sie musste nur der Anweisung folgen. Zu allem entschlossen verstärkte sie den Druck ihres rechten Fußes. Undeutlich nahm sie andere Autos wahr, die auf der Rechtsabbiegerspur in Richtung Frankfurter Flughafen unterwegs waren. Doch es hatte keine Bedeutung, denn sie raste, nein sie flog dahin und die Baumwipfel verschmolzen mit dem Himmel. Lea fühlte sich so frei wie nie zuvor und wünschte sich, dieser Zustand würde niemals enden.
Doch da vernahm sie eine leise Melodie. Eine Abfolge von Tönen, die sie kannte, die sie wohl tausendfach gehört hatte.
Mechanisch drückte sie die Freisprechfunktion ihres Mobiltelefons und hörte eine Frauenstimme. Mit einem Mal verlor das helle Licht um sie herum an Intensität, sein Leuchten ließ nach und stattdessen verspürte Lea einen dumpfen Druck auf der Brust.
»Hallo! Lea! … Lea! Sind Sie das? Hier spricht Konstanze.«
Diese Stimme, wo auch immer sie herkam, klang ruhig, aber bestimmt. »Lea, wo sind Sie? Fahren Sie auf der Autobahn?«
Lea brachte kein Wort hervor.
»Lea! Hören Sie mir genau zu!«
Die klare Stimme vertrieb das Licht, doch als Lea erneut auf das Gaspedal trat, erschien es strahlender als zuvor. Ja, so war es gut, so sollte es sein, der Druck auf ihrer Brust ließ nach und immer schneller näherte sie sich den Autos auf der rechten Spur.
Du siehst das Licht, du trittst in seinen hellen Schein, und du wirst geborgen sein. Dein Schicksal wird sich erfüllen. Du wirst erlöst werden.
Nur noch wenige hundert Meter betrug die Entfernung zwischen ihrem Wagen und den Fahrzeugen vor ihr. Als sie erneut die Worte der Frau vernahm, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie diese Stimme kannte. Und nicht nur das. Irgendwo, tief im Unterbewusstsein fand sich die Gewissheit, dass sie ihr vertrauen durfte. Aber was wollte sie von ihr?
»Lea, Sie fahren langsamer … Sie bremsen vorsichtig ab.«
Doch Lea wusste, das durfte sie nicht! Unter keinen Umständen.
Die Stimme der Frau blieb beharrlich. »Lea, Sie fahren immer langsamer. Dabei geht es Ihnen gut. Sie haben keine Angst … Sie fahren auf den Seitenstreifen … Sie halten vorsichtig auf dem Seitenstreifen an und drücken auf den Knopf der Warnblinkanlage.«
Eine riesige dunkle Wolke schob sich vor ihr wundervolles Lichtermeer, und Lea begann zu zittern, als sie nun langsam den rechten Fuß vom Gaspedal zurückzog. Vorsichtig trat sie auf die Bremse, und obwohl der Druck auf ihrer Brust so stark wurde, dass sie ihn kaum ertragen konnte, brachte sie den Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen und schaltete die Warnblinkanlage ein.
»Sie können sich an alles erinnern, was geschehen ist … an die Botschaft … an das Signal … Sie erinnern sich an alles, was seit Ihrem Spaziergang mit Elisabeth im Wald geschehen ist, an jede Einzelheit … Alle Befehle außer diesem haben keine Bedeutung … Sie werden anderen Befehlen nicht gehorchen … Sie werden keinem anderen Befehl mehr gehorchen!«
Leas Zittern ließ nach. Plötzlich nahm sie die Silhouetten der vorbeirasenden Wagen neben sich wahr.
»Sie erinnern sich an jedes gesprochene Wort.«
Langsam lockerten Leas Hände den Griff um das Lenkrad. Die Warnblinkanlage gab ein rhythmisches Klacken von sich.
Als sei sie aus einer Narkose erwacht und noch nicht ganz bei Bewusstsein, sah sich Lea benommen um.
»Lea, wo sind Sie jetzt? Sagen Sie uns genau, wo Sie sich befinden.«
Mit einem Mal wusste sie, dass die Stimme zu Konstanze von Helmstetten gehörte und wer die Frau war. Mit Mühe brachte sie über die Lippen: »Ich glaube, kurz vor der Abfahrt zum Frankfurter Flughafen.«
»Gut, Lea, bleiben Sie in Ihrem Wagen! Wir kommen zu Ihnen. Steigen Sie nicht aus!«
Lea nickte, schloss die Augen und lehnte die Stirn auf das von ihren Händen noch feuchte Lenkrad. Was war geschehen? Was hatte das alles zu bedeuten?
Als sie schließlich den Kopf hob, um auf ihre Armbanduhr zu schauen, sah sie im Seitenspiegel einen Polizeiwagen mit Blaulicht, der in kurzem Abstand hinter ihr anhielt. Unmittelbar darauf fuhr ein zweiter Wagen auf den Standstreifen.
Ein Polizist stieg aus und ging ungefähr hundert Meter zurück, wo er die Stelle mit einem rotierenden Blinklicht absicherte.
Was auch immer geschehen war, es war vorbei. Vorbei. Sie konnte sich wieder an sämtliche Ereignisse in ihrem Leben erinnern. Ihre Erinnerungen gehörten wieder ihr selbst. Zwar schwirrten die Einzelheiten noch planlos in ihrem Kopf umher, doch sie wusste, sie würde sie lediglich ordnen müssen.
Mit einem lauten Ruck wurde die Wagentür an der Beifahrerseite geöffnet, und ein erleichterter Kommissar Bender streckte den Kopf ins Wageninnere. »Sind Sie in Ordnung? Haben Sie sich verletzt?«
Erschöpft wandte Lea Kommissar Bender ihr Gesicht zu. »Nein … mir geht es gut«, sie fasste sich an die Stirn, »nur etwas schwindelig.«
Hinter Franz Bender erschien jetzt Sören in der Wagentür. Der Kommissar trat zur Seite, Sören kroch in das Wageninnere und schloss Lea in die Arme. »Lea, was machst du für Sachen? Ich bin so froh!«
Lea spürte den festen Griff seiner Umarmung, der sie beruhigte. »Sören! Ich will nach Hause.«
Der Lärm der vorbeirasenden Autos schien plötzlich unerträglich laut und Lea wollte nur noch weit weg von dieser Autobahn. Hier wäre sie beinahe in den Tod gerast. Sie rutschte vom Fahrersitz aus über den Beifahrersitz zur Tür. Ihre Knie gaben nach, als sie aussteigen wollte, so dass sie sich an Sören festhalten musste.
»Ich bringe dich nach Hause.«
Die dunklen Wolken am Himmel über ihr zogen weiter zum Frankfurter Flughafen.
»Es war das Rad des Schicksals, Sören.«
»Was meinst du? Was heißt das?«
»Das war die Botschaft für mich. Die Zehn, das Rad des Schicksals. Der Anruf in deinem Arbeitszimmer, es war ein Mann, er nannte die Zahl, und ich wusste genau, was ich zu tun hatte, ich konnte gar nicht anders. Es war so einfach, immer schneller zu fahren. Ich habe mich wohl gefühlt und so geborgen. Es wurde hell und friedlich um mich herum.« Lea warf einen Blick auf die Fahrzeugkolonne, nur wenige Meter vor ihnen. »Sören, ich wäre in diese Wagen hineingerast, o mein Gott!« Ihre Mundwinkel zuckten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Es ist alles gut …« Sören schob Lea auf den Beifahrersitz seines Wagens, den er hinter dem Streifenwagen geparkt hatte.
»Wenn Frau von Helmstetten mich nicht erreicht hätte? Wenn sie nicht mit mir gesprochen hätte!« Leas Gesicht war immer noch gespenstisch bleich, doch sie fasste Sören am Arm und drückte ihn.
»Was ist?«
»Sören, ich kann mich wieder erinnern, an alles, wirklich an alles!«

Dreißig Minuten später saßen sie zu Hause im Esszimmer. Lea hatte eine große Tasse mit heißem Tee in der Hand; Sören hatte ihr einen üppig bemessenen Schuss Rum dazu spendiert. »Alte schwedische Notfallbehandlung. Beruhigt und wärmt. Bewährt bei Menschen, die aus Seenot gerettet wurden.«
Der heiße Tee und der intensive Geschmack des Rums halfen ihr wirklich. Die verkrampfte Muskulatur lockerte sich.
Franz Bender und Sandra Kurz waren mitgekommen und tranken ebenfalls Tee, jedoch ohne hochprozentigen Zusatz, wobei der Kommissar so aussah, als wäre er versucht, die Dienstvorschriften außer Acht zu lassen.
Lea zog die wärmende Decke enger um ihren Körper. »Wie habt ihr überhaupt mitbekommen, dass ich mit dem Auto unterwegs war?«
»Von Frederike«, beantwortete Sören die Frage, »sie hat mich sofort, nachdem du von zu Hause losgefahren bist, in der Klinik angerufen. Sie war aufgeregt und verängstigt, weil du dich so eigenartig benommen hast. Sie hat mir erzählt, du wärest am Telefon gewesen und dann, ohne mit ihr oder Marie auch nur ein Wort zu sprechen, losgefahren. Sie hat gesagt, du hättest dich wie ein Roboter benommen. Bei diesem Stichwort kam mir der Verdacht, dass dein Verhalten irgendwas mit der Hypnose zu tun haben könnte, zumindest, dass irgendwas nicht mit rechten Dingen zuging.«
»Das hat mir das Leben gerettet«, sagte Lea, und Sören fuhr fort: »Kommissar Bender, den ich glücklicherweise sofort erreicht habe, war ebenfalls äußerst besorgt, und so verständigten wir uns sogleich darauf, Frau von Helmstetten einzuschalten.«
»… und die hat mich auf meinem Handy angerufen und mich davon abgehalten, gegen einen Brückenpfeiler zu fahren, mich auf einem Feld neben der Autobahn zu überschlagen oder in langsam fahrende Autos hineinzurasen.« Lea machte eine Pause. »Ich hätte auch andere Menschen verletzt oder sogar getötet.« Sie trank weiter in kleinen Schlucken aus ihrer Tasse. »Diese Verbrecher!«
»Woran kannst du dich erinnern?«
Drei Augenpaare richteten sich gespannt auf Lea.
Sie begann zu erzählen, irgendwo in der Mitte der Ereignisse. Die Geschichte in eine Reihenfolge zu bringen, dafür fehlte ihr im Moment noch der Überblick.
»Ich bin ans Telefon gegangen, und dann hörte ich diesen Ton und die Stimme des Anrufers. Das war für mich die zweite Offenbarung. Ich musste sie erfüllen …«, Lea stockte, »ich war mir dessen ganz sicher.« Sie schüttelte den Kopf, verwundert über die eigenartige Gewissheit. »Ich erinnere mich an einen Raum im ISG, hell, mit weißen Kerzen erleuchtet. Zunächst war ich allein dort. Ich war benommen, sie hatten mir eine Substanz intravenös verabreicht. Ich habe versucht aufzustehen, als ich Marcion durch die Tür kommen sah, aber mir war schwindelig, meine Beine gehorchten mir nicht. Marcion sagte mir, dass ich mich an nichts mehr erinnerte, wenn er mir das Zeichen gebe. Dieses Zeichen sei ein himmlischer Ton, der Harfe gleich. Ich würde ihn hören und alles vergessen bis zum nächsten Mal. Dann würden ihr Klang und die nächste Offenbarung mich in eine neue Welt führen. Er sprach von einer Reise in eine fremde Welt, von meiner Sehnsucht nach Erkenntnis und spirituellem Wachstum.«
»War sonst noch eine Person anwesend?« Kommissar Bender blickte von seinem ständigen Begleiter, dem Notizbuch, auf.
»Nein, in diesem Raum war ich mit Marcion allein, er hatte ein sehr schönes, kostbar aussehendes Buch mit sorgfältig gemalten Bildern.«
»Können Sie sich an die Bilder erinnern? Was war darauf zu sehen?«, fragte Frau Kurz.
»Marcion hat mir nur ein Bild gezeigt, eine Tarotkarte, mit der Botschaft, die für mich bestimmt war.«
Sandra Kurz wiederholte ihre Frage: »Was war auf dem Bild zu sehen, Frau Johannsen, erinnern Sie sich?«
Lea lächelte. »Ich erinnere mich gut, ich weiß sogar, dass mir das Bild gefallen hat, obwohl ich im ersten Moment erschrocken war. Es stellte einen jungen Mann dar, der mit einem Bein an einem Ast festgebunden ist, mit dem Kopf nach unten, doch ein Heiligenschein leuchtete um seinen Kopf.«
»Ach, und was bedeutet das?« Kommissar Bender hatte offensichtlich etwas anderes erwartet.
»Das ist der Gehängte. Der Gehängte bringe das Opfer, hat Marcion gesagt. Die Karte 12 der Großen Arkanen zeigt den Mann, der bereitwillig sein Opfer akzeptiert und die Hilflosigkeit in innere Stärke verwandelt. Es ist Odin am Ast der Weltesche, ein Selbstopfer; das Ritual der Befreiung von den Fesseln der Wirklichkeit. Das Opfer ist notwendig, um sich zurückziehen zu können aus dieser Welt, um zu einer neuen Bewusstseinsebene zu gelangen.«
Sören, Franz Bender und Sandra Kurz hörten ungläubig staunend zu. Lea bemerkte das Befremden, das ihre Worte ausgelöst hatte, an der Stille, die ihnen folgte.
»Ich weiß, es hört sich völlig absurd an, aber als Marcion zu mir sprach, kam es mir vor, als seien all diese Dinge völlig klar und selbstverständlich. Ich habe das alles verstanden.«
»Und was ist anschließend passiert?« Frau Kurz sah von den Notizen auf.
»Ich sollte, wenn ich die nächste Offenbarung erhielte, dieses bekannte Leben verlassen. Wegweiser meiner Reise sei das Rad des Schicksals. Ich müsse mich sofort auf die Reise begeben, ich solle in meinen Wagen steigen und dem Rad folgen. Das Rad des Schicksals drehe sich schneller und schneller, ich solle eins werden mit seinem Rhythmus, der Weg führe in das Licht und zur Erlösung. Ich solle mein Selbst als Opfer bringen, um Erlösung zu finden.« Lea vergrub plötzlich den Kopf in beiden Händen. »Ich habe dermaßen starke Kopfschmerzen, ich brauche dringend ein Aspirin«, sagte sie; Sören ergänzte »und dringend Ruhe«.
»Das denke ich auch«, pflichtete ihm Franz Bender bei, dem nicht entgangen war, dass Leas bleiches Gesicht noch eingefallener wirkte als vor einer halben Stunde. »Ich denke, wir lassen Sie jetzt erst einmal ausruhen und treffen uns morgen im Polizeipräsidium.«
»Danke, ich glaube, ich kann jetzt wirklich nicht mehr.« Lea hielt sich die Hand an die Stirn.
Kommissar Bender stand auf. »Vielleicht kann Frau von Helmstetten ebenfalls kommen, ich denke, wir werden ihre Unterstützung gut gebrauchen können.«
»Ich werde sie anrufen«, versprach Sören. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie morgen in Mainz sein wird.«
»Das ist gut, ich muss mich dringend bei ihr bedanken«, sagte Lea. »Wenn sie nicht gewesen wäre, sähe die Autobahn jetzt anders aus.«
Sie dachte an Rettungsfahrzeuge, Polizeieinsatzwagen und das schwere Gerät des THW, diese übliche Zusammenstellung bei schlimmen Autobahnunglücken. Wie nahe war sie solch einer Katastrophe gekommen!
Sören begleitete Sandra Kurz und Franz Bender zur Tür und bedankte sich für deren Hilfe. Doch Sörens Dankbarkeit war dem Kommissar sichtlich unangenehm.
»Herr Johannsen, ich bin mir sicher, dass dieser Anruf in Verbindung mit unserem letzten Besuch beim ISG steht, und ich wette hundert zu eins, dass der Hinweis auf die Verbindung zu Cleo Hollmann, an den Ihre Frau sich erinnert hat, den Ausschlag für diesen gefährlichen Telefonanruf gegeben hat. Sie können sich vorstellen, wie erleichtert ich über die geglückte Rettung bin.«
»Herr Kommissar, keiner wusste, mit welchem Hinweis man in das Wespennest sticht. Lea selbst wollte dringend, dass sich alles aufklärt.«
»Ich bin froh, dass Sie es so sehen«, sagte Bender.
»Dass meine Frau einigermaßen unversehrt dort im Wohnzimmer auf der Couch sitzt, macht es leichter … Aber was denken Sie darüber, dass da jemand wie auf Knopfdruck reagiert?« Für Sören war der Bericht Leas über Selbstopfer, Offenbarung und Erlösung völlig exotisch. Er konnte sich in diesem Kontext kaum dazu zwingen, logische Schlussfolgerungen zu ziehen.
»Die Vermutung drängt sich auf«, antwortete Bender, »dass bei wiederkehrender Erinnerung auch andere Erinnerungsteile folgen. Ich gehe davon aus, dass der Anruf und diese Form von Hypnose – oder wie sagte Frau Professor von Helmstetten: diese extreme Form von Suggestion – Ihre Frau davon abhalten sollten, sich an weitere Details ihres Aufenthaltes in dem Institut zu erinnern.«
»Das ist zwar alles absurd, aber ich verstehe, was Sie meinen. Und wie geht es weiter?«
Sandra Kurz schaltete sich ein: »Wir müssen schleunigst herausfinden, warum Herr Schäfer so einen Aufwand betrieben hat, um das Gedächtnis Ihrer Frau, hmm, ich würde mal sagen: abzuriegeln, dass er selbst vor einem Mord nicht zurückschreckte.«
»Ich hoffe, dass meine Frau das alles irgendwie übersteht.«
Sören wirkte mit einem Mal müde, die Sache griff ihn heftig an. Dies war keine schwierige Operation, die man einschätzen und abwägen konnte. Der irrationale Aspekt dieses undurchschaubaren Verwirrspiels machte ihn fertig.
Sandra Kurz zog sich ihre Jacke über und sah Sören an. »Es wird schon gutgehen. Ihre Frau ist nicht so leicht unterzukriegen, und Frau von Helmstetten hat viel Erfahrung.« Sie reichte Sören die Hand. »Bis morgen, Herr Johannsen, sehen Sie zu, dass Ihre Frau zur Ruhe kommt.«
Als Sören ins Wohnzimmer zurückkam, war es leer. Er fand Lea in seinem Arbeitszimmer am Telefon. Als er zu ihr an den Schreibtisch trat, legte sie die Hand auf die Lippen und stellte das Gerät auf Freisprechfunktion um. »Elisabeth, Sören hört mit, ist das in Ordnung?«
»Natürlich! Hallo, Sören. Ich finde es prima, dass Lea sich nicht in ein anderes Leben verabschiedet hat.« Elisabeth drückte auf ihre Art aus, wie glücklich sie war, dass Lea nichts passiert war.
»Und ich erst«, stimmte Sören ihr zu. »Aber, Elisabeth, was ich nicht verstehe: Wieso eigentlich dieser ganze Zauber mit spiritueller Sinnsuche und Erlösung? Was bringt das? Wenn die die Menschen umbringen wollen, genügt doch der simple Hypnosebefehl.«
»Ich bin in Sachen Hypnose nicht so informiert, das müsstest du vielleicht eure Spezialistin der Heidelberger Uni fragen. Ich könnte mir jedoch vorstellen, dass Sekten sich bei ihren Manipulationen, ob mit oder ohne Hypnose, gerne bewährter Begriffe bedienen. Erlösung, Heil, Offenbarung und so weiter sind den meisten Menschen im abendländischen Kulturkreis von klein auf geläufig und im tiefsten Inneren positiv besetzt.« Elisabeth machte eine kurze Pause. »Das wäre die erste Erklärung, die mir dazu in den Sinn kommt.«
Lea bedachte die Worte, die Elisabeth genannt hatte. Natürlich, sie kamen in jeder Predigt, Andacht und der Weihnachtsmesse vor.
Elisabeth fuhr fort: »Dazu kommt noch die Autorität, auf die sich Personen stützen können, die solche Worte einsetzen. Man könnte sie als verbale Trittbrettfahrer bezeichnen, die sich eine jahrhundertealte Tradition von Gehorsam und Nachfolge zunutze machen.«
Sie hatte recht, da war sich Lea sicher; der zeremonielle Rahmen im ISG hatte auch sie in eine eigenartig weihevolle Stimmung versetzt, trotz Sedativum, Angst und Abwehr. Sie konzentrierte sich wieder auf das Telefongespräch. »Elisabeth, ich muss jetzt noch etwas wissen: Was hat es mit dem Rad des Schicksals auf sich und mit dem Gehängten, dazu die Zahlen 10 und 12?«
Sören schaltete sich ein: »Lea, ich glaube, es ist besser, wenn du dich erst einmal ausruhst, das alles könnt ihr auch morgen besprechen.«
Lea schüttelte den Kopf. »Ich kann mich aber nicht beruhigen, bevor ich das nicht verstanden habe. Bitte, Elisabeth, was ist mit dem Rad des Schicksals, dem Gehängten und den beiden Zahlen?«
»Also gut, wenn es dir wirklich hilft. Es sind Tarotkarten, die zu den so genannten Großen Arkanen gehören, den Trumpfkarten. Der Zahl 10 ist das Rad des Schicksals zugeordnet und die Zahl 12 dem Gehängten.«
»Ja, das weiß ich schon. Aber das heißt was – in Verbindung mit der Offenbarung?«
»Also, Lea, ich kann nur spekulieren. Kurz gefasst bedeutet das Rad des Schicksals, dass der Mensch hineingeworfen wird in den Lauf der Welt und ihrer Geschehnisse und sich dies immer vergegenwärtigen sollte. Es gibt auf diesen Karten noch allerlei weitere Symbolik, aber das würde im Moment nur verwirren.«
»Und die andere Karte, der Gehängte?«, fragte Lea.
»Die weist auf einen inneren Veränderungsprozess hin, der einsetzt, obwohl in der äußeren Welt nichts Maßgebliches passiert, also eine äußere Situation des Stillstandes, des Wartens in subjektiv unangenehmer Position.«
Das passte. Während Elisabeth weiterredete, dachte Lea an die vergangenen Monate, die sich grau und bleiern dahingeschleppt hatten.
»Die Karte hat auch einen Opferaspekt«, ergänzte Elisabeth noch, »da derjenige, der die Welt umgekehrt sieht und nicht auf seinen Füßen steht, meist hilflos ist.«
»Noch eines, Elisabeth. Marcion sprach von der Weltesche und Odin, was heißt das denn?«
»Er bezog sich auf eine Sage der Germanen. Deren Mythologie ist wie die anderer Völker auch voll von Opferthemen, denk nur an Prometheus bei den Griechen.«
Lea nickte und hob abwehrend die Hand, da Sören ihr erneut ein Zeichen machte, dass sie das Telefonat beenden solle. Seufzend setzte er sich in einen Sessel.
»Gut, so weit habe ich das verstanden, Elisabeth. Aber was soll das im Zusammenhang mit einem Hypnosebefehl? Der hatte doch wohl zum Ziel, dass ich auf der Autobahn tödlich verunglücke, oder?«
Jonas und Marie waren hereingekommen und hörten schweigend zu. Elisabeth räusperte sich. »Jetzt betrete ich wirklich ganz dünnes Eis, Lea. Ich denke, dieses ganze Drumherum hat ausschließlich die Funktion, den Hypnosebefehl hübsch zu verpacken. Vielleicht, um dich gefügiger zu machen. Aber bitte, Lea, frag das noch mal die Hypnosespezialistin.«
»Natürlich, das werde ich. Entschuldige, Elisabeth, am liebsten würde ich jetzt auf der Stelle alles verstehen.«
»Das glaube ich dir, aber geh es langsam an. Aber damit hat sich die Selbstmordtheorie bei deiner ehemaligen Patientin doch ebenfalls erledigt, und diesem Marcion wird man hoffentlich das Handwerk legen, oder?«
»Das denke ich auch. Kommissar Bender und seine Kollegen kümmern sich darum. Morgen treffen sich erst einmal alle Beteiligten im Polizeipräsidium, und ich hoffe, Frau von Helmstetten wird dazukommen. Ich wäre jedenfalls beruhigt, wenn sie dabei wäre.«
»Das kann ich verstehen, Lea. Jetzt machen wir aber wirklich mal Schluss, und du erzählst mir einfach morgen, was bei dem Treffen rausgekommen ist.«
»Natürlich, Elisabeth, versprochen. Noch mal lieben Dank für deine Hilfe, bis morgen.«

Während des Abendessens überkam Lea schlagartig lähmende Müdigkeit. Sie musste sich regelrecht dazu aufraffen, aufzustehen, die Treppe hinaufzugehen und sich unter die Dusche zu stellen.
Als Sören später ins Schlafzimmer kam, lag sie jedoch trotz Müdigkeit und Erschöpfung noch immer wach. Die Männer im ISG, die sie festgehalten hatten, die Stimme Marcions und der Frau, die Susanna van der Neer gekannt hatte, die Eintragungen im Computer, ihr nächtlicher Ausflug durch den Wald …
»Sören, ich weiß, wie ich gestürzt bin!« Sören saß auf der Bettkante und wandte sich Lea zu, die plötzlich die Szene im Wald vor sich sah, so genau, als sei es eben erst geschehen. »Ich war in einem Auto, ich saß auf dem Rücksitz zwischen zwei Männern, die mich festhielten, es waren die gleichen Männer, die mich bei der Spritze festgehalten haben. Einer von denen roch unglaublich nach Knoblauch, mir wurde fast noch schlechter, als mir ohnehin schon war. Das Auto fuhr durch den Wald einen Berg hinauf immer wieder Kurven, und ich wurde zwischen diesen beiden Kerlen zusammengedrückt, der eine schob mir ständig seinen Ellenbogen in den Brustkorb.«
»Das müssen die Serpentinen oberhalb des ISG gewesen sein.« Sören sah Lea gespannt an. »Und weiter? Haben die irgendwas gesprochen?«
»Nein, nur kurz mit dem Fahrer, einem jungen Typ, so um die zwanzig, den ich vorher noch nicht gesehen habe. Sie sagten, er solle noch ein Stück weiter nach oben fahren.«
»Mehr nicht?«
»Nein, dann hielt der Wagen an. Einer von den Männern hat die Tür aufgemacht, und sie haben mich vom Rücksitz gezerrt. Das Auto stand oberhalb eines Abhangs. Die Autoscheinwerfer haben die Umgebung nur schwach beleuchtet, deshalb konnte ich nicht genau sehen, wie tief es hinunterging.«
Sören nickte, er wusste, dass es ihr half, über die Ereignisse zu sprechen.
»Die beiden Männer haben mich an den Rand des Abhangs geschubst und mich mit aller Kraft hinuntergestoßen. Ich hatte das Gefühl, unendlich tief hinunterzustürzen. Ich glaube, ich habe laut geschrien, ja, ich glaube, ich habe wirklich laut in diese Nacht hineingeschrien. Es war schrecklich, Sören, so in die Dunkelheit zu fallen, in die Kälte, ohne zu wissen, wie tief der Sturz werden würde.«
Sören streichelte ihr beruhigend die Wange.
»Dann bin ich aufgekommen, zuerst mit dem Rücken auf dem Boden aufgeschlagen, mir ist die Luft weggeblieben. Als ich weiter hinuntergerutscht bin, war da etwas Hartes, vielleicht ein Stein oder Felsbrocken, an dem bin ich hängen geblieben, das war in dieser Mulde unterhalb des Abhangs.« Lea schloss die Augen und tastete mit der Hand nach der Stelle an ihrer Rippe, mit der sie an den Fels geprallt war. Bei leichtem Druck spürte sie den stechenden Schmerz noch immer.
»Lea, ich glaube, es ist das Beste, du versuchst zu schlafen, und wir gehen morgen die Ereignisse systematisch mit Kommissar Bender und Frau von Helmstetten durch.«
»Du hast recht«, sagte Lea, obwohl sie nicht sicher war, ob sie würde einschlafen können. Doch die Erschöpfung durch die Ereignisse des Nachmittags forderte schließlich ihren Tribut. Wenige Minuten später war sie in tiefen Schlaf gesunken.




Vierundzwanzigstes Kapitel
Konstanze von Helmstetten hatte es sich in der Tat einrichten können, an diesem Donnerstagvormittag nach Mainz ins Polizeipräsidium zu kommen. Kommissar Bender war allerdings der Meinung, dass auch ein wichtiger Termin sie von der Teilnahme an dieser Besprechung nicht hätte abhalten können.
Lea hatte tief geschlafen und fühlte sich lebendiger und frischer als die ganzen Wochen zuvor. Um 10 Uhr betrat sie mit Sören das Gebäude am Valenciaplatz. Sie nannten dem Beamten hinter der Glasscheibe Namen und Grund ihres Kommens und wurden telefonisch im Büro von Franz Bender angekündigt. In der großen Vorhalle gingen sie an einer riesigen Vitrine vorbei, in der Polizeiuniformen aus aller Herren Länder ausgestellt waren. Der Aufzug brachte sie in den zweiten Stock. Nach kurzem Suchen hatte Sören den Raum 246 gefunden, in dem sie erwartet wurden. Die Morgensonne schien mit einem verhaltenen, frühlingshaften Licht durch die nicht ganz sauberen Fensterscheiben in das unerwartet geräumige Büro.
Frau von Helmstetten war bereits anwesend und außer Franz Bender und Sandra Kurz noch ein jüngerer Mitarbeiter des K 3, den Lea noch nicht kannte.
Erfreulicherweise hatte Kommissar Bender für alle Anwesenden Kaffeetassen organisiert. Man sah an den unterschiedlichen Mustern und den Fehlstellen rund um die Ränder, dass es sich um persönliche Gebrauchsgegenstände der Kriminalbeamten handelte. Alles sprach für einen Dauereinsatz dieser Gefäße, und niemand schien Neuanschaffungen ernstlich in Erwägung zu ziehen. Wahrscheinlich waren sie – ähnlich wie in Kliniken – überwiegend in langen Nächten im Einsatz; da war das Licht ohnehin nicht so hell, dass man Einzelheiten erkennen konnte, oder man war zu müde, um auf solche Details zu achten.
Franz Bender hatte eine dunkelblaue Keramiktasse in der Hand mit der Aufschrift »Papa«. Lea überlegte, ob es wohl seine eigene Tasse war. Vielleicht ein Geburtstagsgeschenk, das ein Taschengeldbudget nicht sprengte. Sich Kommissar Bender vorzustellen, wie er eine Spielzeugeisenbahn aufbaute, einem Kind Fahrradfahren beibrachte oder eine Melodie auf der Blockflöte begeistert kommentierte, fiel Lea irgendwie schwer; zu sehr verknüpft war ihr Bild von ihm mit dem gemeinsamen Thema, das mit einer Kinderzimmerwelt so gar nichts zu tun hatte.
Nachdem sich alle begrüßt hatten und aus den Bechern der Duft von heißem Kaffee aufstieg, bat Sandra Kurz alle Anwesenden, Platz zu nehmen. Der Smalltalk über das Wetter, den Mainzer Berufsverkehr und die Parkplatzsituation rund um das Polizeipräsidium verstummte.
»Bevor ich den Stand der Ermittlungen zusammenfasse, hätten wir noch einige Fragen abzuarbeiten, für die wir Ihre Hilfe brauchen.« Sandra Kurz schaute Lea und Frau von Helmstetten an. »Wir haben nach den Ereignissen des gestrigen Tages, die ja glücklicherweise gut ausgegangen sind, den Verdacht, dass Mitarbeiter des ISG, insbesondere Herr Schäfer, ausgewählte und entsprechend vorbereitete Personen, die als Hilfesuchende in dieses Institut kommen, mittels posthypnotischer Befehle in den Suizid schicken. Mit dem Ziel, in Besitz größerer Geldbeträge zu kommen, die als Erbschaft oder Schenkung deklariert werden. Dazu die erste Frage.« Kurz blickte auf das DIN-A4-Blatt, das vor ihr lag. »Was hat die spirituelle Maskerade dieses Instituts mit der Hypnose zu tun, und welchen Vorteil haben die Akteure, wenn ein spiritueller Zusammenhang hergestellt wird?«
Frau Kurz hatte die Frage an Professor von Helmstetten gerichtet, und diese antwortete: »Der spirituelle Zusammenhang hat meiner Einschätzung nach eine herausragende Bedeutung, denn prinzipiell ist es zwar möglich, einer Person den Befehl zu übermitteln, sich zu einem bestimmten Zeitpunkt umzubringen, die Sicherheit jedoch, dass der Befehl auch wirklich befolgt wird, ist das große Problem.« Sie machte eine Pause, damit jeder im Raum Zeit hatte, den Inhalt der Aussage vollständig nachzuvollziehen. »Wie ich schon vor drei Monaten erläutert habe, gibt es immer Schwierigkeiten mit Hypnosebefehlen, die der betreffenden Person in ihrem tiefsten Inneren widerstreben. Deshalb muss man sich einer Art Verpackung bedienen, einer Art trojanischen Pferdes. Bei der Hypnose besteht der Trick darin, dass problematische Befehle mit Begriffen wie Erlösung verknüpft werden oder mit Worten wie Erkenntnis oder Vergebung. Die sind in unserer Kultur positiv besetzt, beinhalten eine gewisse Ehrbarkeit, so dass es keine oder nur eine geringe Abwehr gibt.«
»Reichen solche Verknüpfungen denn aus, um jemanden gegen seinen Willen zu hypnotisieren?«, fragte Kommissar Bender nach.
»Nein, sicher nicht. Dieses Vorgehen ist geeignet für Personen, die sich an das Institut wenden mit einer persönlichen Heilserwartung oder etwas Ähnlichem, also vermutlich Frau van der Neer und die anderen Frauen, die zu Opfern wurden.«
»Und bei Frau Doktor Johannsen?«, fragte Sandra Kurz.
»Ich denke, bei ihr wird es bedeutend schwieriger gewesen sein, den Hypnosebefehl absolut sicher zu verankern, da sie nicht auf der Suche nach Hilfe war. Frau Johannsen wollte lediglich herausfinden, was mit Frau van der Neer geschehen ist, also musste Marcion – nehmen wir einfach mal an, er ist der Drahtzieher des Ganzen – von einem erheblichen Widerstand ausgehen. Daher auch der Einsatz eines Medikaments.«
»Ah ja, vielen Dank«, sagte Sandra Kurz und machte sich eine Notiz. Dann blickte sie Lea an, die die Ausführungen von Helmstettens aufmerksam verfolgt hatte. »Ich denke, wir verlassen nun die Theorie und lassen Frau Johannsen von den Ereignissen im ISG berichten, so wie sie sich daran erinnert. Einverstanden?«
»Einverstanden«, stimmte Lea zu.
»Und die anderen Fragen können wir dann im Anschluss abarbeiten, oder?« Diese Frage war an ihren Vorgesetzten gerichtet. Feinfühlig bezog die jüngere Beamtin Kommissar Bender in die Entscheidung über das weitere Vorgehen mit ein.
»Jawohl, Frau Kollegin«, stimmte dieser lächelnd zu und zog seinen Pullover aus. Im Raum war es durch die hereinscheinende Sonne wärmer geworden. »Vielleicht erübrigt sich damit sowieso einiges auf unserer Liste.«
Frau von Helmstetten forderte Lea auf, den Beginn der Hypnosesitzung zu schildern. Diese begann mit der Situation in dem kleinen Zimmer, in dem sie auf Dana Schlüter gewartet hatte.
»Nachdem ich die Spritze bekommen hatte, hörte ich Marcion zu den Männern, die mich festgehalten hatten, sagen, sie sollten mich hinunterbringen. Dann muss ich von der Spritze eingeschlafen sein. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist der Klingelton meines Handys. Irgendwann später wachte ich in einem Raum auf, der aussah wie das Innere einer Kirche. Hohe Decken, Kerzen, Stühle in Reihen angeordnet, vorne ein freier Raum mit einem Tisch, wie ein Altar. Marcion hat mir gesagt, er habe für mich eine Reise in die jenseitige Welt ausgesucht, das wäre das Richtige für mich. Ich erinnere mich daran, dass ich nicht sprechen konnte, ich war noch sehr benommen. Meine Zunge fühlte sich an wie ein dicker Kloß. Marcion kam auf mich zu und begann langsam zu sprechen, seine Stimme war angenehm, sie hatte einen weichen, melodischen Klang. Es wurde heller um mich herum, und ich fühlte mich sehr wohl.«
»Erinnern Sie sich an einen Hypnosebefehl?«
Frau von Helmstetten hatte die Frage gestellt, beeindruckt von dem außergewöhnlichen Szenario, das sich hier mit ihrem Forschungsgebiet vermengt hatte.
»Ich denke schon. Marcion sagte, ich müsse alles hinter mir lassen, und ich solle mich dem Rad des Schicksals anvertrauen. Das sei die Offenbarung für mich. Die heilige Zahl, die mich an die Weisung erinnere, sei die Zahl 10, ich dürfe mich auf keinen Fall verweigern, es ginge um mein Seelenheil. Ich würde sie hören, mich in meinen Wagen setzen und die große Reise beginnen, an deren Ende für mich Erlösung, Heil und Friede stünden. Immer schneller würde ich fahren, so wie sich das Rad immer schneller drehen würde. Wenn ich zögerte, bliebe ich zurück in einer grauen, trostlosen Welt voller Zwietracht und Schuld. Niemandem dürfe ich von meiner Offenbarung erzählen, das würde mich sonst in eine schreckliche Schuld verstricken. Ich sollte für eine Weile zurückkehren in mein altes Leben, die wichtigen Botschaften blieben in meiner Seele verschlossen, und ich würde keinerlei Erinnerung daran haben.« Lea atmete tief durch. »Ich würde erwachen in der Dunkelheit der Nacht und den Weg zurückgehen in mein altes Leben.«
Lea machte erschöpft eine Pause, und Frau von Helmstetten nickte zufrieden: »Die Erinnerungssperre ist vollständig aufgehoben.«
Lea berichtete weiter von den Geschehnissen, die sich nach Verlassen des ISG und der Fahrt mit dem Auto ereignet hatten, jene Episode, die sie bereits Sören am Abend zuvor erzählt hatte.
»Das erklärt natürlich, wieso Sie von dieser breiten Straße den Abhang hinuntergestürzt sind«, stellte Kommissar Bender fest.
»Lea, was ist? Geht’s dir nicht gut?« Sören hatte sich zu ihr hinübergebeugt und fasste sie um die Schulter.
»Ich muss kurz eine Pause machen, ich habe das Gefühl, mein Kopf platzt gleich. Mir ist auch ein wenig übel«, brachte Lea mühsam hervor.
Frau von Helmstetten schaltete sich ein: »Warten wir am besten eine Weile. Emotional ist das sehr anstrengend, das ist völlig normal.«
»Nein, nein, ich glaube, das ist gleich vorbei.« Lea wollte unbedingt weitermachen. »Nur einen kleinen Moment noch.«
Sören goss ihr Wasser ein: »Trink einen Schluck.«
Jetzt ergriff Sandra Kurz das Wort: »Ich fasse an dieser Stelle einmal kurz den Ermittlungsstand zusammen.«
Lea versuchte, ihre Finger am Henkel der Tasse zu beschäftigen, nachdem sie das Wasserglas ausgetrunken hatte. Frau von Helmstetten setzte ihre Lesebrille auf und zückte einen Kugelschreiber, um sich Notizen zu machen.
»Wir haben den Todesfall Susanna van der Neer«, sagte Kurz, »die in ihrer Wohnung aufgefunden wurde, nachdem sie eine Überdosis Cyclobarbital genommen hatte, was in Deutschland so nicht mehr vertrieben wird. Wir haben die Stimme auf dem Anrufbeantworter, die nur die Zahl 20 übermittelt, in Verbindung mit einem Ton, der, wie wir nun wissen, als Schlüsselreiz bei Hypnoseverfahren im ISG eingesetzt wird. Eine beträchtliche Erbschaft aus dem Vermögen Frau van der Neers ging auf das Konto des ISG. Und wir haben einen ›Scheinunfall‹ in England, der den gestrigen Erlebnissen von Frau Doktor Johannsen stark ähnelt. Weiter gibt es in der Vergangenheit drei Selbstmorde mit Sprüngen von einer Brücke und einen, bei dem die näheren Umstände uns nicht bekannt sind. Nur im Fall van der Neer gibt es die erwähnte Aufzeichnung des Anrufbeantworters. Die Auswertung der Telefonverbindungen der anderen Todesopfer zeigt, dass bei allen kurz vor ihrem Tod Anrufe durch Mobiltelefone eingegangen waren, ausnahmslos von Geräten, die gestohlen wurden oder verlorengegangen waren.« Frau Kurz machte eine Pause und wanderte mit den Augen auf ihren Notizen nach unten.
Lea trank den Rest des reichlich starken Kaffees aus und goss sich aus einer Thermoskanne nach. Sören hatte inzwischen den Teller mit Keksen, der in seiner Nähe stand, fast geleert. Sandra Kurz orientierte sich am nächsten Blatt ihrer Notizen und sprach weiter: »Alle Toten waren Frauen, die sich schon häufiger in schwierigen Lebensphasen befunden hatten. Sie hatten verschiedene Therapien in Anspruch genommen und fühlten sich zu esoterischen Themen hingezogen. Sie stammten aus vermögenden Familien oder hatten eigenes Kapital, das sie mittels einer Verfügung dem ISG vermacht haben.« Sie wandte sich an Kommissar Bender: »Hier hätten wir das Tatmotiv, denke ich.«
»Gut möglich«, pflichtete dieser ihr bei, »Gier bleibt immer aktuell.«
Frau Kurz fuhr fort: »Alle Verfügungen sind handschriftlich, keine von den Frauen war beim Notar oder einem Anwalt.« Sie blätterte erneut eine Seite weiter. »Auf dem USB-Stick, den eine bisher unbekannte Person an Frau Doktor Johannsen geschickt hat, haben wir eine Liste mit den Initialen der Selbstmordkandidaten samt Todestag sowie einem Vermerk verschiedener größerer Summen entdeckt. Diese haben wir mit den Hinterlassenschaften der Toten an das ISG und dementsprechende Einrichtungen in England verglichen.«
Die Personen im Raum, die diese Details noch nicht kannten, verfolgten gebannt die neuen Informationen. Dass draußen der Sonnenschein einem Platzregen gewichen war, bemerkte niemand.
»Die Erbschaften stimmten mit den größeren Summen überein, die kleineren Beträge sind ein zehnprozentiger Anteil dieser Summen, und zwar bei allen.«
»Und was heißt das nun?« Sören runzelte kritisch die Stirn.
»Es könnte sich um Anzahlungen oder Provisionen handeln, aber das ist bislang nur eine Vermutung. Ein interessantes Detail gibt es dazu: Frau Jemina Faradiz hat vor drei Monaten einen dieser kleineren Beträge überwiesen bekommen. Ein Kollege ist bereits unterwegs zu ihr.«
Nun ergriff Bender das Wort: »Dass die Schenkungsvereinbarungen handschriftlich getroffen wurden, stimmt zwar, allerdings hatte Frau van der Neer vor, einen Notar aufzusuchen. Am Tag ihres vermeintlichen Selbstmordes hatte sie frühmorgens einen Termin für den gleichen Tag vereinbart bei einem gewissen Herrn Wildhaupt, ihrem Notar in Frankfurt. Die Kanzlei befindet sich in der Gartenstraße 24. Er wurde bereits befragt, ob Frau van der Neer ihm einen Hinweis für den Anlass ihres Besuches gegeben hatte, aber das war leider nicht der Fall. Den Termin hat eine Sekretärin vergeben, die recht neu ist und auch Frau van der Neer nicht kannte.« Er machte eine Pause und sprach dann weiter. »Frau van der Neer selbst hat ein Dokument bezüglich ihres Vermögens nur drei Tage vor ihrem Tod verfasst, es ging der Kanzlei per Post zu. Vielleicht wollte sie es notariell beglaubigen lassen, vielleicht aber auch abändern. Das wissen wir nicht. Wir können nur spekulieren, dass der geplante Besuch beim Notar etwas mit dieser Vermögensvereinbarung zu tun hatte.«
Es klopfte an der Tür. Bender bekam ein Fax hereingereicht, das er kurz überflog. »Na also, es läuft doch.« Er blickte in die Runde, seine Miene hatte sich deutlich aufgehellt. »Unsere Kollegen aus München haben Frau Schlüter ausfindig gemacht. Wir erwarten sie morgen hier in Mainz.«
Lea griff nach Sörens Hand. Sie fühlte sich wie in einem Thriller im Kino, der seinem Höhepunkt unausweichlich entgegenläuft. Sandra Kurz ergriff erneut das Wort. Nicht die geringste Anspannung war ihr anzumerken, stellte Lea erstaunt fest, die beeindruckt beobachtete, wie die junge Beamtin konzentriert die Ermittlungsergebnisse strukturierte und Problemstellungen bearbeitete.
Kurz warf einen prüfenden Blick in Leas Richtung. »Wie geht es Ihnen? Wieder besser?«
»Ja, danke, es geht wieder, Ihr Kaffee mobilisiert sämtliche Reserven.«
In der Tat war der Kaffee so stark, dass man eine halbe Stunde nach dem letzten Schluck immer noch den Geschmack einer gerade zerkauten Kaffeebohne im Mund hatte.
»Das tut er immer«, Sandra Kurz grinste, »auch in den Stunden nach Mitternacht. Aber gut, kommen wir wieder zu der Frage, warum man einen solchen Aufwand betrieben hat, um Ihre Erinnerung an die Geschehnisse im ISG auszuschalten. Das wäre das eine. Und wir müssen klären, welche Bedeutung das Frauenzentrum mit der Leiterin Cleo Hollmann für diesen Fall hat, und auch diese Frau Faradiz, die Frau van der Neer am Genfer See und später in Frankfurt getroffen hat.«
Franz Bender stand auf und ging zu einer Tafel, die in einer Ecke des Raumes stand. Dann wandte er sich an Lea: »Fangen wir mit der ersten Frage an. Warum der Aufwand an Hypnose während Ihres Aufenthaltes im ISG? Ihre Erinnerungen an die Ereignisse sind weitestgehend vollständig?«
Lea nickte: »Ich habe zwar noch nicht die Gewissheit, dass mir sämtliche Ereignisse lückenlos und in der richtigen Reihenfolge wieder eingefallen sind – es herrscht noch leichtes Chaos –, aber wenn ich mich an diesen blockierten Befehl erinnere, warum nicht auch an den Rest?«
Konstanze von Helmstetten schaltete sich ein. »Ich denke auch, dass alle Erinnerungen wieder abrufbar sind.«
»Wieso eigentlich?«, wollte Kommissar Bender nun doch wissen.
»Weil wir unglaubliches Glück hatten«, klärte ihn Frau von Helmstetten auf. »Gestern auf der Autobahn war Frau Johannsen in genau dem Trancezustand, in dem der posthypnotische Befehl ausgeführt werden sollte. Glücklicherweise kommt man in diesem Moment ganz leicht auf die hypnotische Befehlsebene, die ursprünglich für den Befehl erforderlich gewesen war. Und dadurch hat man die Möglichkeit, direkt den ursprünglichen Befehl aufzuheben. Das gilt in gleicher Weise für das Verbot, sich an die Hypnosesitzungen zu erinnern. Es ist ein seltener und wirklich glücklicher Zufall.«
Sehr, sehr glücklich, sonst wäre ich jetzt tot, dachte Lea, und ein zweiter Gedanke drängte sich ihr auf: Ob Cleo davon wusste? Während sie noch darüber nachdachte, welche Antwort auf diese Frage ihr sympathischer wäre, hörte sie ihren Namen. »Frau Johannsen?«
»Ja, entschuldigen Sie, ich war in Gedanken«, antwortete sie Sandra Kurz.
»Wir sollten jetzt darangehen, die Details Ihres Aufenthaltes im ISG durchzusprechen. Sie müssen, es kann gar nicht anders sein, auf etwas Kompromittierendes gestoßen sein. Ich schlage vor, wir machen wieder einen Videomitschnitt, einverstanden?«
»Ja, kein Problem, das ist mir recht.«
Lea setzte sich gerade auf den Stuhl und zog den rechten Schuh wieder an, den sie sich in der Zwischenzeit vom Fuß gestreift hatte. Sie musste sich konzentrieren, sie musste den Schlüssel zu allem finden!
Der Kriminalassistent, den Frau Kurz hinzubeordert und mit der Aufzeichnung beauftragt hatte, machte die Digitalkamera auf dem Stativ startklar und gab Kommissar Bender ein Zeichen. »Alles klar, läuft.«
»Vielen Dank, Martin«, sagte Bender.
Meine Güte, ist der jung, er sieht nicht viel älter aus als Jonas, dachte Lea, als er das Zimmer wieder verließ. Ob er sich die Berufswahl gut überlegt hatte?
Ausnahmsweise wurde Konstanze von Helmstetten in diesem Fall mit der Befragung beauftragt, nachdem Bender Uhrzeit, anwesende Personen und Anlass der Befragung protokolliert hatte.
»Schildern Sie uns zunächst die Ereignisse, nachdem Sie sich von Ihrer Freundin vor dem Eingang des ISG getrennt hatten«, begann sie.
Lea berichtete von ihrer ersten Begegnung mit Marcion, dass man ihr den Mantel abgenommen hatte, in dem sich ihr Handy befunden hatte, von der jungen Frau im Büro und der Aufnahme ihrer Personalien. Die junge Frau, deren Name Dana Schlüter war. Sie erzählte von den erfundenen Problemen, die sie angegeben hatte, um keinen Verdacht zu erregen, und davon, dass sie ihre Verbindung zu Cleo Hollmann als Beweis ihrer Glaubwürdigkeit hatte einsetzen wollen.
Niemand unterbrach sie. Lea spürte allgemeine Unruhe, als sie sich in ihrer Erinnerung dem entscheidenden Puzzlestück näherte. Sie gönnte sich Pausen, um sich möglichst an jedes Detail zu erinnern.
»Schließen Sie die Augen«, riet ihr Frau von Helmstetten, »das erleichtert die Konzentration auf die Einzelheiten.«
Lea befolgte den Rat und sprach langsam weiter. »Ich habe in den PC von dieser Dana den Namen von Frau van der Neer eingegeben, nachdem eine andere Frau sie aus dem Zimmer befohlen hatte. Ich habe mir nichts dabei gedacht, es war ein spontaner Impuls.«
»Diese unüberlegte Handlung hätte mich um Haaresbreite zum Witwer gemacht!«, brach es aus Sören heraus.
Unbeirrt fuhr Lea fort: »Der Name von Frau van der Neer erschien in einer Datei zur Mitgliederverwaltung. Mit Name, Anschrift, gebuchten Kursen und auch den Rechnungsdaten. Ich fand den Zeitpunkt ihres Todes, den 10. Oktober letzten Jahres.«
»Der Todeszeitpunkt ist öffentlich bekannt geworden, einige Zeitungen haben darüber berichtet«, sagte Frau Kurz.
Lea sah Kommissar Bender an. Sie wusste, dass die nächste Information der Schlüssel sein würde, mit dem sich die Tür öffnen ließ. »Die Datei wurde am 9. Oktober zuletzt aktualisiert, also am Tag vor dem Tod Susanna van der Neers. Am Tag zuvor!«
Die Personen im Raum schienen die Luft anzuhalten.
»Bingo!« Hauptkommissar Franz Bender sprang in ungewohnter Erregung auf. »Jetzt haben wir sie am Haken!« Mit einer Handbewegung bedeutete er seiner Assistentin, ihm zu folgen. Zu Sören, Frau von Helmstetten und Lea sagte er: »Bitte gehen Sie systematisch, Schritt für Schritt, den Aufenthalt im ISG und den weiteren Verlauf durch. Frau Kurz und ich werden uns die Aufnahme später ansehen.« An Sandra Kurz gewandt, setzte er hinzu: »Wir dürfen keine Zeit verlieren, die werden vermuten, dass wir auf etwas Belastendes gestoßen sind oder stoßen werden, und das belastende Material beiseiteschaffen.«
Kurz hatte ihre Jacke schon übergestreift und nach den Schlüsseln des Dienstwagens gegriffen, meinte aber noch: »Der Abruf des posthypnotischen Befehls bei Frau Johannsen sollte wohl verhindern, dass sie sich genau an dieses Detail erinnert.«
Franz Bender hatte nun seine Jacke ebenfalls angezogen. »Ich bin gespannt, welche Erklärung Marcion dafür findet!«
»Wahrscheinlich hat er ›in die Zukunft geblickt‹«, sagte Frau Kurz, die schon im Türrahmen stand.
»Trommeln Sie das MEK und die hessischen Kollegen zusammen, das komplette Aufgebot. – Und Münnig, übernehmen Sie!«, hörten die Zurückgebliebenen Franz Bender noch draußen vor der Tür sagen.
Plötzlich schien das riesige Zimmer leer. Derselbe junge Kriminalassistent, der die Kamera zu Beginn der Befragung bedient hatte, kam herein und stellte sich vor. »Münnig, Martin Münnig.«
Man merkte ihm an, dass es sich um den ersten bedeutsamen Auftrag in seiner noch jungen Polizeikarriere handelte, denn seine Stimme zitterte vernehmlich, als er Lea um die Fortsetzung ihres Berichts bat.
»MEK«, fragte jedoch Sören, bevor Lea weitererzählen konnte, »was ist das denn?«
»Mobiles Einsatzkommando, wird für Razzien und andere Einsätze benötigt, bei denen man mit gewaltsamen Auseinandersetzungen rechnen muss.« Es war nicht Münnig, der das erklärte, sondern Lea.
»Ah«, bedankte sich Sören für die Auskunft. Ihm war das lexikalische Hobby seiner Ehefrau vertraut, und er wunderte sich diesbezüglich über nichts mehr. Wahrscheinlich hätte er sie mitten in der Nacht wecken können, um nach der südostasiatischen Mangroven-Nachtbaum-Natter zu fragen, und sie hätte ihm noch im Halbschlaf einen Vortrag über diese Giftschlage präsentiert.
»Verzeihen Sie, Frau Johannsen, würden Sie mit Ihrem Bericht fortfahren?« Herr Münnig lenkte höflich zurück zu ihrer Aufgabe.
»In Ordnung, entschuldigen Sie.« Lea riss sich zusammen und schob ihr Bedürfnis beiseite, einfach aufzustehen, hinauszuspazieren, immer weiter zu laufen bis zum Rhein – und nie wieder zu diesem Thema zurückzukehren. Stattdessen schilderte sie nach und nach die Ereignisse, die sich nach ihrer Entdeckung der Daten auf dem Monitor des ISG-Büros abgespielt hatten. Zunächst fiel ihr jedoch noch ein weiteres Detail ein. »Es war in der Datei noch von einem Auftrag die Rede. Ein Männername stand in der Spalte beim Namen von Frau van der Neer, dahinter oder davor, das weiß ich nicht mehr genau, jedenfalls war es kein deutscher Name.« Lea versuchte, die Bildschirmseite vor ihrem geistigen Auge zu rekonstruieren. »›Abruf‹, ›Thierry‹ stand dort, nein, es war ein Datum und dann ›Abruf Thierry‹.«
»Bist du dir mit dem Namen sicher?«, fragte Sören, der durch die Umstände langsam, aber sicher die Betrachtungsweise eines Kriminalisten annahm.
»Ja, der Name fiel mir auf, weil er mich an einen Surflehrer in Frankreich erinnerte«, sagte Lea bestimmt und setzte hinzu: »am Atlantik.«
»Surflehrer? Am Atlantik? Davon weiß ich ja gar nichts!«, wandte Sören ein, »aber das klären wir unter vier Augen!«
Der Kriminalassistent wirkte verunsichert, aber als Lea lächelte, zeigte er nur auf die laufende Kamera. Lea ließ sich nicht irritieren, die Kriminalpolizei konnte das mit dem Surflehrer ruhig wissen. »Ich habe wirklich surfen gelernt, Wasserstart.«
»Den du aber trotzdem nicht kannst! Also wirklich, so ein schlechter Surflehrer.« Sören machte eine missbilligende Geste.
Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern in die Richtung Martin Münnigs und konzentrierte sich wieder.
»Da war noch etwas, ein Anruf, als ich im Büro saß.«
»Haben Sie einen Namen verstanden?«, übernahm nun von Helmstetten wieder.
»Nein, ich habe nur gehört, was Frau Schlüter dem Anrufer gesagt hat. Dass der Auftrag erledigt und das Geld auf ein Konto gegangen sei.«
Sören und Konstanze von Helmstetten tauschten bedeutungsvolle Blicke aus, und Lea sprach in Richtung der Videokamera weiter. Herr Münnig machte sich zusätzlich Notizen.
»Einige Zeit später kam diese andere Frau ins Büro, eine unsympathische Person. Ich sah sie dann später wieder in dem Zimmer, in das man mich eingesperrt hatte. Sie kam mit Marcion herein, hielt sich nicht lang mit höflicher Konversation auf, ja verhöhnte mich. Ich sei genauso naiv wie Frau van der Neer, dieses Prinzesschen, etwa so in der Art drückte sie sich aus. In diesem Moment bekam ich den Verdacht, dass es sich um Ellen Jabowski handeln könnte, von der mir Johannes und Alexander van der Neer ausführlich erzählt hatten. Sie hat es sogar mitbekommen, dass ich sie erkannte, aber merkwürdigerweise schien es ihr egal zu sein. Im Gegenteil, sie triumphierte.«
»Wie war das mit dem Einstich?«, fragte Konstanze von Helmstetten.
»Diese Ellen kam auf mich zu, und plötzlich hatte sie eine Spritze in der Hand.«
»Hat sie gesagt, warum Sie eine Spritze bekommen sollen?«, ergänzte Martin Münnig. Seine Stimme war fester geworden, er hatte sich in seine neue Rolle hineingefunden.
»Nein, sie hat nichts gesagt, die Anweisung mit der Injektion hat Marcion gegeben, und die beiden Typen, die mich festgehalten haben, reagierten ebenfalls auf seine Anweisungen. Ehe ich mich versah, war sie mit der Kanüle in meiner Armvene und spritzte mir das Mittel.« Lea sah Sören an. »Das war so erniedrigend! Ich habe versucht, mich zu wehren, aber es hatte überhaupt keinen Sinn. Diese beiden Typen waren richtige Gorillas, so wie man sich Türsteher vor einem Nachtclub vorstellt.«
»Die werden ihren Anteil an der Strafe schon bekommen«, beruhigte Sören seine Frau, ohne zu wissen, ob es dazu kommen würde.

Ungefähr eine Stunde später waren sie mit dem Videoprotokoll fertig. Alle Beteiligten fühlten sich ausgelaugt.
»Und was jetzt?« Lea richtete die Frage an Herrn Münnig.
»Nun, ich denke, dass die Kollegen versuchen werden, Beweismaterial im ISG sicherzustellen. Frau Schlüter wird von München nach Mainz gebracht, die Fahndung nach Herrn Schäfer und der Mitarbeiterin, die Ihnen die Spritze verabreicht hat, wird veranlasst, sollten sie nicht im ISG anzutreffen sein. Wir werden sehen, ob es sich dabei um Ellen Jabowski handelt. Frau Faradiz und Frau Hollmann werden vorgeladen zur Zeugenvernehmung.«
Herrn Münnigs Gesicht schien auf einmal kantiger und klarer konturiert. Ja, so schnell ging das mit dem Erwachsenwerden, dachte Lea.
»Ich muss jetzt leider den Rückweg antreten.« Frau von Helmstetten blickte auf ihre Uhr, die bereits nach 14 Uhr zeigte. Die Stunden waren wie im Flug vergangen. Lea ging daraufhin um den Tisch herum und ergriff mit beiden Händen die rechte Hand der Frau, der sie ihr Leben verdankte. Oder wie sollte sie es nennen? Ihr neues Leben, ihr Weiterleben, die Fortsetzung ihres alten Lebens? Sie wusste es nicht. »Ich möchte Ihnen so sehr danken, Frau von Helmstetten! Dafür, dass Sie mir geglaubt haben, und dass ich mit Ihrer Hilfe diese gefährliche Situation lebend überstanden habe!«
Etwas verlegen zog Konstanze von Helmstetten ihre Hand zurück. »Ehrlich gesagt ist dieser Fall der erste dieser Art, und er stützt meine Hypothese über die bislang vernachlässigte Bedeutung der einzelnen Tranceebenen.« Sie holte tief Luft. »Allerdings war dies auch die dramatischste Fallstudie meiner bisherigen Laufbahn, und ich bin sehr glücklich über den Ausgang. Ich hoffe sehr, dass sich so etwas nicht wiederholt.«
»Das hoffe ich auch«, antwortete Lea. »Darf ich Sie mal zu uns nach Hause einladen? Ich würde Ihnen gerne meine gesamte Familie vorstellen.«
Jetzt lächelte Frau von Helmstetten. »Sehr gerne. Wir telefonieren.« Dann reichte sie auch Sören und Herrn Münnig zum Abschied die Hand.
»Wir werden Sie über die Ereignisse auf dem Laufenden halten«, sagte dieser zu der Professorin, »als Entschädigung für Ihren Aufwand sozusagen.«
»Das ist nett von Ihnen, Sie können einen Teil davon sicher später in einer internationalen Fachzeitschrift für Hypnoseforschung wiederfinden«, erwiderte Frau von Helmstetten.
»Oh, wie schön, das werde ich mit Interesse verfolgen«, sagte Martin Münnig weltgewandt, und Lea staunte erneut über seine Metamorphose, die im Zeitraffer vonstattenging.
Schließlich waren bloß Sören, Lea und Herr Münnig übrig.
»Kommissar Bender, Frau Kurz und ich werden die Einzelheiten der Aufzeichnung sicher heute Abend noch durchsprechen«, sagte er.
»Und dann?«
»Wir werden uns melden, wenn es Neuigkeiten gibt.«
»Das wäre schön, vielen Dank.«
»Soll ich Sie nach unten begleiten?«
»Nein, das ist nicht nötig, wir finden den Weg«, wehrte Sören ab, und sie verabschiedeten sich von dem jungen Kommissar.
Vor dem Haupteingang des Präsidiums fing Lea wieder an zu sprechen. »Bin ich jetzt eigentlich noch irgendwie gefährdet?«
»Was meinst du?« Sören verstand Leas Frage nicht auf Anhieb.
»Ich meine, dass ich mich irgendwo hinunterstürze, wenn jemand anruft und irgendeine Zahl am Telefon von sich gibt.«
»Das hoffe ich doch nicht.« Sören blieb stehen und hielt sie am Arm fest. »Du kannst dich doch an alles erinnern – da war kein anderer Befehl, oder?«
»Nein, da war kein anderer Befehl.«

Auf dem Nachhauseweg saß Lea schweigend auf dem Beifahrersitz, und auch Sören war mit seinen Gedanken beschäftigt.
Das Abendessen verlief schweigsam. Marie murmelte so etwas wie: »Ich muss noch Vokabeln lernen«, und Frederike sagte: »Ich gehe heute mal früher ins Bett.«
Lea schloss sich an und legte sich deutlich vor 22 Uhr hin. Die weiche Flanellbettwäsche, die wegen der kühlen Witterung zum Einsatz kam, duftete nach Flieder oder nach Hyazinthen oder sonstigen Blumen.
Was für eine verrückte Geschichte!
Sören kam aus dem Badezimmer und legte sich neben sie. »Ist jetzt alles wieder in Ordnung?«
»Gute Frage«, entgegnete sie. »Wenn man es recht bedenkt, habe ich einfach nur Glück gehabt.«
Sören blickte sie fragend an.
»Na, wir denken immer, wir verstünden alles, sehen uns als Puppenspieler, die aufpassen, dass unsere Figuren nicht stolpern, nicht hinter der Kulisse verschwinden oder sich nicht in ihren Fäden verheddern; wir flicken sie auch wieder zusammen, wenn ein Teil ihres Körpers zerbrochen ist. Niemand von uns kommt auf die Idee, selbst eine Marionette zu sein. In einer Geschichte, die wir noch nicht einmal kennen.«
»Verstehe«, sagte Sören und kuschelte sich ins duftende Kissen, »weißt du, welche Geschichte meine Großmutter mir immer erzählt hat?«
»Nein, keine Ahnung.«
»Es war die Geschichte von einem kleinen Jungen«, fing Sören an, »der sich im Wald verirrte, weil er geglaubt hatte, er könne auch schon ein Holzfäller sein, er wüsste alles über den Wald und über das Fällen eines großen Baumes. Er wollte den erwachsenen Männern beweisen, dass er groß sei, keine Angst habe und sich im Wald auskenne. Nicht nur im Wald unmittelbar um das Dorf, sondern im ganz großen Wald, der weiten Wildnis.«
Lea zog die Bettdecke bis ans Kinn. »Bitte erzähl weiter.«
»Die Mutter, der Vater und seine Geschwister haben versucht, ihm das auszureden. Aber der Junge wollte selbstverständlich nicht auf sie hören. Er lief tief in den dunklen Wald, und natürlich verirrte er sich. Große, hässliche Trolle fingen ihn. Die waren furchtbar böse und fraßen Menschenfleisch.«
»Das ist gruselig.« Lea verzog das Gesicht.
»Ganz unvorstellbar grauenhaft«, verbesserte Sören. »Meine Großmutter war nicht zimperlich und hat mir so unmissverständlich klargemacht, dass man sich immer überlegen soll, welche Fähigkeiten man braucht, und welche man wirklich besitzt, um mit einer Situation fertig zu werden.«
»Gab es einen Anlass für diese Geschichte?«
»Ah, meine psychologisch geschulte Ehefrau. Ich hätte es wissen müssen! Ja, es gab einen Anlass. Ich war wohl ein recht übermütiger Junge, streifte bis zum späten Abend durch den Wald und zeigte wenig Neigung, auf die Ratschläge meiner Umgebung zu hören. Aber ich war durchaus etwas ängstlich, und meine Großmutter kannte mich gut. Sie fing mit ihren Trollgeschichten an, die ich liebte, und ermahnte mich im weiteren Verlauf mit Blick auf Dinge, die ich mir sonst nie angehört hätte.«
»Ah, ja.« Lea konnte sich ihren Ehemann durchaus als sommersprossigen Jungen vorstellen, an dem die meisten Erziehungsversuche abtropften.
»Sag mal, diese Trolle … Ich dachte immer, Trolle sind so eine Art Zwerge, nur in größer?«
Sören schnitt eine furchteinflößende Grimasse. »Uaahh! Das ist eine Verniedlichung ohnegleichen! Der gemeine Bergtroll zum Beispiel ist ein Riese mit der Fähigkeit, den Menschen Krankheiten anzuhexen, ihre Beine krumm werden zu lassen oder einen warzenartigen Ausschlag am Körper erscheinen zu lassen. Aber schlimmer noch ist der gemeingefährliche Höhlentroll. Das letzte Mal, als ich so einem Typen begegnet bin, hätte er mich fast in seinen Suppentopf geworfen.«
»Also, jetzt glaube ich, dass du schummelst.« Lea piekste ihren Ehemann wiederholt in die Seite. Der konterte: »Hör auf damit! Du benimmst dich fast wie eine Nebeltrollfrau, die sind auch ganz besonders eklig und voll grünen Schleims.«
Der Vergleich mit einer Nebeltrollfrau war zwar nicht das, was man jeden Tag hören wollte, doch Lea musste lachen.
»Jedenfalls hat meine Großmutter mit ihrer Geschichte bewirkt, dass ich etwas mehr auf meine Eltern und vor allem auf meine Großmutter gehört habe und nicht mehr nach Einbruch der Dunkelheit in den Wald gelaufen bin. Nur noch am Tage.«
»Wieso?«
»Weil die Trolle nur im Dunkeln magische Fähigkeiten besitzen. Ist doch klar.«
Lea knipste die Lampe aus.
»Sie war eine kluge Frau, deine Großmutter.«
»Das war sie. Und ihre Heidelbeertorte war phantastisch.«




Fünfundzwanzigstes Kapitel
Der nächste Morgen begann wieder zu früh. Lea fand nur schwer aus tiefem Schlaf mit verworrenen Träumen heraus. Sie war enttäuscht, dass das Bett neben ihr leer war. Sören war bereits ins Krankenhaus gefahren. Frederike kam zu ihr ins Schlafzimmer. »Mama, mein Hals tut beim Schlucken so weh.«
Mit einem Griff an die Stirn ihrer Tochter stellte Lea fest, dass diese offensichtlich Fieber hatte; die geröteten Augen und das blasse Gesichtchen zeigten ein krankes Kind. Die heisere Stimme tat ein Übriges. Für einen grippalen Infekt war es die passende Jahreszeit. Wie immer im Frühling und Herbst! Diese zählten eigentlich zu Leas bevorzugten Jahreszeiten, weil sie den Umbruch markierten. Sommer und Winter waren so ausgewogen. Im Frühling begannen die Elemente sich zu verwandeln, im Herbst ebenfalls. Aber es waren auch leider die Zeiten der Masseninfektionen. Mit Streptokokken, die Scharlach verursachten, und den mitunter gefährlichen Grippeviren.
»Du bleibst heute im Bett.«
Frederike machte ein mittelmäßig betrübtes Gesicht, denn die Vorstellung, nicht hinaus zu müssen in diesen kalten, dunklen Morgen, gefiel ihr. Vielleicht gab es später heiße Schokolade, und auf die Doppelstunde Mathematik an diesem Vormittag konnte sie auch ohne größeres Bedauern verzichten.
»Du bist aber heute Vormittag alleine zu Haus«, warnte Lea ihre Tochter, »ich muss in die Praxis, und später fahre ich noch zum Polizeipräsidium.« Lea hatte sich vorgenommen, bei Franz Bender vorbeizuschauen.
»Macht nichts, Mama, ich komm zurecht. Was willst du denn von deinem Kommissar?«
»Von wegen ›mein Kommissar‹, ich habe doch Papa.«
»Vielleicht reicht dir Papa nicht«, zog Frederike sie auf.
»Du bist mir eine, wirklich krank kannst du eigentlich nicht sein.«
»Doch, ganz wirklich, Mama, meine Stimme hört sich doch schrecklich schlimm an.« Frederike sprach mit betont leiser und krächzender Stimme, die mit jedem Wort mehr der Stimme des Raben in ihrer Schulaufführung glich.
»Na gut, dann mach dir einen Halsweh-Tee und zieh dir einen Schal an und …« Frederike sauste schon in Richtung Küche, »und nicht zu viele DVDs, versprochen?«
Frederike fühlte sich ertappt. »Nur eine, Mama. Oder vielleicht zwei?«
Als Lea nickte, war die akute Halsentzündung schon auf dem Weg der Besserung. Sie stand auf und rief im Sekretariat der Schule an, um ihre Tochter für den heutigen Tag zu entschuldigen. Dann pfiff sie nach Lilly, steckte die Hundepfeife und die Hundekekse in die Taschen ihrer Jogginghose und lief los.
Der Tag war noch nicht richtig angebrochen. Ein modrig-feuchter Geruch von Laub und Erde empfing Lea, der Weg hinunter zum Rhein war noch von den Straßenlaternen beleuchtet, die Fahrradfahrer hatten ihre Lampen eingeschaltet. Lea zog den Reißverschluss ihrer Joggingjacke nach oben. Sie mochte es nicht, wenn die Kälte unter ihr T-Shirt kroch. Hier hatte sie mit Cleo gesprochen. Diese unangenehme Unterhaltung kam ihr jedes Mal in den Sinn, wenn sie die entsprechende Stelle am Rheinufer passierte. Möglicherweise hatte sie doch etwas mit den Todesfällen zu tun, und dieser ganze Zauber von wegen spiritueller Entwicklung und das ganze Theater waren nur Tarnung gewesen? Lea kickte einen Stein die Uferböschung hinunter, und Lilly sprang, erfreut über die Abwechslung, hinterher. Die Helfer und die Hilfsbedürftigen, die Leidenden und die Heiler. Wer wollte schon entscheiden, wer zu der einen und wer zu der anderen Gruppe gehörte? Ein Deutungsansatz kam ihr in den Sinn, den Elisabeth zu der Tarotkarte des Gehängten referiert hatte: »Man soll in einer unmöglichen Situation erkennen, dass man seinen eigenen Willen und sein eigenes Denkvermögen aufgeben muss und nichts tun kann, als der universellen Kraft des Wachsens und der Entwicklung zu vertrauen.«
Nie im Leben wäre sie auf die Idee gekommen, dass sie einmal, einer Marionette gleich, dem Willen anderer gehorchen würde. Lea sah in den Nebel über der Wasseroberfläche und spürte, wie sie ein Gefühl für Elisabeths Worte bekam. Es muss ja nicht gleich so pompös daherkommen wie Odin an der Weltesche, dachte sie, es konnte auch Lea am Rhein sein. Aber ein Körnchen Wahrheit, vielleicht auch mehr davon, steckte womöglich schon in diesen Botschaften.
Unterhalb ihrer Laufstrecke donnerte ein Zug über die Eisenbahnbrücke.
Das Opfern der eigenen Vorstellungen, auch der Vorstellung von der eigenen Person, den Zielen und der vermeintlichen Selbstbestimmung. Die umgekehrte Sichtweise, die manchmal wahre Erkenntnisse ermöglichte – war es das, was Elisabeth beschrieben hatte, die Bedeutung des Gehängten?
Hinter ihr bellte Lilly einen Dackel an. Lea fühlte sich auftauchen aus den Nebeln des Rheins, aus den Ästen der Weltesche, aus dem Sumpf der verwirrenden Gedanken und Trugbilder. Sie konzentrierte sich wieder auf den asphaltierten Weg vor ihren Füßen. Doch weiter klangen ihr Elisabeths Worte im Ohr: »Die Zahl 12, der Gehängte, das weist auf einen inneren Veränderungsprozess hin.« War das mit ihr passiert? Konnte ihr das irgendjemand beantworten? Lea lief am Winterhafen vorbei. Die Boote waren fest an ihren Liegeplätzen vertäut und schaukelten sacht auf dem Wasser. Sie hatte zumindest überlebt, das war doch schon mal was. Wie hieß das, was Milva vor ewigen Zeiten gesungen hatte? »Hurra, wir leben noch«? Genau: sie lebte noch.
Lilly war zurückgeblieben und schnupperte wieder mal an einer überaus interessanten Stelle. Aus der Entfernung konnte Lea eine McDonald’s-Tüte erkennen; wahrscheinlich war der Inhalt schon leicht vergammelt und also umso aufregender für einen Hund. Sie blieb stehen. Durch die Kälte hatte sie kaum geschwitzt, die frostige Luft kroch beim Warten an ihr hoch. Der Rhein war fast schwarz unter dem Nebel, sein Wasser floss gemächlich in Richtung Nordsee. Nur die Bojen saßen wie bunte Farbtupfer auf der dunklen Fläche. Rote Bojen für die rechte Fahrspur, grüne für die linke, gelbe für die Untiefen. Insbesondere gelbe Bojen wären für die Orientierung im Zwischenmenschlichen gar nicht schlecht, dachte Lea.
Wie ein grauer Schatten mit unsauberen Umrissen zog sich die Theodor-Heuss-Brücke über den Fluss. Die Signallampen für die Lastkähne und die Lichter der Fahrzeuge auf der Brücke mischten sich zu einer bunten Lichtergirlande. Über dem Industriegebiet sah man Dampfwolken in den Himmel steigen. Leas Blick folgte den weißen Gebilden, bis sie sich im dichten Wolkenteppich auflösten. Vielleicht war Sterben genauso? Man löste sich auf, wurde eins mit allem und war als Individuum nicht mehr erkennbar, obwohl man noch immer vorhanden war. Über der Brücke fanden sich die ersten Vogelschwärme in Formationen zusammen, um nach Norden zu ziehen. Ob es bei Vögeln gleicher Art auch Außenseiter gab, die ihren Platz in der Formation nicht fanden? Als sie auf die exakten Winkel und Bögen der Vogelfluglinie sah, konnte sie sich so etwas kaum vorstellen. Plötzlich vollführten die Vögel eine spiralförmige Bewegung, die einem Looping bei einer Flugschau ähnelte, und flogen in einem großen Bogen in Richtung Taunus. Lea schaute ihnen nach. Unerwartet durchströmte sie ein intensives Glücksgefühl. Sie stand hier! Sie atmete die frische Luft! Sie hatte überlebt!
»Lilly! Lilly! Komm, ab nach Hause!«
Lilly ließ sich Zeit beim Herantrotten und blickte Lea erstaunt an. War das etwa die Ankündigung für einen Hundekeks? Da Lea überhaupt nicht in der Stimmung war, irgendjemandem einen Wunsch abzuschlagen, angelte sie einen aus ihrer Hosentasche. Lilly schmatzte zufrieden.
Den ganzen restlichen Weg nach Hause lief Lea in einem Tempo, bei dem Lilly kaum Schritt halten konnte. Sie rannte, sie hörte ihren Atem, ihr Herzschlag drang zum Innenohr vor. Da war kein Nachdenken mehr. Erst am Gartentor stoppte sie und wartete einige Sekunden, bis sie wieder genügend Luft hatte. Es war gut. Jetzt war es gut.
Sie schloss die Haustür auf, gab Lilly Futter und ging die Treppe nach oben zu Frederike, die mit geröteten Wangen im Bett lag und fest schlief. Das Mädchen würde zwei Tage lang viel schlafen, danach aufwachen und gesund aus dem Bett springen. Kinder konnten das, die wussten noch, wie es ging. Vielleicht hatten die Erwachsenen es verlernt, das Gesundschlafen, den komaähnlichen Zustand, in dem der Körper sich auf nichts anderes zu konzentrieren scheint als auf den Gesundungsprozess. War das die Kraft des Wachsens, die Kraft des Lebens überhaupt? Sie strich Frederike eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und ging dann unter die Dusche.

Eine halbe Stunde später parkte Lea ihren Wagen in der Nähe der Praxis; diesmal hatte sie sogar die Auswahl zwischen zwei Parklücken. Sie schaute suchend zum Bella Romana hinüber. Die Tür stand offen, aber Giulio war nirgends zu sehen. Obwohl die Zeit knapp war, beschloss Lea, kurz hineinzugehen. Zu lange hatte sie den Italiener nicht mehr gesehen. Sie musste wissen, ob es ihm gutging. Im Lokal war ein Angestellter mit längeren Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er war dabei, die Tische für das Mittagessen zu decken.
»Hallo, Angelo«, sie kannte den gutaussehenden jungen Mann. »Ist Giulio nicht da? Hat er Urlaub?«
Angelo legte den Stapel Servietten, den er in der Hand hatte, auf den Tisch und kam auf Lea zu.
»Nein, leider nicht. Er musste nach Hause fliegen. Sein Schwager ist verunglückt, Motorradunfall. Jetzt geht alles drunter und drüber. Die Bambini sind noch klein, und seine Schwester weint nur. Sie kann nicht mehr sprechen.«
»Die arme Familie.«
Es gab keine wahren Worte für Katastrophen, nur falsche.
»Wissen Sie, wann Giulio zurückkommt?«
»Nein, er hat noch nichts gesagt.«
»Bestellen Sie ihm bitte liebe Grüße – und dass ich ihm gerne helfen würde.«
»Si, Dottoressa.« Angelo nickte und drehte sich um, um weiter den Tisch mit Servietten zu bestücken.
Die Praxis war überfüllt. Im Wartezimmer schrie der kleine Sohn einer Patientin wie am Spieß, da ein anderes Kind ihm das begehrte Feuerwehrauto nicht überlassen wollte. Die Mutter hielt das schreiende Bündel mit Gewalt auf dem Stuhl zurück. Lea gab Nora ein Zeichen, das die Bitte ausdrückte, einzuschreiten. Nora hatte ein Händchen für Kinder. Sie besaß eine natürliche Autorität, die Kinder sofort akzeptierten. Sie ging zu dem Jungen, beugte sich zu ihm hinunter und sagte etwas. Augenblicklich wurde er ruhig, und sein von Anstrengung und Zorn gerötetes Gesicht nahm wieder die normale Farbe an. Die Mutter ließ den Jungen los, und im selben Maß, wie die Verkrampfung des Jungen sich löste, entspannten sich auch ihre Gesichtszüge. Der Junge ging mit Nora an der Hand zur Spielzeugkiste in der Ecke des Wartezimmers. Er deutete auf ein leicht zerzaustes Plüschkrokodil, dem ein weißer, langer Stoffzahn aus dem nilgrünen Maul hing. Als er das Krokodil feierlich von Nora gereicht bekam, ging er mit zufriedenem Gesicht zurück zu seiner Mutter und setzte sich neben sie. Ganz ruhig saß er, nur die Beine schlenkerten ein wenig vor und zurück. Er streichelte das Krokodil. Nora kam zurück zum Tresen.
»Was haben Sie ihm gesagt?« Lea war neugierig auf die magischen Worte.
»Das war ganz einfach.« Nora sah Lea verschmitzt an. »Ich habe ihn überrascht, das funktioniert immer.«
»Und wie? Nora, bitte!«
Nora senkte verschwörerisch die Stimme, so dass niemand in der Umgebung sie verstehen konnte. »Ich habe ihm Folgendes gesagt: ›Ich bin die gute, weiße Fee. Ich weiß ganz sicher, dass du ein Prinz bist. Aber das ist unser großes Geheimnis! Niemand anderes weiß davon.‹«
»Na, so was! Und was noch?«
»Ich habe ihn gefragt, ob ich ihm einen Wunsch erfüllen darf, und er hat sich das alte Stoffkrokodil aus unserer Spielecke gewünscht; das habe ich ihm gebracht und ihm gesagt, dass einige unserer Stofftiere verwunschen seien und darauf warteten, dass sie jemand erlöse.«
»Schöne Geschichte, Nora, wir sollten Sie doch häufiger bei der Therapie einsetzen.« Lea schaute zu dem Jungen hinüber, der immer noch versonnen das Plüschtier streichelte.
Gegen Ende der anstrengenden Sprechstunde hielt Frau Witt Lea einen Zettel mit einer Telefonnummer hin. »Kommissar Bender hat gerade angerufen. Er sagte, wenn Sie Zeit hätten, sollten Sie zurückrufen.« Frau Witt hielt inne und musterte Lea. »Ist Ihnen nicht gut?«
»Doch, doch, danke. Alles bestens.«
»Na ja.« Dem geschulten Blick von Frau Witt entging so leicht nichts.
»Ich rufe gleich im Polizeipräsidium an. Wer ist der nächste Patient?«
»Frau Konradi und danach Herr Luterbach, und dann ist Schluss für heute.«
»Na gut, auf geht’s.« Lea erhob sich müde von ihrem Stuhl, während Frau Witt flink wie ein Wiesel hinter die Anmeldung zurücksprang.
Gegen 14 Uhr 20 hatte Lea mit ihrem letzten Patienten, Herrn Luterbach, die neuen Untersuchungsergebnisse besprochen und ihm einen überarbeiteten Plan für die Einnahme von Schmerzmitteln vorgeschlagen, da die Behandlung seiner außerordentlich quälenden Trigeminusneuralgie im Resultat noch nicht befriedigend war. Dann wählte sie die Nummer des Polizeipräsidiums. Benders Stimme klang heiser. Nach der Begrüßung drang ein Hustenanfall aus dem Hörer.
»Das hört sich nicht gesund an«, stellte Lea fest.
»Ich fühle mich auch eher nicht ganz so gesund«, erwiderte Kommissar Bender, »leider hat die Medizin noch nichts Bahnbrechendes gegen Erkältungen erfunden, oder? Also lutsche ich Salbeibonbons.«
»Die schaden zumindest nicht.«
»Ich denke, es wäre am besten, wenn Sie im Polizeipräsidium vorbeikommen«, sagte Bender knapp.
»Das hatte ich ohnehin vor«, antwortete Lea. »Für heute bin ich in der Praxis fertig, ich könnte in einer halben Stunde bei Ihnen sein. Soll ich wieder in den Besprechungsraum kommen?«
»Nein, bitte kommen Sie in Raum 412, das vierte Obergeschoss.« Ein neuer Hustenanfall dröhnte durch das Telefon, so dass Lea den Hörer zur Seite hielt. »Entschuldigung«, sagte Kommissar Bender, »wenn der Fall abgeschlossen ist, werde ich eine Woche Urlaub nehmen und mich auskurieren. – Noch etwas Offizielles. Wie Sie wissen, sind die Ermittlungsergebnisse ausschließlich den zuständigen Mitarbeitern von Polizei und Staatsanwaltschaft zugänglich. Allerdings sind Sie in den Fall als Zeugin und Betroffene so intensiv eingebunden, dass auch der zuständige Staatsanwalt, Herr Falkenauer, der Meinung ist, dass wir Ihre Mitarbeit als Sachverständige weiter benötigen. Das ist zumindest das offizielle Etikett.«
»Ich kann mir vorstellen, dass es etwas ungewöhnlich ist«, sagte Lea, »und ich bin Ihnen sehr dankbar, dass ich dabeibleiben darf.« Sie hatte plötzlich den Drang, dem Kommissar etwas zu erklären. »Ich muss auch zugeben, dass mich dieser Fall über alle Vernunft hinaus beschäftigt. Ich habe ein großes Bedürfnis zu wissen, was eigentlich geschehen ist. Denn die Angelegenheit hat mein Leben ganz schön durcheinandergebracht.«
»Das kann ich verstehen«, entgegnete Franz Bender. Und Lea wusste, dass es wirklich so war.

Die Pflastersteine der Augustinerstraße glänzten vor Nässe. Die Menschen sahen unter ihren Schirmen auf den Weg, um die Schu- he zu schonen. Nur zwei kleine Kinder mit roten und gelben Gummistiefeln begrüßten begeistert jede größere Pfütze. Einer der beiden, ein kleiner blonder Junge in einem dunkelblauen Regenmantel mit irgendeiner grellbunten Comicfigur darauf, hatte ein besonders großes Exemplar entdeckt und sogleich erobert. Fasziniert schaute er auf den kleinen See, in dem er stehen konnte, ohne dass auch nur ein Tropfen Wasser die Füße benetzte. Solche Kinder würde sie später aller Wahrscheinlichkeit nicht in ihrer Praxis sehen. Weder mit Anorexie noch mit Panikstörungen noch mit Drogenproblemen. Der Gedanke machte sie irgendwie glücklich.
Fünf Minuten später fand sie in der Goethestraße einen Parkplatz in unmittelbarer Nähe des Polizeipräsidiums. Die Tür des Büros mit der Nummer 412 war nur angelehnt, und Lea klopfte, um sich bemerkbar zu machen.
»Herein!« Drinnen saß Kommissar Bender mit eindeutig geröteter Schnupfennase und einem karierten Schal um den Hals vor einer Tasse Tee; das Aroma von Melisse und Pfefferminze erfüllte den Raum. Sandra Kurz, die im Vergleich zu ihrem Chef provozierend gesund wirkte, hatte keine Heilkräuter nötig und hielt eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand, auf die Bender nicht ohne Begehrlichkeit schielte. Heute funkelten unzählige pink- und violettfarbene Glitzersteinchen am Ohrläppchen der jungen Kommissarin, und Lea fiel ein lilafarbener Lidschatten auf, der die braunen Augen noch intensiver strahlen ließ.
»Gut, dass Sie kommen konnten.« Kommissar Bender erhob sich etwas von seinem Bürodrehstuhl und bedeutete ihr, dass er aufs Händeschütteln verzichte. »Ich will Sie nicht anstecken.« Er zeigte auf einen der leeren Stühle neben dem Schreibtisch.
Frau Kurz sortierte mit raschen Handbewegungen einen größeren Stapel Papiere.
»Also, Frau Johannsen, es gibt Neuigkeiten«, eröffnete sie das Gespräch und suchte weiter, während sie sprach. »Wir haben gestern Abend noch Ihre Videoaussage durchgesehen, und der Kollege Münnig hat für uns das Wichtigste in Stichworten zusammengefasst. Darauf komme ich später noch.« Sandra Kurz klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Papierstapel und blickte auf. »Wie Sie wissen, sind wir gestern mit einem großen Team zum ISG nach Falkenstein gefahren. Wir kamen gegen 13 Uhr dort an und trafen weder Herrn Schäfer noch die Frau an, von der Sie im Zusammenhang mit der Injektion gesprochen haben. Wir gehen davon aus, dass es sich um Frau Ellen Langsdorf handelt, Mädchenname Jabowski, stellvertretende Geschäftsführerin des ISG.«
»Dann war es wirklich diese Ellen Jabowski«, sagte Lea, »von der Herr van der Neer mir erzählt hat?«
»Davon gehen wir aus.« Frau Kurz berichtete weiter, so dass Lea keine Zeit fand, sich über die Jahrzehnte überspannende Verbindung Ellen Jabowskis, jetzt Langsdorf, und Susanna van der Neers weitere Gedanken zu machen. »Seine privaten Räume im ISG sahen aus, als habe Herr Schäfer in aller Eile seine Koffer gepackt. Einige Kleiderbügel im Schank waren leer, die Toilettenartikel im Badezimmer verschwunden, ebenso der Laptop und offensichtlich ein Aktenordner, worauf eine entsprechende Lücke im Regal hindeutete. Nach Aussage einer Frau … Moment, … sie heißt …«, Sandra Kurz hatte wohl eine Namensliste angefertigt, die sie jetzt überflog, »… Ariane Krüger, hat Herr Schäfer gestern Vormittag gegen 9 Uhr das Gebäude des ISG verlassen, ohne jemanden über sein Ziel oder seine Rückkehr zu informieren.«
Kommissar Bender schaltete sich ein. »Wir nehmen an, dass er versucht, aus Deutschland auszureisen. Die Flughäfen und Bahnhöfe werden entsprechend überwacht. Die Konten des ISG haben wir vorsorglich über einen richterlichen Beschluss sperren lassen, und die Personenfahndung über Europol und Interpol läuft. Es ist natürlich möglich, dass er unter falschem Namen versucht, das Land zu verlassen.«
Frau Kurz nahm das nächste Blatt vom Stapel und schaute kurz auf den Bildschirm des PCs. »Gestern Nachmittag gegen 16 Uhr 45 konnten wir Frau Langsdorf in polizeilichen Gewahrsam nehmen, als sie mit einem Taxi von ihrer Wohnung in Bad Homburg zum Frankfurter Flughafen fahren wollte. Die Dame war wenig begeistert über die Änderung ihrer Reiseroute. Sie hatte Online-Tickets für einen Lufthansa-Flug nach Buenos Aires in der Handtasche. Die Penthousewohnung, die sie in Bad Homburg bewohnt, ist außerordentlich luxuriös ausgestattet, sie muss als stellvertretende Geschäftsführerin des ISG ein fürstliches Gehalt bezogen haben. Wir werden sehen, was sich dort sicherstellen lässt. Den Durchsuchungsbeschluss hat der zuständige Ermittlungsrichter bereits unterschrieben.«
»Hat sie irgendwas zu den Vorfällen im ISG gesagt oder über meinen Aufenthalt dort?«, fragte Lea gespannt.
»Nein, sie verweigert die Aussage«, antwortete Kurz. »Der Anwalt, der innerhalb von dreißig Minuten herbeigeeilt ist, hat ihr dies wahrscheinlich empfohlen. Wir haben lediglich die Angaben zu ihrer offiziellen Tätigkeit.«
Lea überlegte, ob ihre Aussage zu der Injektion in den Räumen des ISG bei Gericht verwendbar war, wenn sie wahrheitsgemäß von der posthypnotischen Amnesie berichten würde und von den Umständen, die dazu geführt hatten, dass ihr die Ereignisse wieder eingefallen waren.
Sandra Kurz klang zuversichtlich, als sie fortfuhr: »Wir haben eine weitere interessante Entdeckung gemacht.«
Es klopfte an der Tür. Ein älterer Beamter steckte seinen Kopf in den Büroraum. »Unten ist eine Frau Schlüter angekommen, aus München. Wir haben die Überstellungspapiere abgezeichnet. Ich sollte Ihnen Bescheid sagen.«
»Danke, Herr Wegemann«, sagte Bender, »bringen Sie die Dame bitte in den Verhörraum 321 und setzen Sie eine Beamtin zu ihr, damit sie keinen Unfug treibt.«
»Wird gemacht.«
Die Tür wurde geschlossen. Frau Kurz redete weiter.
»Also, wie gesagt, jetzt wird es interessant. Wir haben auf dem USB-Stick, den Sie uns gegeben haben, in einer Nebendatei die Nummer eines Postschließfachs in Paris entdeckt und die Kollegen in Paris gebeten, es für uns zu überwachen. Neben dieser Schließfachnummer waren alleine auf den Namen Thierry sieben verschiedene Bankverbindungen gespeichert.«
»Thierry«, wiederholte Lea. »Der Name aus dem PC?«
»Richtig, das haben wir nach Durchsicht der Videoaufnahme gestern Abend auch festgestellt, es scheint ein maßgeblicher Kontakt zu sein. Jedenfalls haben unsere Pariser Kollegen heute Morgen einen Mann namens Thierry Clerceau festgesetzt. Bei der Durchsuchung seiner Wohnung in der Rue Chabrol fanden die Kollegen unzählige Handys mit einer ganzen Liste dazugehöriger PIN-Codes. Diese Entdeckung war auch für die Kollegen in Paris hochgradig verdächtig. Bei der Durchsuchung des Postschließfaches wurden 25700 Euro in kleinen Scheinen gefunden sowie eine Liste mit fünf Namen und Telefonnummern, mit jeweils einem Datum dahinter.«
»Wie in der Datei im ISG!«, entfuhr es Lea.
»Fast. Wir haben diese Liste per E-Mail erhalten und mit den Namen von Kursteilnehmern des ISG verglichen. Das nächste aufgelistete Datum ist der 13. April, mit dem dazugehörigen Namen Philipp Hohenstein.«
»Das ist doch …«
»Genau, der Herr aus Bad Homburg, dessen Namen Frau van der Neer Ihnen gemeinsam mit dem Namen von Madeleine Desault genannt hat. Letztere ist, wie wir wissen, nicht mehr am Leben.«
»Vielleicht wäre es sinnvoll, den Mann zu warnen.«
Lea dachte an die verschiedenen Selbstmordvarianten, die das ISG bevorzugte.
»Das haben wir uns auch gedacht und aus diesem Grund einen Beamten zu Herrn Hohenstein geschickt, um ihn darüber zu informieren, dass er seine Kurse in Sachen spirituelle Gesundheit nicht nur mit viel Geld, sondern unter Umständen sogar mit dem Leben bezahlen muss.« Kommissar Benders Stimme glich immer noch einem Reibeisen.
»Unglaublich!« Lea bat um einen Schluck Mineralwasser.
»Keinen Kaffee?«, fragte Frau Kurz.
»Nein danke, mein Puls erlaubt keine weitere Steigerung.«
»Verstehe.«
Frau Kurz zog neben ihrem Schreibtisch eine Flasche Mineralwasser hervor und reichte sie Lea zusammen mit einem Glas. Dann sagte sie: »Zurück zu Thierry. Über die Herkunft des Geldes und die Liste wollte Monsieur Clerceau erwartungsgemäß keine Auskunft geben. Diese Gelder hat er wohl mit den Listen zugeschickt bekommen.«
»Einfach so, per Post?«, fragte Lea ungläubig.
»Einfach so«, bestätigte Frau Kurz. »Wir gehen davon aus, dass er wohl kein Interesse hatte, dieses Geld den Steuerbehörden zu melden. Er hat einfach das Geld zusammen mit der Liste in dem Schließfach deponiert.«
»Aber warum hat er die Liste per Post erhalten?«
Lea fand, dass der Sachverhalt zunehmend kompliziert wurde.
»So ein Brief, auf dem PC geschrieben, ohne Absender an einen Empfänger postlagernd verschickt, hinterlässt keine elektronischen Spuren wie E-Mails, Faxe oder Telefonate. Man holt den Brief ab, deponiert die Liste und das Geld in einem Schließfach. Keine Namen, keine Kontonummer, nichts.« Frau Kurz legte ein weiteres Blatt zur Seite. Der Höhe des Papierstapels nach waren wohl unzählige Details ermittelt worden.
»Mit unserem Computerprogramm für Stimmanalysen konnten wir eine Sprechprobe von Thierry Clerceau mit der Aufnahme auf dem Anrufbeantworter von Frau van der Neer vergleichen.«
»Ach, so etwas gibt es?«
Sandra Kurz schilderte selbstbewusst die neuesten computergestützten Sprachanalyseverfahren, die nicht länger damit arbeiteten, Schallwellen oszillographisch aufzuzeichnen und zu vergleichen. »Wir sind auch kriminaltechnisch im 21. Jahrhundert angekommen. Also, die tontechnische Analyse hat sich jedenfalls als Volltreffer erwiesen. Die Stimme auf Frau van der Neers Anrufbeantworter vom Freitag, den 10. Oktober letzten Jahres, 8 Uhr, gehört Thierry Clerceau.«
Lea dachte an den Anruf, der auch sie – Monate danach – erreicht hatte. Frau van der Neer hatte wohl nicht die geringste Chance.
In diesem Augenblick meldete sich ein Telefon durchdringend; Lea zuckte.
»Bender!« Er runzelte die Stirn und machte sich während des Telefonats Notizen. Offensichtlich gab es Neuigkeiten. »Ah, das ist interessant! Gut, machen Sie weiter, und holen Sie die Kollegen von der Spurensicherung dazu.« Er legte auf.
Sandra Kurz und Lea blickten ihn erwartungsvoll an.
»In Frau Langsdorfs Wohnung haben wir in einer Art Abstellkammer eine Kiste gefunden, die ein ganzes Arsenal von Ampullen, Spritzen und Kanülen enthält.« Kommissar Bender schaute auf das Blatt, das er gerade beschrieben hatte. »Der Kollege vor Ort hat mir die Aufschrift auf den Fläschchen genannt: Midazolam 10 mg.«
»Dormicum«, sagte Lea.
»Dormicum?«, fragte Frau Kurz zurück.
»Midazolam ist der pharmazeutische Name für den Stoff; der Handelsname ist zum Beispiel Dormicum.«
»Und wofür wird das eingesetzt?«, hakte Kurz nach.
»Dormicum ist ein sehr potentes, kurz wirksames Sedativum und wird zum Beispiel vor Operationen zur Entspannung verabreicht, vor allem, wenn der Eingriff nicht so lange dauert.«
»Wie lange ist das Mittel im Körper nachweisbar?«, schaltete sich Bender ein.
»Das lässt sich meist nicht auf die Minute genau vorhersagen, aber ich denke, spätestens nach fünf bis sechs Stunden wird es im Körper vollständig abgebaut sein.«
Lea dachte an das Drogen- und Medikamenten-Screening, das Sören bei ihr nach jener Nacht im Dezember veranlasst hatte und das ohne Ergebnis geblieben war.
»Das passt doch.« Franz Benders Gesicht wirkte zunehmend rosiger. Auch seine Stimme klang frischer und weniger nach Reibeisen. »Ach, und das hier ist auch sehr interessant: Frau Langsdorf konnte mit Medikamenten umgehen. Der Kollege hat alte Unterlagen gefunden, die belegen, dass sie früher einmal eine Krankenpflegeausbildung begonnen hat. Wir können davon ausgehen, dass sie den Umgang mit Spritzen während der Ausbildung gelernt hat.«
»Bekommen wir eine Liste von den anderen Medikamenten, die gefunden wurden?«, fragte Frau Kurz.
»Die Kollegen stellen sie gerade zusammen. Sie überprüfen auch den PC von Frau Langsdorf«, antwortete Bender und stand auf. »Wir werden jetzt mal Frau Schlüter im Verhörraum besuchen. Frau Doktor, Sie können offiziell tätig werden und die junge Dame identifizieren. Wir werden sehen, womit sie sich außer der Kundenkartei und der Mitgliederverwaltung sonst noch beschäftigt hat.«
Lea nickte und folgte dem Kommissar und Sandra Kurz in den Raum, der sich ein Stockwerk tiefer befand. Er sah genauso aus wie in Fernsehkrimis: Mikrophon, Tisch, mehrere Stühle, eine Scheibe, die vermutlich nur von einer Seite durchsichtig war. Lea zögerte, sie wusste nicht so recht, was man von ihr erwartete. Das Zusammentreffen mit Frau Schlüter behagte ihr ganz und gar nicht.
»Kommen Sie, als Sachverständige dürfen Sie durchaus bei der Vernehmung dabei sein«, sagte Bender und ließ ihr den Vortritt.
Dana Schlüter saß auf einem orangefarbenen Plastikstuhl vor dem Tisch mit dem Mikro. Sie wirkte übernächtigt und eingefallen, ganz und gar nicht adrett. Der graue Schlabberpullover hing wie ein Sack an ihr herunter, ihre Schultern waren nach vorne gefallen, und statt zur akkuraten Hochsteckfrisur waren die Haare achtlos im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Fast tat sie Lea leid.
Als Frau Schlüter die Personen bemerkte, die den Raum betraten, hob sie den Kopf. Lea sah, dass die Lidränder gerötet, die Augen verquollen waren.
»Frau Schlüter, ist das korrekt?« Kommissar Bender blieb vor der Frau stehen.
»Ja, das stimmt, aber hören Sie bitte: Ich habe von diesen ganzen Sachen nichts gewusst, das müssen Sie mir glauben!«
»Wir werden sehen«, erwiderte Kommissar Bender, zog sich ebenfalls einen orangefarbenen Plastikstuhl heran und setzte sich. Lea und Frau Kurz taten es ihm nach.
»Sie haben uns, als wir Sie nach dem Namen Madeleine gefragt haben, nicht den Namen Madeleine Desault genannt, obwohl Sie wussten, dass wir im Fall van der Neer wegen eines bezweifelbaren Selbstmordes ermittelten. Sie verwiesen uns an Madeleine Siegburger. War das Absicht, um uns auf eine falsche Spur zu lenken?«
Dana Schlüters Wangen bekamen rote Flecken. »Nein, das wollte ich nicht tun. Frau Langsdorf hat mir gesagt, ich dürfe auf keinen Fall etwas von dem Kontakt zwischen Susanna van der Neer und Madeleine Desault erzählen, sonst wäre ich meinen Job los, und sie würde schon dafür sorgen, dass ich keinen Boden mehr unter die Füße bekäme. Falls nach Madeleine gefragt würde, solle ich Frau Siegburger angeben. Wenn die Rede auf Madeleine Desault kommen sollte, hatte ich Anweisung, mich unwissend zu stellen.«
»Sie nannten uns also den Namen Siegburger«, führte Bender das Verhör weiter, »obwohl Sie wussten, dass dies für unsere Ermittlungen nicht die richtige Information war. Stimmt das?«
Frau Schlüter sagte nichts und schaute vor sich auf die blanke Tischplatte.
»Das ist Irreführung der Ermittlungsbehörde, vielleicht Komplizenschaft, ist Ihnen das klar?« Die Stimme von Kommissar Bender hatte einen einschüchternden Ton bekommen.
»Ja, ich weiß, es tut mir leid«, sagte Frau Schlüter leise, den Blick weiterhin auf die Tischplatte gerichtet.
»Sie kennen Frau Doktor Johannsen?«
Dana Schlüter blickte vom Tisch auf und schaute Lea unsicher an. Sie nickte. »Ja, sie war bei mir im Büro im ISG, im letzten Dezember.«
Bender wandte sich nun an Lea. »Frau Doktor Johannsen, bitte für das Protokoll: Ist das die Frau, der sie am 6. Dezember in den Räumen des Instituts für Spirituelle Gesundheit begegnet sind, die Sie in die Kunden-Datei des ISG aufgenommen, Ihnen anschließend die Räumlichkeiten gezeigt und Sie unter Umständen auch in einem Gästezimmer eingesperrt hat?«
»Nein, das war ich nicht, wirklich nicht!« Dana Schlüters Hand schloss sich um den Unterarm von Kommissar Bender. »Glauben Sie mir, das habe ich nicht getan.«
»Frau Schlüter, ganz ruhig! Wenn Sie mithelfen, wird sich alles aufklären.« Franz Bender nahm Dana Schlüters Hand von seinem Arm und schob sie fast behutsam über den Tisch. »So, und jetzt sagen Sie erst einmal gar nichts, bis Sie gefragt werden.«
Er wandte sich nochmals an Lea: »Frau Johannsen, ist das die Frau aus dem Büro des ISG?«
»Ja, das ist die Frau«, sagte Lea mit nicht ganz so fester Stimme. Sie fühlte sich, als müsse sie ihre Rechte auf die Bibel legen und sagen »so wahr mir Gott helfe«. Kommissar Bender nickte Lea zu und wiederholte ins Mikrophon: »Die hier anwesende Dana Schlüter wurde eindeutig von der Zeugin und Sachverständigen Frau Doktor Lea Johannsen identifiziert als Mitarbeiterin des Instituts für Spirituelle Gesundheit, die ihre Personalien aufgenommen und sie in das Zimmer geführt hat, in dem sie später eingeschlossen wurde.«
So klang also der offizielle Teil. Bender fuhr mit der Befragung Schlüters fort. »Wissen Sie, was im ISG geschehen ist, nachdem Sie die Personalien von Frau Johannsen aufgenommen haben?«
»Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«
»Ich denke doch, dass Sie das können, Frau Schlüter. Es wäre in jedem Fall besser für Sie.« Was aus Benders Mund kam, klang nicht mehr erkältet, sondern schneidend. »Sie sind sich doch darüber im Klaren, dass eine Anklage wegen Mittäterschaft für Sie im Raum steht? Da hätten wir Freiheitsberaubung, Körperverletzung und Mord in mehreren Fällen.«
»Mord! Nein, ich habe nichts getan. Ich habe mitbekommen, dass es Selbstmorde gab, aber ich habe nichts damit zu tun!«
»Nun gut, lassen wir das jetzt mal beiseite.« Benders Stimme wurde eine Spur versöhnlicher. »Erzählen Sie einfach der Reihe nach, was sich abgespielt hat, nachdem Frau Doktor Johannsen in Ihrem Büro war.«
Frau Schlüter wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Frau Langsdorf hat mich aus dem Büro geholt, um mir zu sagen, dass Frau Doktor Johannsen keine Freundin von Frau Hollmann ist und dass ich ihr auf keinen Fall Informationen über Frau van der Neer geben darf, wenn sie mich nach ihr fragen sollte. Sie sagte mir, dass Frau Johannsen mit der Polizei zusammenarbeiten würde und dass sie an einer Verleumdungskampagne gegen uns beteiligt sei.«
»Und das haben Sie geglaubt?«
Dana schaute wieder auf den Tisch. »Ich weiß nicht.«
Lea war dem Zeichen von Frau Kurz gefolgt und mit ihr in den Nebenraum gegangen. Hier konnten sie durch die Scheibe und den eingebauten Lautsprecher das Verhör verfolgen.
»Was wissen Sie über den Tod von Frau van der Neer?«, fragte Kommissar Bender weiter.
»Ich habe mitbekommen, dass Frau van der Neer sich umgebracht hat, was mir sehr leid tat. Sie war eine freundliche Person, sehr freundlich sogar, aber immer auch ein wenig traurig.«
»Kam Ihnen irgendetwas an ihrem Tod merkwürdig vor?«
»Zunächst nicht. Es wurde von einem Selbstmord, einem tragischen Schicksalsschlag für die Gemeinschaft gesprochen, und es schienen alle sehr betroffen zu sein von dieser Tat. Die Organisation der Trauerfeier wurde ausführlich besprochen. Marcion und Frau Langsdorf wollten, dass eine sehr persönliche Trauerrede gehalten würde. Marcion hat sich mit Terbintha, einer Kursleiterin, zusammengesetzt, um die Details zu besprechen. Aber irgendwie kam mir doch einiges merkwürdig vor.«
»Inwiefern?«
»Ich habe zufällig ein Gespräch von Marcion und Frau Langsdorf mitbekommen, in dem Frau Langsdorf zu Marcion gesagt hat: ›Wir kommen nicht daran vorbei, irgendwas zu dem unglücklichen Ableben zu sagen, das gehört sich so, besonders bei einer Erbschaft. Außerdem schöpft dann niemand Verdacht.‹« Kommissar Bender sagte nichts dazu und wartete ab. Sie sprach weiter. »›Verdacht‹ hat sie gesagt und so merkwürdig. Ich glaubte erst, dass ich mich verhört hätte, denn sie hat dabei gekichert. Ich stand im Nebenzimmer am Kopierer und habe mich nicht bemerkbar gemacht. Natürlich habe ich mir darüber Gedanken gemacht, was sie damit meinte, mit ›Verdacht‹ und ›unglücklichem Ableben‹, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen.«
»Gut, an was erinnern Sie sich noch? Am besten der Reihe nach.«
»Als Frau Johannsen bei mir im Büro war, hat auch noch Thierry aus Paris angerufen, wegen des Geldes.«
»Was wissen Sie über Thierry Clerceau?«
»Er hat für Frau Langsdorf und Marcion gearbeitet. Er hat hin und wieder kleine Artikel über die Tätigkeit des ISG geschrieben und irgendwelche Aufträge erledigt. Sie hatten irgendwas mit den Offenbarungen zu tun. Aber was er genau gemacht hat, weiß ich nicht.«
Offenbar glaubte Bender ihr das oder tat zumindest so und lenkte seine Befragung wieder in die frühere Richtung: »Was geschah im ISG mit Frau Doktor Johannsen, nachdem Frau Langsdorf bei Ihnen im Büro war?«
»Ich bin mit Frau Johannsen aus dem Büro hinausgegangen und habe ihr die Gästezimmer gezeigt, wie Frau Langsdorf es mir aufgetragen hatte.«
»Waren Sie die ganze Zeit bei Frau Johannsen?«
»Nein, ich musste noch einmal zurück ins Büro, um die Kursübersicht für Frau Johannsen zu holen.«
»Und dann?«
Dana Schlüter hatte sich jetzt offensichtlich gefasst. Man sah ihr an, dass sie sich Mühe gab, die Details genau wiederzugeben. »Also, als ich in mein Büro kam, saß Frau Langsdorf auf meinem Schreibtischstuhl, sie war erregt und ungehalten, das habe ich sofort gespürt. ›Haben Sie die Datei von Susanna van der Neer heute geöffnet?‹, fuhr sie mich völlig überraschend an. Sie war wirklich sehr aufgebracht. Ich habe das verneint; die Daten von Frau van der Neer hatten wir nach der Trauerfeier nicht mehr benötigt. ›Dann ist ja alles klar‹, sagte sie darauf zu mir, was ich überhaupt nicht verstand, und ging schnell aus dem Büro. Ich hörte, wie sie Marcion und unsere beiden Pfleger rief. Der eine von ihnen, Manfred, kam zuerst, und ihm gab sie die Anweisung, er solle die Tür des Zimmers, in dem sich Frau Johannsen befand, möglichst unbemerkt abschließen. Er fragte überhaupt nicht, weshalb er das tun sollte. Er ging einfach, um den Auftrag zu erledigen. Ich glaube, Frau Langsdorf hatte vor, zuerst etwas mit Marcion zu besprechen; jedenfalls schickte sie Bernhard, den anderen Pfleger, hinter Manfred her und befahl ihm, vor der Tür zu warten.«
»War Ihnen in diesem Moment nicht klar, dass es sich dabei um Freiheitsberaubung handelte?«
»Nein, ich habe überhaupt nichts verstanden, ich war nur verwirrt … Ehrlich!«
»Nun gut, und wie ging es weiter?«
»Frau Langsdorf kam nach einer längeren Weile zurück und erzählte mir, Frau Johannsen sei völlig ausgerastet, und sie hätte sie wieder beruhigen müssen. Sie würde noch eine Weile mit Marcion verbringen, bis sie wiederhergestellt sei, und dann unser Institut verlassen.«
»Haben Sie Frau Doktor Johannsen noch einmal gesehen?«
»Nein. Ich hatte bemerkt, dass Frau Johannsen ihre Handtasche in meinem Büro vergessen hatte und wollte sie ihr bringen, aber Frau Langsdorf nahm die Tasche und meinte, das würde sie selbst erledigen.«
»Kam Ihnen das nicht merkwürdig vor, das mit dem hysterischen Anfall?«
»Sicher, aber im Institut erlebt man so einiges. Und Frau Johannsen hatte mir ja erzählt, dass sie sich ausgebrannt und deprimiert fühlte.«
Lea dachte an ihre erfundenen Probleme. Anscheinend hatte Frau Schlüter ihr den kompletten Problembereich abgekauft.
Unermüdlich stellte Kommissar Bender eine Frage nach der anderen. »Sie haben gesagt, dass Sie sich über den Selbstmord, insbesondere nach dem Gespräch zwischen Marcion und Frau Langsdorf, Gedanken gemacht hätten. Inwiefern?«
»Na, da war noch so eine Sache, auf die ich zufällig gestoßen bin. Anfang Dezember, kurz bevor die Ärztin bei uns aufgetaucht ist, kam Marcion in mein Büro und hatte einen USB-Stick in der Hand. Er sagte, sein PC habe eine Störung, und er müsse dringend etwas ausdrucken. Er setzte sich auf meinen Platz, rief die Datei auf und wollte den Drucker starten. Das funktionierte nicht, und er befahl mir ziemlich unwirsch, ihm zu helfen. Marcion kann sehr unangenehm werden, zumindest bei uns Angestellten. Bei Kursteilnehmern ist er die Liebenswürdigkeit in Person. Jedenfalls tippte er auf der Tastatur herum. Ohne Erfolg. Er wurde immer wütender. Zum Glück habe ich dann gemerkt, dass das Druckerkabel nicht richtig eingesteckt war. Nachdem ich den Fehler behoben hatte, druckte er etwas aus und rauschte hinaus.«
»Wissen Sie, was er so dringend ausdrucken musste?«
»Ich weiß es. Als ich mich nämlich wieder an meinen PC setzte, stellte ich fest, dass er die Datei, die er ausdrucken wollte, auf meiner Festplatte zwischengespeichert hatte. Es muss ein Versehen gewesen sein, denke ich, bei dem Versuch, den Drucker zu aktivieren. Ich habe die Datei geöffnet, ich weiß auch nicht mehr, wieso. Und da las ich Namen, Geldsummen und das jeweilige Datum. Da habe ich mir meinen Reim darauf gemacht.«
»Was haben Sie sich für einen Reim darauf gemacht?« Franz Bender ging hartnäckig der Aussage nach.
Frau Schlüter schluckte und zupfte an einer Haarsträhne. »Ich sah den Termin des Consolamentums …«
»Des was?«
»So wird die feierliche Erklärung eines Kursteilnehmers genannt, mit der er sich von allen irdischen Gütern lossagt, um zur Erlösung zu gelangen. Dabei wird eine handschriftliche Verfügung über Vermögensanteile unterschrieben.«
»Anmerkung für das Protokoll«, unterbrach Bender die Befragung, »bei den Verfügungen handelt es sich juristisch wohl um rechtswirksame Vermögensüberlassungen, die nicht an einen bestimmten Termin gebunden sind, jedoch die gleiche Funktion haben wie eine Schenkungsurkunde oder ein Testament, wobei Letzteres erst nach dem Ableben des Unterzeichners in Kraft tritt.«
Er wandte sich wieder an Frau Schlüter: »Bei diesem so genannten Consolamentum wurden also vorbereitete Schriftstücke unterzeichnet, ist das richtig?«
»Genau.«
»Und unter welchen Umständen wurden diese vorher verfasst?«
»Ich weiß es nicht sicher, aber ich denke, sie wurden in Einzelsitzungen mit Marcion aufgesetzt, da jeder, der zum Consolamentum zugelassen wird, vorher ein Reinigungsritual des Ätherkörpers mit Marcion ausführen muss.«
Lea im Nebenraum war sprachlos. Wie hatte Marcion es geschafft, den Menschen einzureden, sie müssten es sich erst verdienen, ihr Geld verschenken zu dürfen? Unfassbar.
»Was kam Ihnen in der Datei, die Marcion auf Ihrem PC hinterlassen hat, verdächtig vor?«, ging es drüben weiter.
»Mir fiel auf, dass das Datum eines Selbstmords in der Datei bereits vor dem Todestag eingetragen worden war. Das kann man an den Daten der letzten Updates leicht erkennen. Und dieser Thierry, der bei mir schon häufiger angerufen hatte, um nach seinem Geld zu fragen, ist auch aufgetaucht.«
»Und was haben Sie dabei gedacht? Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass das ISG vielleicht die Selbstmorde gesteuert haben könnte?«
»Ich weiß nicht … Wie kann man sich so was vorstellen?«
Dana Schlüter schaute Franz Bender unsicher an. Lea konnte nicht erkennen, ob der Kommissar ihr die Aussage glaubte. Er fragte jedenfalls unbeirrt weiter: »Wussten Sie, dass Frau Langsdorf an jenem 6. Dezember herausgefunden hat, dass Frau Doktor Johannsen genau diese brisante Information bezüglich Susanna van der Neers entdeckt hatte?«
»Ich wusste es nicht sicher, aber ich habe später daran gedacht.«
»Weshalb später?«
»Als ich zurück im Büro war, wegen der Kursübersicht und einer Literaturliste, hat Frau Langsdorf am PC gesessen und sich etwas durchgelesen. Als sie mich bemerkte, hat sie das Dateifenster sofort geschlossen. Später gab es deswegen auch Streit mit Marcion.«
»Worum ging es in dem Streit?«
»Frau Langsdorf hat Marcion angeschrien. Ich habe mich gewundert, dass er sich das gefallen lässt. Sie sprach von unverzeihlichen Fehlern und dass so alles auffliegen könnte.«
»Was ist weiter geschehen?«
»An dem Abend, als Frau Doktor Johannsen bei uns war, habe ich nichts mehr mitbekommen, ich habe gegen 19 Uhr Feierabend gemacht und bin nach Hause gefahren.«
Franz Bender machte einen durchaus zufriedenen Eindruck. Er goss Wasser in ein Glas und schob es Frau Schlüter über den Tisch, die in großen Schlucken daraus trank.
»Nun, Frau Schlüter, noch einen anderen Punkt müssen wir klären. Die Datei, die Marcion auf Ihrem PC, sagen wir mal, vergessen hat: was ist mit der geschehen?«
»Die habe ich auf einen USB-Stick gezogen. Ich weiß eigentlich nicht mehr genau, wie ich auf die Idee gekommen bin. Jedenfalls war die Datei am nächsten Tag von meiner Festplatte verschwunden. Ich denke, dass entweder Marcion oder Frau Langsdorf sie gelöscht haben.«
»Und Sie waren es auch, die diesen Stick im Februar an Frau Doktor Johannsen geschickt hat, richtig?«
Dana Schlüter nickte.
»Frau Schlüter, bitte antworten Sie für das Protokoll.«
»Ja, ich habe den USB-Stick an Frau Johannsen geschickt.«
»Warum haben Sie das getan?«
»Ich hörte Frau Langsdorf und Marcion über Frau Johannsen sprechen, es ging dabei um Erinnerungen, und dass man etwas mit allen Mitteln verhindern müsse. Ich habe es mit der Angst zu tun bekommen und beschlossen, das ISG zu verlassen. Also eher: unterzutauchen.« Dana Schlüter sprach nun mit klarer, fester Stimme. Die Tränen waren getrocknet, und sie wirkte entschlossen, bei der Klärung der Ereignisse mitzuhelfen. Die Worte »vielleicht« und »weiß nicht« waren aus ihrem Wortschatz ebenso verschwunden wie die Unbestimmtheit aus ihren Gesten.
»Hatten Sie noch einen anderen Grund, die Dateien an Frau Doktor Johannsen zu schicken?«
Kommissar Bender stellte Frage um Frage nach einem Konzept, das systematisch die Wahrheit einkreiste.
»Nein, ich wollte nur nicht, dass noch irgendetwas Schreckliches passiert.«
»Warum haben Sie den Stick nicht an die Polizei geschickt?«
»Es war einfacher, ihn Frau Johannsen zuzuschicken. Von ihr hatte ich Namen und Adresse. Außerdem wollte ich Zeit gewinnen.«
Bender nickte. »Und warum haben Sie uns nicht von Ihrem Unterschlupf in München aus angerufen?«
»Ich hatte Angst. Sie hätten Marcion bestimmt gesagt, dass ich Ihnen Informationen geliefert habe. Marcion kann einem wirklich Angst machen. Ich wollte erst einmal so weit weg wie irgend möglich.«
»München ist nicht so weit.«
»Nein, das sollte eine Zwischenstation sein. Meine Freundin lebt dort, ich kenne sie seit der Schulzeit, sie hat einen kleinen Blumenladen, da habe ich eine Zeitlang mitgeholfen. Ich habe gedacht, dass ich erst mal bei ihr in Sicherheit bin.«
»Was ist eigentlich mit Ihren Schildkröten?«
»Sie haben meinen Nachbarn befragt?«
»Haben wir.«
»Orpheus und Eurydike. Ich habe sie eingepackt.«
»Was?«
»Orpheus und Eurydike, so heißen meine Schildkröten. Griechische Landschildkröten. Ich habe sie in einer kleinen Transportbox mitgenommen.«
»Gut, Frau Schlüter, wir belassen es für heute dabei. Sie können gehen. Aber Sie halten sich zu unserer Verfügung. Wissen Sie, wo Sie übernachten können?«
Dana Schlüter nannte eine Adresse in Oberursel, und Bender beauftragte die junge Beamtin, die während der gesamten Befragung im Raum geblieben war, die Adresse festzuhalten.
»Frau Schlüter –«
»Ja, Herr Kommissar?«
»Sie sollten Kopfsalat kaufen.«
»Wieso?«
»Für Orpheus und Eurydike. «
Erleichtert verabschiedete sich Dana Schlüter von Franz Bender und verließ das Vernehmungszimmer. Der Kommissar kam zu Sandra Kurz und Lea in den Nebenraum. »So klären sich die Dinge langsam«, sagte er.
»Das wurde aber auch Zeit«, erwiderte Frau Kurz, »und jetzt wird es richtig interessant. Wir werden unsere herzige Frau Langsdorf mal mit Angelegenheiten konfrontieren, die nicht aus dem Jenseits stammen.«
Bender wandte sich an Lea: »Wie sieht es aus, Frau Doktor, haben Sie Interesse, die Befragung weiterzuverfolgen?«
Lea überlegte. Kommissar Bender bemerkte ihr Zaudern. »Wir können es Ihnen auch im Nachhinein berichten, wenn es Ihnen angenehmer ist.«
»Nein«, entschied Lea und sah den Kommissar an, »vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt, alles zu erfahren. Den möchte ich nicht verpassen.«
»Verstehe: die Stunde der Wahrheit«, sagte Franz Bender. »Hoffentlich wird daraus keine Märchenstunde.«
»Wollen wir, Chef?« Frau Kurz stand schon in der Tür, die Ungeduld stand ihr ins Gesicht geschrieben.




Sechsundzwanzigstes Kapitel
Frau Langsdorf wurde gemeinsam mit ihrem Anwalt, einem schlanken Mann um die vierzig mit schwarzen, fast schulterlangen Haaren, in den Vernehmungsraum gebracht. Kommissar Bender und Frau Kurz gingen gemeinsam hinüber. Lea blieb im Nebenraum und verfolgte das Geschehen durch die Scheibe. Das Mikrophon war etwas zu leise eingestellt, so dass sie mit ihrem Stuhl näher an den Lautsprecher heranrückte. Die Polizeibeamtin, die Frau Schlüter hinausgebracht hatte, kam zurück und setzte sich hinter Ellen Langsdorf auf einen der orangefarbenen Plastikstühle an der Wand. Der Anwalt – Doktor Werner Habermann wurde zu Protokoll gegeben – war stehen geblieben, wohl um zu dokumentieren, dass es sich auf keinen Fall um eine langwierige Angelegenheit handeln konnte. Ungeduldig wippte er mit der Spitze seines Schuhs und wechselte die Aktentasche, Lea vermutete Krokodilleder, ständig von der einen in die andere Hand.
»Bitte nehmen Sie Platz«, forderte Bender ihn auf. Ein arroganter Blick traf ihn, der ihn aber kalt ließ. »Sie kennen die Spielregeln …«
»Aber …«
»Herr Habermann, wir haben in der Wohnung Ihrer Mandantin Frau Ellen Langsdorf Medikamente gefunden«, Bender deutete erneut auf einen der Stühle, »… das gleiche Medikament, das sie Frau Doktor Johannsen am 6. Dezember letzten Jahres gegen ihren Willen injiziert hat.«
»Dafür haben Sie keinen Beweis«, sagte Ellen Langsdorf schroff.
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Bender freundlich.
»Weil es für Hirngespinste keine Beweise gibt, Herr Kommissar! Ich möchte gerne wissen, was dieses infame Intrigenspiel zu bedeuten hat!«
Werner Habermann legte mit einer affektierten Geste die Hand begütigend auf den Unterarm seiner Mandantin, die für seine Fürsorge allerdings wenig übrig hatte. Sie wischte sie weg wie einen Fussel. »Ich werde mir diesen Unsinn nicht länger bieten lassen«, sagte sie und spielte dabei meisterhaft die Rolle der zu Unrecht beschuldigten, ehrbaren Geschäftsfrau. Sie schob den Stuhl zurück, stand auf und wollte entschlossen nach ihrer Handtasche greifen. Kommissar Bender ließ es zu, fragte aber: »Apropos Handtasche, Frau Langsdorf: Wollten Sie nicht Frau Doktor Johannsen die Handtasche bringen, die sie im Büro bei Frau Schlüter vergessen hatte? Sie erinnern sich, der hysterische Anfall?«
Ellen Langsdorfs Mimik fror ein. Nur ihre Augen schienen noch lebendig zu funkeln. »Sie haben mit Dana gesprochen! Wo ist sie?«
»Sie ist bei guter Gesundheit, und vor allem hat sie ein ausgezeichnetes Gedächtnis, insbesondere für Dateien, in denen die Daten von ›Selbstmorden‹ – nennen wir sie noch mal so – schon vor dem eigentlichen Todesfall aufgelistet sind … Eine sehr interessante Datei übrigens, die hat uns viel Freude gemacht.«
»Sie haben die Datei?« Ellen Langsdorf trat einen Schritt zurück.
Herr Habermann schaltete sich ein. »Frau Langsdorf, ich muss Ihnen dringend dazu raten, keine Aussagen mehr zu machen, ohne dass wir uns vorher abgesprochen haben.«
Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ach, tu doch nicht so, Werner, ihr seid doch alles nur Schwätzer.«
»Ellen, ich bitte dich, sei vernünftig!«
Bender sah aufmerksam der ungewöhnlichen Szene zwischen Anwalt und Mandantin zu. »Das reicht«, griff er ein. »Ihre persönlichen Differenzen gehören nicht hierher.«
Frau Langsdorf hatte sich wieder gefangen. »Na gut, dann organisieren Sie doch eine Gegenüberstellung mit dieser Frau … wie war noch mal der Name?«
»Das wird nicht nötig sein«, sagte Bender, »Sie wurden bereits identifiziert, Ellen Langsdorf, geborene Jabowski, denn Frau Doktor Johannsen steht auf der anderen Seite dieser Scheibe. Sie können sie nicht sehen, sie kann jedoch jede Einzelheit hier im Raum verfolgen. Und, glauben Sie mir, ihr Gedächtnis ist genauso lückenlos wie das von Frau Schlüter.«
Ungläubig öffnete Ellen Langsdorf den Mund und schloss ihn auch nicht wieder, als Bender fortfuhr: »So ist das, Frau Langsdorf, mit der Macht über Menschen und ihre Gedanken oder in diesem Fall Erinnerungen – wenn man sie nicht ständig unter Kontrolle hat, streben sie nach Freiheit.«
Ein hasserfüllter Blick traf Lea unvorbereitet, als Ellen Langsdorf um sich blickte. Diese Frau schien sogar zu wissen, wo genau sie hinter der Glaswand stand. Unwillkürlich zuckte Lea zurück. Plötzlich, ohne Ankündigung, kam ein irres Lachen aus Ellen Langsdorfs Kehle, ein Laut, der zu einem Kreischen anschwoll, unerträglich und durchdringend. Ihre Handtasche war zu Boden gefallen, ein goldfarbener Kugelschreiber rollte über das Linoleum und wurde von einem Tischbein gestoppt. Beeindruckt von dem Stimmungswechsel beugte Lea sich näher zur Scheibe. Genauso plötzlich, wie es eingesetzt hatte, verstummte es wieder. Ellen Langsdorf sah Bender mit einer eigenartigen Mischung aus Gleichgültigkeit, Überheblichkeit und Triumph an, bevor sie ausstieß: »Ich habe über ihre Existenzen bestimmt, über ihre Gedanken, ihre Gefühle, ihre Wünsche. Sie haben alles getan, was ich wollte. Ich hatte die Macht über ihr Leben. Verstehen Sie, Herr Kommissar, ich alleine!«
Franz Bender schwieg routiniert, und Langsdorf sprach weiter. »Marcion«, sie lachte ein kleines, boshaftes Lachen, »hat auch gemacht, was ich ihm gesagt habe. Er war ein Kleinkrämer, ein Kleingeist. Er hatte ein paar Kurse aufgezogen, Esoterikquatsch, mit ihm als großem Guru.« Es folgte ein hämisches Lachen. »Einen Meditationskurs hier, ein bisschen Yoga dort; alles in einer kleinen schäbigen Wohnung im Hinterhof. Dann habe ich ihm gezeigt, wie man das große Spiel spielt.«
Die Tür öffnete sich, und ein Beamter reichte Kommissar Bender ein tragbares Telefon.
»Ja, sehr gut«, sagte er zu dem Anrufer, »ich denke, die wird sich freuen, ich mich natürlich auch.« Er schaute Frau Langsdorf an. »Wir haben die Handtasche von Frau Doktor Johannsen, ihre Armbanduhr und ihr rotes Handy bei Ihnen im Keller in einem Umzugskarton unter anderen Dingen gefunden, die vermutlich auch nicht Ihnen gehören.«
Ellen Langsdorf zuckte gleichgültig mit den Schultern.
»Interessant sind auch die Ampullen Midazolam, die Injektionsbestecke und das Cyclobarbital.«
Der Anwalt schaltete sich ein. »Wenn Sie …«
»Wenn Sie sich einen Moment gedulden könnten«, würgte Kommissar Bender den Satz ab, »ich bin mit meinen Ausführungen noch nicht fertig.« Herr Habermann schwieg mit beleidigter Miene. »Das Cyclobarbital kommt aus Frankreich, denke ich. Da wird Monsieur Clerceau den Pharmazieboten gespielt haben, oder?«
Frau Langsdorf maß Bender mit einem abschätzigen Blick und blieb stumm. Der Kommissar ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Die genaue Zuordnung der einzelnen Fundstücke werden wir noch vornehmen. Dass die Ampullen mit Midazolam und das Cyclobarbital Sie schwer belasten, ist Ihnen wohl klar. Warum haben Sie eigentlich die Medikamente und die anderen Sachen aufgehoben?«
»Als Beweis.«
»Ach, als Beweis! Wofür?«
Keine Antwort.
»Wofür, Frau Langsdorf?
Franz Benders Stimme wurde lauter. Seine nächste Frage klang provokant. »Wie war das, Frau Langsdorf? Haben Sie sich abends in die Kammer gesetzt wie ein Mäuschen vor sein Stückchen Speck und die Vorräte begutachtet?«
»Pah, ich ein Mäuschen, Sie haben keine Ahnung.«
Aus ihren Augen loderte jetzt pure Feindseligkeit. Sie holte tief Luft, blickte Bender an – und dann brach es plötzlich aus ihr heraus, als habe man eine Schleuse geöffnet.
»Ich, Herr Kommissar, ich habe sie alle getäuscht«, triumphierend blickte sie Franz Bender und Sandra Kurz an, »weil ich ihnen allen überlegen war!«
»Überlegen, Frau Langsdorf? Sie nennen es überlegen, dass Sie in der Lage waren, Menschen, die bei Ihnen Hilfe suchten, in den Tod zu schicken?«
Bender hatte nun den richtigen Ton zwischen Provozieren und Aushorchen gefunden. Lea verfolgte gebannt den Wortwechsel.
»Ach, Herr Kommissar, was verstehen Sie denn schon? Sie alle sind gefangen in dem Quatsch, der sich ›gesellschaftliche Konvention‹ nennt, engstirnig und bieder.«
Franz Bender war aufgestanden und sah auf die Frau hinab, die immer noch angriffslustig wie eine Giftschlange auf dem Stuhl saß. Er schüttelte den Kopf. »Frau Kurz, übernehmen Sie bitte.«
Er kam in den Nebenraum und überließ es Sandra Kurz, das Verhör weiterzuführen.
»Unglaublich«, sagte Lea, als Bender neben ihr stand.
»Was meinen Sie? Den Hass? Die Überheblichkeit? Die Skrupellosigkeit? Vielleicht das fehlende Mitleid? Die Gier?«
Der Kommissar hatte recht, Lea wusste nicht genau, was sie sich weigerte zu begreifen.
»Das alles irgendwie«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Bender lehnte sich an die Tischkante und beobachtete die Personen im Verhörraum.
Die Stimme von Sandra Kurz klang routiniert. Die Fragen kamen auch bei ihr wie aus einem unsichtbaren Skriptbuch. Er konnte mit seiner Assistentin zufrieden sein.
»Woher kannten Sie Thierry Clerceau?«
»Diesen Möchtegernjournalisten, der als Enthüllungsreporter den ganz großen Wurf landen wollte?«
»Wenn Sie ihn so beschreiben möchten, Frau Langsdorf, bitte sehr. Aber woher kennen Sie ihn? Und welche Arbeit hat er für Sie erledigt?«
»Der gute Thierry! Sah nicht schlecht aus, war früher mal einer meiner Liebhaber … Ich konnte sie mir aussuchen. Das können Sie sich nicht vorstellen, oder?«
»Es geht nicht darum, was ich mir vorstellen kann«, erwiderte Frau Kurz, »wie hat er für Sie gearbeitet? Was hat er für Sie und Marcion erledigt?«
»Gearbeitet? Dass ich nicht lache! Das war überhaupt nicht sein Ding, er kam immer angekrochen, wenn er pleite war, hat nie etwas auf die Reihe gekriegt. Ich dachte, er sei der Richtige für den Job.«
»Und wie sah sein Job aus?«
»Einfach, wirklich einfach, sonst wäre er in der Lage gewesen, ihn zu vermasseln.« Sie stockte. »Hat er schließlich auch, mit diesem Anrufbeantworter. Dieser Idiot, statt aufzulegen, spricht er seinen Text aufs Band.«
»Das Stichwort, um die Selbstmorde auszulösen.«
Ellen Langsdorf fixierte ihr Gegenüber. »Kein Stichwort, es war ein Befehl, werte Frau Kommissarin, mein Befehl.«
Sandra Kurz wartete etwas, bevor sie ihre nächste Frage stellte. »Sie sind doch anscheinend nicht dumm, Frau Langsdorf. Wieso haben Ihnen die horrenden Kursgebühren, die Ihnen ja doch ein schönes Leben verschafften, nicht gereicht?«
»Ja, wieso wohl?« Sie beugte sich über den Tisch und zischte: »Ich wollte sie auslöschen, sie sollten verschwinden wie meine Stiefschwester.«
»Ich verstehe nicht.«
»Ja, das Verstehen lernt man nicht auf der Polizeischule, was? Aber ich werde es Ihnen erklären. Hören Sie gut zu, dann lernen Sie was fürs Leben. Mein Vater war ein reiches charakterloses Schwein und hat Mutter noch vor meiner Geburt verlassen, er konnte nicht schnell genug fortlaufen. Uns hat er in einem Dreckloch sitzenlassen, um mit seiner neuen Familie, Stiefmutter, Stiefbrüder, Stiefschwester, in Saus und Braus zu leben, alles nur vom Feinsten.«
»Und was haben Sie gemacht?«
»Ich? Überhaupt nichts. Diese verwöhnte Zicke von Stiefschwester hat sich das Leben genommen, einfach so, ganz ohne mein Zutun, und mein Vater hat gelitten wie ein Hund, ich hab ihn am Grab gesehen.« Ellen Langsdorf lächelte, versunken in der Erinnerung. »Ich wollte es immer wieder spüren, sein Leiden, überhaupt das Leiden … Können Sie das verstehen?«
Sandra Kurz schüttelte den Kopf.
Kommissar Bender wandte sich Lea zu. »Na, das wäre es dann gewesen, im Großen und Ganzen. Ich denke, wir haben eine Chance, Herrn Schäfer alias Marcion festzusetzen. Der Staatsanwalt wird ihn und Frau Langsdorf wahrscheinlich wegen gemeinschaftlichen Mordes anklagen, diesen Thierry Clerceau vermutlich wegen Mittäterschaft. Der Staatsanwalt wird sich freuen, so üppig ist die Anklagesammlung nicht oft: Planung eines gemeinschaftlichen Mordes, die mittelbare Durchführung über diesen Monsieur Clerceau, Freiheitsberaubung, Körperverletzung, und das alles in mehreren Fällen, bei Ihnen, Frau van der Neer und den anderen, die auf dem USB-Stick aufgelistet sind.«
»Wie stehen die Chancen vor Gericht?«
»Da bin ich zuversichtlich. Frau Langsdorf hat, wie Sie soeben verfolgen konnten, gestanden, den gesamten Ablauf geplant und organisiert zu haben. Und wir haben Ihre Aussage und die von Frau Schlüter. Bei den Beweggründen haben wir sogar eine ganze Palette niederer Motive. Hass, Rache, Geltungsbedürfnis, Machtstreben und Gier.«
Lea blickte nachdenklich in den Verhörraum, in dem Ellen Langsdorf noch zu verschiedenen Details befragt wurde. Letztlich hatten Johannes und Alexander van der Neer doch recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass Ellen schon in der Jugendzeit Susanna ausgewählt hatte. Sie hatte von Anfang an das Bestreben, sie auszunutzen und zu manipulieren. Die Freundschaft mit Susanna hatte wohl eine Zeitlang ihre eigene verquere Welt verblassen lassen. Es hätte ein anderes Mädchen ebenso zufällig treffen können, wenn es nur aus einem reichen und intakten Elternhaus gekommen wäre. Susanna van der Neer hatte einfach nur in Ellens Raster gepasst. Später waren ihr Manipulationen wie bei Susanna van der Neer nicht mehr genug. Die Vorstellung, junge Frauen auszubeuten, mit ihnen zu spielen und sie dann in den Tod zu schicken, ergriff Besitz von ihr. Es war die absolute Vergeltung. Lea betrachtete dieses Gesicht hinter der Scheibe, in dem sich Spuren von Hass, Verbitterung und Triumph eingegraben hatten.
»Welche Rolle haben Frau Hollmann und Frau Faradiz gespielt?«, fragte nebenan Frau Kurz weiter.
»Die gute Cleo! Die hat auch jemanden gebraucht, der ihr unter die Arme greift. Das Frauenzentrum hat sich geradeso über Wasser halten können. Die Boomzeiten sind vorbei, und diejenigen, die sich für Selbsterfahrung und Reinkarnation interessieren, wird sie wohl in naher Zukunft im Seniorenwohnheim besuchen müssen. Außerdem hatten die allermeisten kein Geld zur Verfügung. Cleo hat die vermögende Klientel herausgepickt und an uns vermittelt.«
»Dafür hat sie eine ordentliche Provision erhalten?«
»Ja.«
»Und Frau Faradiz?«
»Auch. Sie hat Vorträge in Städten gehalten, in denen traditionell Reiche unterwegs sind. Das war natürlich auch meine Idee, aber sie hat ihren Job ganz gut gemacht.«
»Sie hat auch Geld erhalten?«
»Ja.«
»Wussten Frau Faradiz und Frau Hollmann von den vorgetäuschten Suiziden?«
»Sie können sie ja fragen.«
Hinter der Scheibe schüttelte Lea irritiert den Kopf. »Wieso gibt sie das jetzt alles preis?«, fragte sie Bender, ohne ihre Aufmerksamkeit von den Vorgängen im Nebenraum abzuziehen.
»Schwierig zu sagen.« Der Kommissar blickte ebenfalls durch die Scheibe in den Nebenraum auf Ellen Langsdorf, die nun aufrecht, mit übereinandergeschlagenen Beinen, den schmalen Rock über die Knie gezogen, dasaß, als sei sie im Gespräch mit einem Bankberater und lege ihm eine geniale Geschäftsidee zwecks Finanzierung dar.
Nach einer Weile gemeinsamer Beobachtung bot Bender Lea die beste Erklärung an, die ihm zu ihrer Frage eingefallen war. »Manche Verbrecher reagieren so, wenn sie mit erdrückenden Indizien konfrontiert werden. Ihr kriminelles Tun erlangt für sie eine eigene, herausragende Qualität.« Lea hörte skeptisch zu. »Ich weiß, das ist schwer vorstellbar, doch es ist wohl so«, bekräftigte Bender sein Erklärungsmodell, »der Stolz auf ihr ausgeklügeltes System ist es dann, der sie zum Reden bringt. Für uns ist es natürlich gut, wenn Hochmut zum Geständnis führt.«
Im Nebenraum wurde gerade nach Madeleine Desault gefragt. Ellen Langsdorf schilderte die Experimente, die sie mit Hypnoseverfahren durchgeführt hatten. Sie berichtete, dass die Schwestern aus Frankfurt die Ersten gewesen seien, bei denen sie die Methode des posthypnotischen Selbstmordbefehls ausprobiert hatten. Experimentiert hätten sie und Marcion allerdings schon längere Zeit davor. Die posthypnotischen Befehle bezogen sich auf alltägliche Dinge. So sollte die Versuchsperson auf die Post gehen und ein Einschreiben an eine bestimmte Person aufgeben, selbstverständlich beim ISG, um den Erfolg zu kontrollieren. Oder sie sollte ihre Anstellung kündigen oder einen Flug buchen. Bei den Befehlen, die mit emotionalem Widerstand einhergingen, zum Beispiel bei Trennungen von vertrauten Personen, bei Beleidigung von Familienangehörigen oder bei einer Affäre mit jemandem, der nie in Betracht gekommen wäre, hatte sie festgestellt, dass die Befehle sicherer ausgeführt wurden, wenn sie in spirituelle Begriffe eingepackt wurden. Auch mussten die betreffenden Personen über längere Zeit vorbereitet werden. Die beiden Schwestern aus Frankfurt seien ideale Kandidatinnen gewesen, da sie schon zwei gemeinschaftliche Selbstmordversuche hinter sich hatten und ohnehin schon über Jahre auf der Suche nach dem Erlöser, dem Heil und einer besseren Welt gewesen waren.
»Was war mit Madeleine Desault?«
»Madeleine war von Anfang an schwierig. Sie hat ständig nachgefragt, wohin das alles führen solle, war ungeduldig. Und beim Consolamentum wollte sie zuerst nicht unterschreiben. Marcion hat die Situation nur mühsam wieder in den Griff bekommen. Nun ja, wie ich schon sagte, er war nicht der Guru, für den er sich selbst hielt. Aber Madeleine war weiterhin misstrauisch und wurde zu einem Sicherheitsrisiko.« Ellen Langsdorf machte eine Pause und zündete sich eine Zigarette an, die sie aus ihrer Handtasche hervorholte. »Ich darf doch?«
Frau Kurz nickte. »Wann haben Sie mitbekommen, dass es nicht nur Misstrauen war, sondern dass Madeleine Desault vielleicht sogar aussteigen wollte?«
Ellen Langsdorf blies eine kleine Rauchwolke in die Luft und schaute ihr nach, wie sie durch den Raum schwebte, bis sie sich aufgelöst hatte. Sandra Kurz wartete ruhig ab.
»Susanna hat Cleo informiert, dass Madeleine sie gewarnt hätte. Die dumme Gans! Nie wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte.«
Frau Kurz verzog keine Miene. »Und Cleo Hollmann hat Ihnen Bescheid gesagt?«
»Sicher.«
Ellen Langsdorf überprüfte den Lack ihrer Fingernägel, die den gleichen dunkelroten Farbton hatten wie ihr Lippenstift, von dem man jetzt nur noch Spuren in den Mundwinkeln erahnen konnte.
»Cleo brauchte unsere Finanzspritzen. Sagte ich das nicht bereits? Sie konnte nicht riskieren, dass der Geldstrom versiegte.«
»Wer waren die Männer, die Frau Doktor Johannsen festgehalten haben, als Sie ihr die Spritze verabreichten, und die sie später den Abhang im Wald hinunterstießen?«
»Das sind Marcions Gorillas, irgendwelche Türsteher, die er für den Job verpflichtet hat.«
»Wer hat Thierry Clerceau informiert?«
»Marcion. Er hat sofort einen Brief an die Postfachadresse losgeschickt. Die Zahl und die Offenbarungen waren handschriftlich darauf notiert.«
»Wieso handschriftlich?«
»Was weiß ich. Datenschutz, Sicherheitsmaßnahmen oder so etwas. Laden Sie ihn ein! Vielleicht kommt er, und dann können Sie ihn fragen.«
»Das haben wir vor.« Sandra Kurz lächelte so unverbindlich, als sei sie eine Flugbegleiterin und wünschte den Passagieren einen angenehmen Aufenthalt an Bord.
Lea sah zu Franz Bender hinüber. Er strich sich mit einer müden Geste eine Strähne des schütteren Haares aus der Stirn und hustete einen unangenehmen, krampfartigen Husten.
»Hätte ich ihr helfen können?«
Der Kommissar hatte aufgehört zu husten und drehte sich zu Lea um. Er wusste sofort, von wem sie sprach. »Das ist keine gute Frage! Hören Sie, machen Sie sich bitte Folgendes klar: Sie können oft helfen, wer weiß, vielleicht haben Sie ihr sogar geholfen. Aber es konnte Susanna van der Neer nicht vor dem Tod bewahren.«
Er setzte sich auf den leeren Stuhl, neben dem er gestanden hatte und sah Lea direkt in die Augen. »Man muss lernen zu akzeptieren.«
Lea überlegte, was ihr das Akzeptieren gerade in dieser Angelegenheit so schwer machte, was sie von den sonstigen Erfahrungen mit Krankheit und Sterben unterschied. Schließlich sagte sie: »Ich denke, bei Krankheiten und Katastrophen bekommen wir es hin, es hat etwas Schicksalhaftes. Aber hier, bei diesem System, ausgeklügelt, mit psychologischem Geschick inszeniert … Und dann die ausgewählten Opfer, die ohnehin schon am Leben verzweifeln und Hilfe suchen. Ist das nicht besonders perfide?«
Es war keine Frage, mehr eine resignierte Feststellung, und der Kommissar antwortete auch dementsprechend nur: »Ja, das ist es: perfide.«
»Ich glaube, ich werde jetzt nach Hause gehen«, sagte Lea, »ich bin seit vier Stunden hier, und ich glaube, ich habe genug gehört.«
»Das Wichtigste, denke ich«, sagte der Kommissar.
»Auch wenn ich jetzt weiß, wie alles geschehen ist, fühle ich mich nicht befreit«, sagte Lea.
»Das ist ganz normal. Die Erleichterung über die Aufklärung eines Falles mischt sich mit der Frustration, die durch die Kenntnis der wahren Umstände eines Verbrechens hervorgerufen wird. Solange wir die Einzelheiten nicht kennen, bleibt das Delikt vage. Die Brutalität, in die wir durch die Einzelheiten Einblick erhalten, hat Ernüchterung und Abscheu zur Folge.«
»Auch nach all den Jahren?«, fragte Lea.
»Ja, auch nach den ganzen Jahren. Manchmal denke ich sogar, das deprimierende Gefühl nimmt mit den Jahren sogar zu. Verstehen Sie das?«
»Ich denke schon.« Auch Lea kannte das Gefühl.
»Gehen Sie nach Hause zu Ihrem Mann und Ihren Kindern, und vergessen Sie das hier. Sie machen die Menschen gesund – und wir klären die Verbrechen auf.« Franz Bender kippelte auf dem Stuhl hin und her.
»Haben Sie Familie?« Bevor Lea es verhindern konnte, hatte sie die Frage gestellt. Denn sie wünschte sich, Kommissar Bender könne nach einem solchen Tag nach Hause gehen, auf freundliche Menschen treffen, die sich um ihn sorgten, sich die Dinge anhörten, die er tagsüber erlebt hatte, und die mit ihm ein Glas Rotwein tranken.
»Ich habe eine Tochter. Sie ist zweiundzwanzig und wohnt in Frankfurt. Vorher hat sie bei meiner Frau gelebt. Als wir geschieden wurden, war sie zwölf.«
»Das tut mir leid.«
»Schon gut, ich habe mich daran gewöhnt. Die Polizeiarbeit hat so ihre Tücken. Unregelmäßige Arbeitszeiten, Wochenenden, an denen durchgearbeitet wird.« Franz Bender ergriff mit einer fast vertraulichen Geste Leas Arm. »Aber das soll Sie nicht bekümmern. Sie gehen jetzt nach Hause, und ich gehe nachher mit meinen Freunden Skat spielen. Ich gewinne fast immer.« Er lächelte Lea an. »Kommen Sie, ich bringe Sie zum Ausgang. Wenn es noch etwas Wichtiges gibt, melden wir uns. Aber ich denke, der Rest wird eher ein akribisches Sammeln von Details werden.«
Als sie den Raum gemeinsam verließen, kam es Lea vor, als hätte sie Tage dort verbracht. Auf dem Weg zum Aufzug sah sie, wie am Ende des Flurs eine rote Haarmähne in einer Türöffnung verschwand. »Cleo ist auch schon hier?«, fragte sie überrascht.
»Ja, allerdings«, antwortete Bender, »wenn die Informationen noch frisch sind, ist es wichtig, sofort alle Hinweise so gut wie möglich abzusichern.«
Lea dachte an Cleo und das Telefonat am Rheinufer vor fast einem halben Jahr. Jetzt verstand sie, warum Cleo so ausfallend geworden war. Sie hatte um ihre Nebenerwerbsquelle gebangt. Die ganzen Anfeindungen, das Gerede von Solidarität, das Erzeugen eines schlechten Gewissens, alles Ablenkungsmanöver.
Es überfiel Lea das dringende Bedürfnis nach frischer Luft. Zum Glück waren sie schon im Erdgeschoss angelangt. Durch die dicken Scheiben sah man Fahrzeuge mit eingeschaltetem Licht fahren. Vor der Eingangstür gab sie Franz Bender die Hand. »Vielen Dank für alles, Herr Kommissar. Ich würde mich freuen, mal wieder von Ihnen zu hören.«
»Das werden Sie. Vielleicht ergibt sich mal wieder die Gelegenheit für eine Nebendienststelle … Ich würde allerdings eine ungefährlichere Variante vorschlagen. Vielleicht frage ich aber auch einfach nur mal in Ihrer Praxis nach, was man gegen Schlafstörungen machen kann.« Franz Bender nickte Lea zu und ging zurück in das massige Gebäude, das mit seinen blauen Fenstern wie ein Spielzeug für Riesen wirkte. Es verschluckte den Kommissar auf der Stelle.
Zur Goethestraße, in der Lea ihr Auto abgestellt hatte, waren es nur wenige Minuten zu Fuß. »Denn sie sehen nicht, was sie sehen.« Dieser Satz, der von Sören stammte, fiel Lea ein. Keine Minute lang war sie damals auf den Gedanken gekommen, dass Frau van der Neer von einer realen Gefahr bedroht sein könnte. Sie verbrachte ihre Praxistage mit Ängsten, deren Quellen allein in der Vorstellung existierten, so dass sie an den wirklichen Tod, das wirkliche Böse gar nicht gedacht und nicht geglaubt hatte. Wie die Psychiater, die sich mit Phantasien der Triebtäter beschäftigten und später in der Zeitung lesen mussten, dass aus den vermeintlich behandelten Vorstellungen bittere und tödliche Wirklichkeit geworden war. Dieses Sehen ohne wahrzunehmen! Sie hatte die Sicherheitsvorkehrungen im ISG nicht gesehen, nicht sehen wollen, und schon gar nicht richtig gedeutet. Daran, dass sie nicht Akteurin, sondern Spielfigur war, hatte sie keine Sekunde gedacht.
Ein stechender Schmerz hinter der Stirn, der sie seit ihrem Sturz im Wald bei Erschöpfung plagte, erinnerte sie daran, dass sie nicht nur bei ihrer Patientin die Gefahr übersehen hatte, sondern auch selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen war.
Leas Auto stand eingezwängt zwischen einem Lieferwagen und einem Kombi. Der Blick auf den Parkschein hinter der Frontscheibe sagte ihr, dass die Parkzeit bereits seit einer Stunde überschritten war. Sie schloss den Wagen auf, startete ihn und kurbelte mühsam am Lenkrad, um das Auto aus der Parklücke zu bewegen.

Am nächsten Morgen wurde Lea vom Klingeln an der Tür wach. Ein Blick auf den Wecker zeigte ihr, dass sie fast 12 Stunden geschlafen hatte, es war bereits 8 Uhr 30.
Es klingelte erneut. Lea stand auf, zog sich den Bademantel über und lief die Treppe hinunter zur Haustür. Draußen stand der Postbote mit einem Päckchen in der Hand. Sie nahm das kleine Paket entgegen und registrierte verwundert den Aufdruck »Expressversand«. Wer schickte ihr ein eiliges Päckchen? Sie schloss die Tür, setzte sich auf die Treppe und öffnete die Verpackung. Eine Postkarte fiel heraus und ein blaues Buch kam zum Vorschein mit dem Titel »Die Weisheit der Tarotkarten«. Lea drehte die Postkarte um und lächelte. »Liebe Grüße von Elisabeth, das Buch für die Lea!«
Lilly kam herbei und schnupperte an dem Buch. »Nein, Lilly, kein Essen, das ist mein Geschenk.« Beleidigt drehte der Hund sich um und ließ sich wieder in seinen Korb plumpsen. »Komm schon, Lilly, so war das nicht gemeint. Wir machen heute Morgen einen schönen langen Spaziergang am Rhein, ich nehme das Buch mit, und du planschst im Wasser. Wie wär das?« Lilly gähnte, so dass Lea den Zeigefinger hob: »Schäm dich, Lilly, was für eine anspruchsvolle Hundedame du doch geworden bist!«
Nach dem Duschen packte sie das Buch in eine Tasche, legte Lilly das Halsband um und verließ das Haus. Sie hatte sich für heute freigenommen. Sören hatte darauf bestanden, dass sie auszuschlafen und gefälligst einen gemütlichen Tag zu verbringen hatte. Als sie vor die Tür trat, stellte sie fest, dass dies eine gute Entscheidung gewesen war, denn draußen erwartete sie ein kühler, aber sonniger Frühlingstag.
Ihr Weg führte sie wie so oft hinunter zum Rhein, nur suchte sie an diesem Morgen eine kleine Bucht auf, deren Strand durch unzählige kleine Muscheln gebildet wurde. Nahe am Fluss stand eine windschiefe Weide, deren Zweige tief ins Wasser ragten und deren Wurzeln aus dem Muschelstrand auftauchten. Die Wurzeln schienen trocken zu sein, und so setzte Lea sich auf eine Stelle, die bequem aussah. Sie sog die frische Luft ein und folgte mit den Augen einem mit Kies beladenen Lastkahn, bis er unter der Theodor-Heuss-Brücke verschwunden war. Lilly vergnügte sich am Ufer und machte auf jede Möwe Jagd, die es wagte, sich in ihrer Nähe auf einen Felsbrocken zu setzen. Lea zog das Buch aus der Tasche und begann zu lesen: »Die Tarotkarten sind ein jahrhundertealtes Spiel, das viele Geheimnisse birgt und etliche Rätsel aufgibt. Manche behaupten, es sei im alten Ägypten entstanden, zu Zeiten der Pharaonen. Der Mensch, der den Karten folgt, begibt sich auf eine Reise ins Ungewisse. Der Weg führt ihn hinab in die Tiefe des eigenen Universums.«
Die hellen Schreie der Möwen und das Geräusch der Wellen, die ans Ufer schwappten, nahm sie nicht mehr wahr. Lea hätte nicht sagen können, wie lange sie dort gesessen und gelesen hatte, als das Handy sie aus der Lektüre riss.
»Wobei störe ich Sie, Frau Johannsen?«, fragte Sandra Kurz.
»Ich sitze am Rheinufer und lese, ich habe mir heute freigenommen. Meine Freundin Elisabeth hat mir ein Buch über Tarotkarten geschickt. Was ich hier lese, ist wirklich unglaublich! Dieser Marcion hat mir doch die Karte des Gehängten zugewiesen, und hier steht nun Folgendes dazu: ›Der Gehängte sieht die Wirklichkeit auf dem Kopf stehend und erkennt hinter der Täuschung die Wahrheit.‹ Ist das nicht verrückt?«
»So verrückt wie vieles an diesem Fall. Umso erfreulicher ist, dass ich etwas Handfestes zu berichten habe. Denn auch ermittlungstechnisch sind wir der Wahrheit ein ganzes Stück näher gekommen.«
»Klingt gut, Frau Kurz. Also, Sie wissen, ich bin neugierig.«
»Das ist mir nicht entgangen. Nun, wir haben die kriminellen Strukturen innerhalb des ISG fast vollständig aufgedeckt. Neben Thierry Clerceau gab es noch einen Komplizen in England, einen Jonathan Burkham. Er war für diesen fingierten Autounfall verantwortlich. Die Hauptorganisation des ISG, die ihren Sitz in Paris hat, und die einzelnen Niederlassungen in der Schweiz und in Belgien haben nach unseren bisherigen Kenntnissen mit den Vorfällen in Falkenstein und in England nichts zu tun. Auch Madeleine Desault hat ja ausschließlich Kurse im ISG in Falkenstein besucht. Daher gehen wir zurzeit davon aus, dass die kriminelle Struktur nur dort existierte und die Urheberin Ellen Langsdorf gemeinsam mit Marcion, Clerceau und Burkham das System am Laufen hielten – die natürlich das Geld kassierten.«
»Das ist ja fast schon beruhigend«, bemerkte Lea, und dabei entging ihr nicht, dass ihr Maßstab sich verschoben hatte. Sie war gewissermaßen erleichtert, dass es nur vier kriminelle Gestalten und nicht zehn waren.
»Dass die Gruppe überschaubar ist«, fuhr Frau Kurz fort, »hat den Vorteil, dass es wahrscheinlich mit der Anklageerhebung zügiger gehen wird. Aber das Wichtigste: Sebastian Schäfer, unser Marcion, ist gestern Abend in Córdoba in Argentinien festgenommen worden.«
»Unglaublich, das ging aber schnell.« So rasch hatte Lea nicht mit Marcions Festnahme gerechnet. Wenn sie ihm zwar keine übersinnlichen Fähigkeiten zutraute, eine gewisse Gerissenheit und Geschicklichkeit beim Versteckspielen hätte sie auf jeden Fall erwartet.
»Ehrlich gesagt hatten wir unverschämtes Glück«, sagte Sandra Kurz. »Ein Herr Armando García hat an unseren lieben Herrn Schäfer die Bestätigung einer E-Mail geschickt, in der er sein Kommen ankündigte. Sein Pech, dass er sich nicht die Mühe eines fingierten Namens gemacht hat. Unsere Leute saßen noch im Büro des ISG, um die Computerdateien zu sichten, als die Bestätigung kam, und haben natürlich gerne diese Mail in Empfang genommen.« Die Stimme von Sandra Kurz klang sehr zufrieden.
»Haben Sie eigentlich herausbekommen, wie die Tabletten in das Taschentuch von Frau van der Neer gekommen sind?«
»Ja, das war Ellen Langsdorf. Erinnern Sie sich noch an das Haar, das wir im Taschentuch gefunden haben?«
»Ja, es sollte zur DNA-Analyse geschickt werden.«
»Richtig, zum BKA nach Wiesbaden. Dort ist zwar über die Dateien keine Person ermittelt worden, aber wir haben eine Vergleichsanalyse mit DNA-Material von Frau Langsdorf veranlasst.«
»Und?«, fragte Lea.
»Vollkommene Übereinstimmung! Wie Sie wissen, kannte Frau Langsdorf Frau van der Neer schon seit langer Zeit und wusste auch um ihre Gewohnheit, stets ein weißes Taschentuch bei sich zu tragen. Also hat sie ihr dieses einen Tag vor ihrer Abreise entwendet, die Tabletten hineingelegt und es wieder in der Handtasche verstaut.«
»War das nicht riskant? Frau van der Neer hätte es doch schon vor ihrer Abreise entdecken können?«
»Sicher«, antwortete Frau Kurz, »aber dieses Risiko ist Ellen Langsdorf vermutlich bewusst eingegangen.«
»Benötigt man eigentlich diese ganzen Beweise noch?«, hakte Lea nach. »Ellen Langsdorf hat doch ein umfassendes Geständnis abgelegt, oder?«
»Sicher ist sicher. Unsere Frau Langsdorf kann sich noch alles Mögliche ausdenken, psychischer Ausnahmezustand, sie habe Marcion decken wollen, weil sie ihn liebe … also, von Affekthandlung bis geistige Umnachtung ist alles drin.«
»Aber das ist doch …«, entfuhr es Lea.
»Blödsinn, wollten Sie sagen? Natürlich ist es das, aber beweisen Sie mal das Gegenteil! Und deshalb lieben wir solche schönen, wissenschaftlich exakten und nicht anfechtbaren Analysen.«
Lea schwieg einen Moment. Eine Sache lag ihr jedoch noch auf der Seele.
»Und was ist mit Cleo Hollmann?«
»Die reizende Frau Hollmann … ein netter Kontakt, muss ich schon sagen. Selten sind wir mit so ausgefallenen Schimpfwörtern bedacht worden. Wir konnten ihr außer den Provisionen, die sie für die Vermittlung wohlhabender Esoterikpilger erhielt, keine weitere Verwicklung nachweisen. Und weder die Vermittlung noch die Provisionen sind strafrechtlich relevant. Ob sie etwas gewusst oder geahnt hat, werden wir vermutlich nie erfahren. So wie wir die Dateien mit den Zahlungsanweisungen bislang verstanden haben, hat sie von den Geldern, die dem ISG hinterlassen wurden, nichts erhalten. Ihre Vergütung hat sie pro Kursanmeldung kassiert.«
»Wo ist da der Unterschied?«
»Ich denke, für den Staatsanwalt ist die direkte Bereicherung an den Hinterlassenschaften ein wichtiger Punkt in Sachen Komplizenschaft und Mittäterschaft in einem Mordfall. Aber letztlich entscheidet er darüber, welche Inhalte die Anklageschrift aufweisen wird.«
Irgendwie war Lea erleichtert. So wenig erfreulich die letzten Kontakte mit Cleo auch gewesen sein mochten – dass jemand, den sie schon so lang kannte, nicht in einen heimtückischen Plan verwickelt war, beruhigte sie doch. In letzter Konsequenz wäre Cleo als Eingeweihte auch in den tödlichen Unfall verwickelt gewesen, den man für sie vorgesehen hatte. Eigenartigerweise empfand Lea diese Vorstellung als noch abscheulicher, als wenn es ausschließlich Fremde waren, die ihren Tod geplant hatten. Sie brachte aber noch ein anderes Thema zur Sprache: »Und was ist mit den Kursteilnehmern des Instituts, wie haben die auf die Ereignisse reagiert?«
»Schockiert«, antwortete Kurz, »wie nicht anders zu erwarten. Die meisten von ihnen sind nach Hause gefahren, nachdem sie unsere Ermittlungsergebnisse gelesen hatten. Dieser Herr Hohenstein, der auf der aktuellen Liste von Thierry Clerceau auftaucht, war zunächst noch einigermaßen gefasst. Als ihm jedoch die Tragweite der Planung bewusst wurde, hat er einen Nervenzusammenbruch erlitten.«
»Das kann ich gut verstehen. Wenn ich so knapp einem Mordkomplott entgangen wäre, hätte es mich auch umgehauen«, gab Lea wie unbeteiligt von sich.
Sandra Kurz war jedoch eine geschulte Zuhörerin. »Es ist vielleicht nicht ganz fair, aber darf ich Sie daran erinnern, dass genau dies bei Ihnen der Fall war? Sie waren sogar noch um einiges näher am Abgrund, um es mal so zu sagen.«
»Stimmt.« Ein plötzlicher Windstoß blätterte ungestüm die Seiten des Buches um, das noch immer auf Leas Schoß lag. Sie fragte in ihr Handy hinein: »Ist das nicht ein gutes Gefühl, wenn man den Dingen endlich auf den Grund gegangen ist, wenn die Zusammenhänge klar werden und man die Schuldigen gefasst hat?«
»Das kommt darauf an, was man auf dem Grund findet«, erwiderte Sandra Kurz.
Dem war nichts mehr hinzuzufügen, und Lea wusste, dass dies das beste Ende war, das sie finden konnten.
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